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  Das Buch


  Elena Baxter ist eine Heilerin - sie hat die Fähigkeit, auf geistiger Ebene in die Körper anderer Wesen einzudringen und so Wunden zu heilen und Knochen zusammenwachsen zu lassen. Doch ihre Gabe bringt sie auch in Gefahr, denn sie ist ins Fadenkreuz des »Konsortiums« geraten, einer geheimnisvollen Organisation, die ihre Begabung für ihre eigenen Zwecke nutzen will. Und so wird Elena eines Tages im Krankenhaus betäubt und verschleppt. Als sie in ihrem Gefängnis wieder aus der Betäubung erwacht, wird ihr bald klar, dass sie nicht der einzige Mensch mit besonderen Fähigkeiten ist, denn ihr Wärter ist ein Telepath, und unter den Gefangenen befinden sich noch mehr übersinnlich begabte Menschen. Einer dieser Gefangenen ist Artur Loginov, ein Mann, der früher für die russische Mafia gearbeitet hat und nun für die im Verborgenen arbeitende Agentur Dirk und Steele tätig ist. Artur kann in die Seelen anderer Menschen sehen - doch Elena sieht in ihm etwas, für das sie bereit ist, ihr Leben zu riskieren ...


  Die Heilerin Elena und Arthur, der Gedanken lesen kann, haben etwas gemeinsam. Sie wurden beide wegen ihrer übersinnlichen Fähigkeiten entführt. Doch die brutale Umgebung, die immer wachsamen Wärter und die Hoffnung auf Flucht lassen nicht zu, dass sie einander näher kommen. Scheinbar! Denn sie haben noch etwas gemeinsam — beide durften einen Blick in die Seele des anderen werfen ...


  



  »A star is born!« Romantic Times


  



  Deutsche Erstveröffentlichung Übersetzt von Wolfgang Thon


  Die Autorin


  Marjorie M. Liu ist eine außergewöhnlich optimistische junge Frau, die fest daran glaubt, allem im Leben mit einem Lächeln begegnen zu können. In ihrer Freizeit betreibt sie einen Taxiservice für Pudel.


  Mehr Informationen über die Autorin findet man auf ihrer Website: www.marjoriemliu.com


  Für meine Großeltern,


  Harold F. Marlette und Ku Pan Liu, die in meinem Herzen immer die Sweethearts, Pioniere und Draufgänger bleiben werden


  


  Prolog


  Kurz bevor man ihr einen Betäubungspfeil in den Rücken feuerte, ihren Körper halb eingedämmert auf eine Liege zerrte und sie von stummen Männern in weißen Kitteln aus dem Krankenhaus entführt werden sollte, stand Elena Baxter am Fußende des Bettes, in dem ein sterbendes Kind lag. Sie hielt den kleinen Fuß in ihrer Hand und versuchte, ein Wunder zu wirken.


  Darin war sie ziemlich gut. Wunder praktizierte sie schon ihr ganzes Leben lang, und jetzt, mit achtundzwanzig Jahren, war sie recht bewandert darin, merkwürdige und wundervolle Dinge zu tun.


  Der Name des Kindes war Olivia McCoy. Das Mädchen war acht Jahre alt und hatte einen Gehirntumor, der bereits gegen ihre Schädeldecke drückte. Konventionelle Behandlungsmethoden hatten das unausweichliche Ende bislang nur hinausgezögert und Olivias Qual auch noch verschlimmert; dennoch vermochten ihre Eltern, Mr. und Mrs. McCoy, sie nicht einfach gehen zu lassen und hatten ihre Tochter ins Kinderkrankenhaus von Milwaukee gebracht. Das war ihre letzte Hoffnung. Das Krankenhaus stand in dem Ruf, großartige Erfolge im Kampf gegen Krebs bei Kindern zu erzielen, und während sich die Ärzte gegenseitig dafür auf die Schultern schlugen, begleitete ein leichtes Unbehagen ihre Triumphe.


  Denn sie wussten schlicht nicht, warum alle diese Kinder auf ihrer Station genasen. Keine einzige Statistik ließ eine solche Häufung von Wundern zu.


  Elena dagegen, die als ehrenamtliche Freiwillige im Krankenhaus arbeitete, wunderte sich keineswegs darüber.


  Heute musste sie Stuhlproben und Blutplasma verteilen, hetzte durch die einzelnen Abteilungen, nahm die Bestellungen der Krankenschwestern entgegen, die Krankenblätter benötigten, Patienten verlegen und Schweinereien beseitigt haben wollten. Aus Boutiquen sollten Blumen geliefert, Karten für die Vergesslichen und nicht ganz so Liebevollen unterschrieben werden. Den Sterbenden mussten freundliche Worte zugeflüstert und Hände sollten gehalten werden, um wenigstens einen kurzen Augenblick des Trostes zu spenden. Die Patienten jeden Alters liebten Elena. Sie sorgte dafür, dass sich die Menschen gut fühlten, selbst wenn sie nicht wussten, woran das lag.


  Das war auch den Schwestern, Pflegern und Ärzten bekannt - was Elena, wie sie vermutet hatte, eine gewisse Bewegungsfreiheit gewährte. Sie konnte in die Patientenzimmer gehen und dort eine Weile unbeaufsichtigt herumsitzen. Den Kindern gefiel es, wenn sie ihnen etwas vorlas, vor allem, wenn ihre Eltern arbeiten, Besorgungen erledigen oder einfach schlafen mussten. Olivia zum Beispiel liebte Geschichten von der alten Frau, die den Dingen Namen gab, oder die Geschichte von dem kleinen Kätzchen, das so laut miauen konnte. Elena rührte das kleine Mädchen wirklich.


  Weshalb es auch Zeit für ein Wunder war, dachte sie, als Olivia fest schlief, während ein riesiger Stapel mit Büchern neben ihr auf dem Nachttisch lag. Aufgrund ihrer Erfahrung und dessen, was sie belauscht und Olivias Krankenakte entnommen hatte, schlug die Behandlung nicht gut an. Das Mädchen würde innerhalb einer Woche sterben. Bei Kindern brachte Elena es nicht über sich, Auswahlkriterien anzulegen. Jedes junge Leben musste gerettet werden.


  Olivias Fuß war kalt, ihr Körper ausgezehrt. Sie schlief un-ruhig, wies die erschöpfte Blässe der Sterbenden auf. Es war ein leichter Schlaf, als wüsste ihr Geist bereits, dass das Ende nah war - und als hätte er Angst, nie wieder aufzuwachen.


  Krebs hinterließ immer einen unangenehm pelzigen Beigeschmack in Elenas Mund, wie eine unreife Dattelpflaume. Keine andere Krankheit löste eine ähnliche Reaktion in ihr aus. Elena hielt den Fuß des kleinen Mädchens fest und -drang durch diesen Kontakt in ihren sterbenden Körper ein. Olivias Geist fühlte sich älter an, als sie an Jahren zählte: wie eine Mumie, trocken und spröde.


  Elena glitt wie ein Geist durch das Kind, spielte ihr Spiel der Inbesitznahme. Sie hauchte dem Kind ein Bild der Gesundheit ein, aufmunternd und drängend, ein sanftes Heile dich selbst, begrabe es. Denn Olivia besaß alles, was sie brauchte: Schutzmechanismen, die es jedem Menschen ermöglichten, selbst den bösartigsten Tumor wirksam zu bekämpfen. Diese natürlichen Selbstheilungskräfte der Menschen waren erstaunlich, allerdings nur, wenn der Körper lange genug aufgerüttelt wurde, um sie auch nutzen zu können. Elena war sehr geschickt darin, Menschen aufzurütteln.


  Dennoch brauchte es Zeit. Olivias Körper war sehr hartnäckig. Schließlich aber spürte Elena doch eine Reaktion, eine subtile Bewegung, ein Sammeln von Kräften rund um den Krebs in Olivias Hirn. Wie kleine Zähne, die den Tumor wegnagten. Schon heute würde es kein weiteres Anschwellen mehr geben. Das Mädchen würde erheblich länger leben als nur eine Woche, länger auch als zwei, und in drei Wochen, was die Erwartungen aller bereits weit überstieg, würden die Ärzte einen neuen Gehirnscan durchführen und feststellen, dass der Tumor starb, das Hirn heilte und das Kind schon wieder glücklicher war.


  Elena flüchtete sich in ihren Körper zurück, und sofort drangen wieder die Geräusche an ihre Ohren: die Schwestern, die im Flur vor Olivias Zimmer plauderten, das Klicken und Piepen der lebenserhaltenden Geräte, das Quietschen der Rollen unter den Krankentragen. Irgendwie kam es ihr vor, als sähe das Mädchen schon jetzt besser aus; ihre Wangen waren rosa.


  Die Männer, die den Raum betraten, hörte Elena nicht. Sie fühlte nur einen scharfen Stich zwischen ihren Schulterblättern, der ihr merkwürdig vorkam, denn auf dem Bauernhof war sie immer sehr vorsichtig und verzog sich nur selten einen Muskel. Im nächsten Moment sank sie zu Boden, unfähig, sich auf den Beinen zu halten oder auch nur irgendwo festzuklammern.


  Hände packten sie. Raue, kräftige Hände. Sie hoben sie hoch. Ihre Kehle war wie betäubt. Sie sah weiße Kittel, hart blickende Augen.


  O nein, dachte sie, noch wach genug, um Furcht empfinden zu können, sie haben mich gefunden.


  Dann wurde Elena weggetragen.


  1


  Die Nachrichten nannten die Verbrechen einen Auswuchs des Terrors, aber das war nur noch ein Klischee, eine überstrapazierte Beschreibung, die ihre Macht schon lange verloren hatte, weil es viel zu viel Terror in der Welt gab, zu viele Albträume. Artur Loginov war sich ziemlich sicher, dass die einzigen Worte, die die Gewalt, auf die er blickte, beschreiben konnten, dem poetischen Vokabular eines Wahnsinnigen entspringen mussten. Es war ein literarisches Unterfangen, zu dem er sich berufen fühlte, auch wenn er am Ende seinen Verstand dabei verlieren würde.


  Was, wie er hoffte, noch einige Jahre auf sich warten ließe.


  Trotzdem empfand Artur einen Moment lang Furcht, als er zwischen den feuchten, verschimmelten Wänden stand, während eine nackte Glühbirne an der Leitung von der Decke hing. Er stellte sich den ersten Augenblick dieser schnellen Vergewaltigung vor, eine anhaltende Entwürdigung mit dauerhaftem Schmerz. Er zwang sich, sich den echten Terror auszumalen, der in den Blutspritzern auf dem Zement hinter ihm zu lesen war. Und er überlegte, wie es sich anfühlen mochte, allein zu sterben, allein mit seinem Mörder.


  Diese besonderen Erinnerungen veränderten sich nie, ganz gleich, wie die Umstände aussahen oder wer das Opfer war. Seine Gabe war ein Fluch.


  »Kommst du klar?«, wollte Dean wissen. Er stand neben der Treppe und hielt eine Papiertüte in der Hand. In dem


  trüben Licht wirkte sein Gesicht eingefallen und das blonde Haar glanzlos. Er sah aus, als wäre ihm übel, und sein Mund schien vor Ekel und Wut verzerrt. Dean hatte immer Schwierigkeiten, die Distanz zu einem Fall zu wahren. Artur fragte sich unwillkürlich, wie wohl sein eigenes Gesicht gerade aussah.


  »Wie viel Zeit haben wir?«, erkundigte er sich und ignorierte Deans Frage. Auf die dieser wohl auch eigentlich keine Antwort erwartete. Er stellte diese Frage immer, wenn sie zusammen an einem Fall arbeiteten. Es war ein Ritual, eine Tradition. Dean hielt sich zwar so gut wie nie an die Regeln, aber in diesem einen Punkt blieb er berechenbar. Wie Artur, der jetzt nicht in diesem Raum sein wollte und nach seiner Berührung förmlich schrie. Noch vor gar nicht so langer Zeit hätte er sich von einer solchen Szenerie abgewandt, hätte ihr den Rücken gekehrt und wäre geflohen, auch wenn das bedeutete, einen Mörder auf freiem Fuß zu lassen.


  Diese Tage waren jedoch vorbei, und obwohl sein Wunsch wegzulaufen, noch sehr lebendig war, wurde er jetzt von einem Ziel gedämpft, von der moralischen Faser, die seine Arbeitgeber in ihm erkannt und ermutigt hatten.


  Arbeitgeber, Freunde, Familie ... Gibt es jetzt überhaupt noch einen Unterschied zwischen diesen Begriffen?


  Nein, beantwortete Artur die Frage. Nicht bei Dirk und Steele, die so viel mehr waren als eine schlichte Detektivagentur, so viel mehr als das, was sie der Öffentlichkeit zeigten. Die Organisation musste die Fassade wahren, die Lügen aufrechterhalten; die Wahrheit nämlich war viel zu fantastisch, der Tagtraum eines Sensationsreporters. Dass ein Mann allein mit der Kraft seines Verstandes ein Feuer entzünden konnte oder ein anderer Gedanken ebenso einfach lesen konnte, wie er atmete; dass sich Tiere in Menschen verwandeln und Menschen die Realität mit einem einfachen


  Fingerschnippen ändern konnten, zum Beispiel, wenn sie eine Kugel aufhielten, Dinge sich anheben ließen, und die Erde nur mit einem Lächeln zum Beben brachten.


  All diese - wenigen - Menschen wie Dean und er, die unter der Schirmherrschaft einer international angesehenen Detektivagentur arbeiteten, waren durch eine Mission aneinander gebunden, durch ein Versprechen: anderen zu helfen, denen, die ihre Hilfe benötigten. Das Richtige zu tun, ganz gleich, wie schwierig es sein mochte, und vor allem: das Geheimnis zu wahren. Ihr eigenes Geheimnis zu schützen. Denn Dirk und Steele war ein Mittel, mehr als nur einer Art von Menschen zu helfen, den Begabten, den Einzigartigen. Und ohne diese Agentur, ohne ihren Schutz und ihren Zweck ...


  Wäre ich allein. Alle, die nicht zur Familie gehören, wären allein. Die Welt ist zu groß, es gibt zu viel Angst vor dem, wozu wir fähig sind, wenn die Wahrheit herauskommen würde.


  »Dean?«, fragte Artur, als sein Freund stumm blieb. Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, ob dies wohl die Nacht sein mochte, in der sie die Tradition brechen würden. Aber schließlich schüttelte Dean den Kopf und tippte sich an die Stirn.


  »Wir haben nicht viel Zeit. Die Vetters sind bereits in ihrem Wagen. Sie werden bald zu Hause sein.«


  Zu Hause. Artur erinnerte sich flüchtig an einen anderen Keller, eine andere. Glühbirne, die an ihrer Leitung pendelte, und an den kalten Stein, der immer Schmerz bedeutete, immer etwas weniger Menschliches war. Bitterkeit. Er fraß stets die Bitterkeit.


  Artur streifte sich den rechten Handschuh ab, unterdrückte die Erinnerungen und konzentrierte sich stattdessen auf seine früheren Überlegungen, dachte an die schlimmsten Erinnerungen seines recht beachtlichen Vorrates und wappnete sich mit altem Entsetzen gegen das, was ihn erwartete. Nur sehr wenige seiner Freunde kannten seine Bewältigungsmechanismen, und noch weniger schätzten sie. Artur dagegen wusste sie zu würdigen. Als Kind hatte er, an einem Ort, der diesem hier sehr ähnlich war, seine Entscheidung getroffen, eine Entscheidung, die den unausweichlichen Wahnsinn, der ihn erwartete, zugunsten eines anderen Wahnsinns aufschob: Nimm stets das Schlimmste von allem an. Bereite dich auf die Albträume vor, indem du sie schon vorher träumst.


  »Hast du etwas anderes im Haus wahrgenommen, bevor du dich auf die Vetters eingestimmt hast?«, fragte Artur. Er hatte bemerkt, dass sein Freund viel Zeit im Wohnzimmer und in der Küche verbracht hatte, wo er die Essenz der Familie aufsog, die hier gelebt hatte, und damit die erforderliche Verbindung geschaffen hatte, die es ihm erlaubte, Gegensätze und Menschen selbst über große Entfernungen hin wahrzunehmen. »Haben die Wände zu dir gesprochen?«


  »Nur flüchtige Blicke«, antwortete Dean. Er wusste, dass diese Frage nur einer Verzögerungstaktik folgte, das sah Artur an seinem Blick. »Aber seit dem Mord sind hier zu viele Menschen durchgegangen. Sie haben die Szenerie versaut, jedenfalls für meinen Kopf.«


  »Klar«, murmelte Artur. »Wie einfach wäre es gewesen, wenn ich hier aufgetaucht wäre, bevor sie wie eine Büffelherde hereingestürmt sind und alles niedergewalzt haben.« Sein Akzent war stärker als gewöhnlich; selbst in seinen Ohren klang sein Englisch beinahe unverständlich. Nur war ihm viel zu unbehaglich, als dass er sich dafür geschämt hätte. Er kauerte sich hin und hielt die ausgestreckten Hände mit den Handflächen über den blutverschmierten, klebrigen Boden. Warm war ihm unter seinem schwarzen Ledermantel, trotzdem zog er ihn nicht aus. Im Futter waren Futterale für


  Pistolen eingearbeitet, zusätzlich zu dem Schulterhalfter für seine ,22er, das er trug. Er hatte seine Waffen immer ganz gern in Griffnähe.


  »Wusste gar nicht, dass du ein Sherlock-Holmes-Fan bist«, sagte Dean, der das Zitat erkannte. Er schloss die Augen. »Wir haben noch zwei Minuten, höchstens.«


  »Das englische Original ist besser als die russische Übersetzung«, gab Artur zu. Er spürte, wie Dean lautlos näher kam, nahm die Wände und den Boden und das alte, dunkle Blut wahr, in dem die Moleküle der Erinnerung vibrierten. Er fühlte die unglaubliche Fülle von aufeinanderfolgenden Gedanken, erstarrt in der Zeit, und presste seinen blassen Handrücken auf den Boden, in das Blut und ...


  Es war wie eine Zeitreise, die die Taten der Geister, die in Echos gefangen waren, zurückspulte, schneller und schneller, während sie der goldenen Kugel der Erinnerung in das Zentrum des Labyrinths folgten, in das emotionale Herz. Es war der Minotaurus, der auf seinem Lager aus Knochen ruhte. Vorbei an der Polizei, der Spurensicherung, vorbei an den Rufen, wenn etwas entdeckt wurde, vorbei an ... ich sterbe, o Gott, bitte, lass es aufhören, bitte rette mich ... in die Dunkelheit hinein, eine würgende Kehle, um die sich feste Finger legten, zudrückten, so fest und ... hör auf, nicht, bitte ...


  Artur sah den Mörder durch die Augen seines Opfers: braunes Haar, grüne Augen, kaltes Lächeln. So kalt, so alt vor Wut, ein Tod am Strick, gehalten am Ende einer langen, schwarzen Schnur ...


  ... er bewegte seine Hände und befand sich unvermittelt im Kopf des Mörders ... weil es viel zu lange her war; bitte schrei ein bisschen, wenn ich dich berühre, nur ein bisschen ... Er sah Dunkelheit, eine leere Straße. Er fühlte die Kalkulation, den Druck von Zeit und Vorgehensmuster, hörte die raschen Schritte einer laufenden Frau, wie ein Herzschlag, der auf


  Beton pochte ... so süß, so hübsch, nur eine kleine Vorspeise, bevor ich gehen muss ... Dann verlagerten sich die Erinnerungen, er war wieder die Frau, lag erneut auf dem Boden, schluchzend, schreiend, während scharfes Metall über ihrer Kehle schwebte, und darüber der Mann, so stumm, so ruhig, als er ... als er ...


  »Nein!«, keuchte Artur, riss sich los, riss sein Herz aus dem Widerhall. Die Vision schleuderte ihn brutal zurück, in einem gewalttätigen Aufruhr, in dem der emotionale Tumult in den körperlichen übersetzt wurde. Er fühlte Lippen auf seinem Körper, Schmerz, Entsetzen, als er ... als er ...


  Vergewaltigt wurde.


  Artur übergab sich. Er spürte die Papiertüte um seinen Mund ... Dean. Dean, der ihn so gut kannte, hielt sie ihm hin, während er darauf achtete, Arturs nackte Haut nicht zu berühren, darauf bedacht war, seinen Geist nicht noch weiter zu belasten, mit mehr Visionen, mehr Schmutz, mehr und immer mehr ...


  Artur konnte nicht aufhören zu würgen. Dean fluchte. »Uns läuft die Zeit davon, Mann«, zischte er. »Sie kommen zurück.« Er drückte Artur die feuchte Tüte in die Hand und zog an der Kette, die von der Glühbirne herunterhing. Die Dunkelheit verschluckte sie. Es war eine sanfte Finsternis, wie von einer Augenbinde, das Vorspiel zu einer Liebkosung.


  Artur presste die Kiefer zusammen und hustete, als sein Körper weiter auf das Trauma seines Gehirns reagierte, es abstieß. Er kauerte zusammengesunken da, während er dem Knarren der Bodendielen über ihm lauschte. Er hörte die gedämpfte Stimme einer Frau, die sich beschwerte, forderte, dann die Antwort eines Mannes, kurz und abgehackt. Artur konnte die Worte nicht verstehen, doch Dean hauchte: »Gut.« Und diesmal, zum ersten Mal seit Jahren, überließ Artur je-mand anders die Verantwortung und konzentrierte sich ausschließlich darauf, so etwas wie Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, seine kostbare Selbstbeherrschung.


  Die Minuten verstrichen nur zäh. Arturs Körper beruhigte sich allmählich, während er wieder von sich Besitz ergriff, wie seine Seele, die nach Hause trieb. Sein Herzschlag verlangsamte sich, und er konnte atmen, ohne zu würgen.


  Über ihnen ertönten Fußschritte, von harten Sohlen, dazu das Klicken von hohen Absätzen. Eine Tür fiel zu. Unter der Kellertür drang gerade so viel Licht hindurch, dass Artur Umrisse erkennen konnte, und er beobachtete, wie Dean die Augen schloss und den Kopf schüttelte.


  »Das war knapp.« Er flüsterte noch immer. »Zu unserem Glück stand ihnen nicht der Sinn danach, die Nacht an einem Tatort zu verbringen.«


  »Sie haben Angst, dass der Serienmörder zurückkommt.«


  »Genau.« Dean sah ihn an. »Hast du, was du brauchst?«


  Viel zu viel. Zu viel von dem, was ich nicht brauche.


  »Nein.« Er stopfte sich die Tüte mit seinem Erbrochenen in die Manteltasche. An den Tagen, an denen er arbeitete, sollte er besser nichts essen. »Ein Gesicht, einen Geist. Die Emotionen haben den Rest ertränkt.«


  Dean öffnete den Mund, um etwas zu sagen, zögerte jedoch. »Ich weiß«, bemerkte Artur. »Wir müssen eine andere Möglichkeit finden.«


  Was eigentlich unnötig sein sollte. Artur war die Trumpfkarte der Agentur, derjenige, der fast nie versagte, der zuverlässig einen Ort, einen Namen und etwas Persönliches benennen konnte, eine Spur, meistens aus Tränen, die zur Lösung des betreffenden Falles führte. Diesmal jedoch nicht.


  »Komm«, sagte Dean. »Verschwinden wir hier.«


  Sie verließen das Haus auf demselben Weg, auf dem sie es betreten hatten: durch die Hintertür. Einzusteigen war sehr einfach gewesen: Hier gab es alte Schlösser, die leicht zu knacken waren. Ihre Quellen bei der Polizei hatten vermutet, dass auch der Mörder diesen Weg mit seinem Opfer genommen hatte. Ein Serienmörder, der drei Frauen vergewaltigt hatte, bis sie starben, nachdem er sie in die Häuser von Fremden geschleppt hatte.


  Marilyn Bennington war die letzte gewesen: eine freche Blondine, zwanzig Jahre alt. Mitglied bei Kappa Kappa Gamma. Sie joggte gern.


  Nach einem dieser Läufe war sie verschwunden, zwei ganze Tage lang, bis die Vetters aus ihrem Urlaub nach Hause gekommen waren und ihre Leiche im Keller gefunden hatten, nackt und regungslos. Sie war an inneren Verletzungen gestorben. Und verblutet, aus gewissen Körperöffnungen.


  Die Polizei fand keine Spuren, weder Fingerabdrücke noch DNA. Mit Sicherheit wussten sie nur, dass der Mörder unglaublich stark und raffiniert gewesen war, ein klassischer Soziopath, der den Tod als ein Mittel benutzte, eine lebenslang angestaute Wut an Frauen auszulassen. Der Polizei zufolge ein sehr typisches Profil.


  Nur, das wusste Artur, war an dem Geist, dem er eben gelauscht hatte, gar nichts typisch. Es war nur ein Echo, der Widerhall einer Erinnerung, aber er hatte genug gesehen, um zu wissen, dass dieser Mann von mehr als nur von Wut und Überheblichkeit angetrieben wurde. Er genoss seine Arbeit. Es war eine harte, bittere Freude, die weniger mit den Frauen zu tun hatte als vielmehr mit Schmerz.


  Es war Mitternacht. Der Tatort war erst am Nachmittag freigegeben worden, was meist bedeutete, dass sich lärmende Medienvertreter an Türen und Fenstern die Nasen platt drückten, um einen exklusiven Blick auf den Tod zu erhaschen. Doch diesmal hatte die Polizei ihre Lecks gut abgedichtet. Vielleicht würde das Haus morgen belagert werden, aber noch war es nicht so weit. Heute blieb es ruhig; die dicken Bäume um das alte Haus im Kolonialstil boten wohlwollenden Eindringlingen den perfekten Schutz. Die Vetters lebten in einem ländlichen Vorort, wo es nur wenige Nachbarn und noch weniger Autos auf den Straßen gab.


  Dean schloss die Hintertür, zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte den Messingtürknauf ab. Sie hatten keine Latexhandschuhe getragen, um Fingerabdrücke zu vermeiden. Normalerweise las Dean Objekte, doch in diesem Fall hatte Dirk und Steele beschlossen, dass vier Hände besser wären als zwei. Was allerdings nicht viel geholfen hatte.


  Artur hörte ein Rascheln: trockene Blätter, Zweige, die aneinanderschlugen. Das war nicht der Wind. Artur griff nach seiner Waffe.


  Ein kleiner, in Licht gebadeter Körper glitt von den Bäumen zu ihnen herunter und landete hüpfend und mit schlagenden Flügeln im Gras vor ihnen. Das Licht wurde gedämpfter, und eine Krähe blickte Artur mit gerissen wirkenden goldenen Augen an. Dean fluchte. Artur konnte seine Gereiztheit nachvollziehen.


  »Wir versuchen, unauffällig zu sein«, erklärte er dem Vogel. Die Krähe gab ein heiseres Krächzen von sich, das verdächtig nach einem Lachen klang. Dean trat nach ihrem Kopf, doch die Krähe wich seinem Fuß mühelos aus. Goldenes Licht glitt wie kaltes Feuer über ihre Federn, und im nächsten Augenblick erhob sich ein nackter Mann aus dem Gras. Mit dunklem Haar und golden glühenden Augen, deren Glanz im nächsten Moment wieder erlosch.


  »Hast du mal ’ne Zigarette?« Er rollte die Schultern. Seine langen, schlanken Arme waren mit Tätowierungen bedeckt. Artur roch Rauch und Leder.


  Dean schüttelte den Kopf. »Ich bring dich noch mal um, Koni.«


  »Klar«, erwiderte der Gestaltwandler. »Das behauptest du jedenfalls immer.«


  Dean trat auf ihn zu, doch Artur hielt ihn an der Schulter fest.


  Koni lachte leise. »Mistkerl. Glaubst du, ich würde die Nummer abziehen, wenn jemand in der Nähe wäre? Für was hältst du mich?«


  »Hast du was rausgefunden, während wir drin waren?« Warnend drückte Artur Deans Schulter. Er hatte keine Energie für einen Streit. Nicht jetzt, solange Marilyn immer noch in seinem Kopf starb. Außerdem traute er Konis Gerissenheit und Verstohlenheit. Man lebte nicht als eine Kreatur wie er in einer modernen menschlichen Gesellschaft, ohne den Trick herauszuhaben, wie man sich versteckte.


  Noch vor einem Jahr hatte Artur gedacht, dass solche Tricks nur für ihn und seine Freunde bei der Detektivagentur galten. Magie existierte für sie nicht, außer vielleicht als letzte Möglichkeit für Erklärungen, die die Wissenschaft nicht zu liefern vermochte. Telepathie, Telekinese, das waren sicher unglaublich seltene Fähigkeiten, aber sie lagen keineswegs außerhalb der menschlichen Möglichkeiten. Jedenfalls nicht für die, die allen Grund hatten, daran zu glauben.


  Doch plötzlich hatte sich alles verändert. Die Welt war fremdartiger, unerklärlicher, geheimnisvoller geworden. Legenden liefen umher; Artur konnte Mythen nicht mehr für einfache Geschichten halten, als Gutenachtgeschichten für Kinder betrachten. Mythen atmeten, flogen auf schwarzen Schwingen und in goldenes Licht gebadet, litten als unsterbliche Krieger, verflucht zu ewiger Sklaverei - und töteten als Verrückte mit Händen aus Feuer.


  Als Nächstes tauchen noch Aliens auf. Kleine grüne Männchen.


  Oder etwas noch Bizarreres. Obwohl Artur noch nie in seinem. Leben etwas für selbstverständlich genommen hatte, waren ihm allmählich die Erklärungen ausgegangen, was als real und normal betrachtet werden konnte. Inzwischen war alles möglich.


  Alles.


  »Ich habe keine Spuren gefunden.« Koni sah sich in dem dunklen Garten um. »Ich habe hier den ganzen Nachmittag gesucht. Weder Haare noch Fußabdrücke oder Fasern im Gras. Er ist auch nicht zurückgekommen, um sich aufzugeilen.«


  »Noch mehr Sackgassen«, sagte Dean. »Ich meine das nicht beleidigend, Mann.«


  »Habe ich auch nicht so verstanden«, erwiderte Artur, obwohl sein Scheitern ihn quälte.


  »Gibt es noch mehr zu tun?«, erkundigte sich Koni. »Ich brauche einen Drink.«


  Artur ging es nicht anders. Sein Mund schmeckte nach Erbrochenem.


  »Nichts«, meinte er. »Geh nach Hause.«


  »Wo auch immer das sein mag«, murmelte Dean.


  Koni grinste. »Ich glaube fast, ihr traut mir nicht.« Schwarze Federn sprossen durch seine Haut, bedeckten Schultern und Brust und schimmerten wie schwarzes Wasser, als goldenes Licht den Schatten erhellte. Dean wandte den Blick ab, und Konis lautes Lachen nahm einen krächzenden Unterton an, wurde krähend. Artur trat hastig zurück, um dem Schlag einer schwarzen Schwinge auszuweichen.


  »Klugscheißer«, knurrte Dean und sah ihrem Kollegen nach, als er davonflog. Artur blickte ihm ebenfalls hinterher. Koni war jetzt seit fast einem Jahr ein Mitglied der Agentur, doch Artur wusste noch immer so gut wie nichts über den Gestaltwandler. Koni gab sich alle nur erdenkliche Mühe, seiner Berührung auszuweichen.


  Was Artur respektierte. Er hätte mit Leichtigkeit auf anderem Weg etwas über den Gestaltwandler herausfinden können, aber da Koni seine Privatsphäre so peinlichst schützte, brachte Artur es einfach nicht über sich, ihm nachzuspionieren. Vielleicht wurde er ja weich. Faul. Oder er war des Ganzen einfach nur überdrüssig.


  Dean und Artur gingen zu ihrem Wagen, den sie ein Stück weiter die Straße hinunter auf einem kleinen Wendeplatz für Schulbusse abgestellt hatten. Sie blieben im Schatten der Bäume stehen. Es war ruhig. Zu ruhig. Artur stellte sich vor, dass die Welt voller Augen war, die jede ihrer Bewegungen verfolgten und den Widerhall seiner Gegenwart aufnahmen, so wie er es bei anderen tat.


  Als sie schließlich im Wagen saßen, warf Dean einen kurzen Blick auf die Kotztüte in Arturs Hand. »Also, was ist da drin wirklich passiert?«


  Artur stellte die Tüte zwischen seine Füße auf den Boden, sah seinen Freund jedoch nicht an. Er wusste, wonach Dean fragte, hatte jedoch kein Verlangen, darüber zu sprechen. Stattdessen starrte er aus der Windschutzscheibe auf den Briefkasten der Vetters. Es war ein nettes, reines Objekt und viel besser, als unter seinen gestohlenen Erinnerungen zu leiden.


  »Artur«, drängte Dean. »Erzähl mir was, einfach irgendwas. «


  Artur seufzte. »Der Mörder hat braunes Haar und grüne Augen. Sexualität ist nur eine seiner Waffen, aber seine letzten Opfer hat er nur vergewaltigt, weil es ... bereits eine Weile her war.«


  »Okay, gut zu wissen. Genau danach habe ich gefragt.«


  »Weiß ich.« Artur sprach jedoch nicht weiter, weil sich das Wissen in seiner Erinnerung nur allmählich entfaltete, wenn neue Stränge von gestohlenen Gedanken aus seiner


  Vision auftauchten. Es war ganz normal, dass die Erinnerungen eine Weile nach einer Sichtung neue Geheimnisse enthüllten, aber er hatte es nicht so schnell erwartet. Von dem intimsten Teil des Mörders hatte er sich vollkommen ausgeschlossen gefühlt, hatte weder einen Namen noch eine Geschichte erkennen können.


  »Er hat noch eine Aufgabe zu erledigen«, fuhr er dann leise fort. »Etwas Wichtiges, das er unbedingt tun muss. Danach will er verschwinden. Er glaubt, dass ihn niemals jemand erwischen wird.«


  »Sehr überheblich.«


  »Nein«, widersprach Artur. Die Worte kamen aus seinem Mund, als wäre er eine andere Person, vielleicht der Mörder, die lediglich Tatsachen wiederholte. »Er genießt Schutz. Jemand beschützt ihn.« Der Gedanke kam ungebeten, aufrichtig. Der Serienmörder glaubte es wirklich, hielt es für die Wahrheit.


  »Wer würde einen solchen Perversling schon beschützen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber es ist jemand, der Macht besitzt.« Artur berührte seine Nase. Als er die Hand zurückzog, waren seine Finger rot.


  »Scheiße!«, stieß Dean hervor und griff nach der Schachtel mit Papiertaschentüchern, die auf dem Rücksitz lag. Er warf Artur eine Handvoll in den Schoß. »Das muss aufhören.«


  »Sicher«, stimmte er ihm gleichgültig zu. Er versuchte noch immer, diese unzusammenhängende, schauderhafte Erinnerung zu entwirren, und hielt sich ein Papiertaschentuch an die Nase. Das Blut interessierte ihn nicht. Seine Nase hatte in den letzten Monaten häufig geblutet. »Wir werden ihn finden.«


  »Das meinte ich nicht«, erklärte Dean. »Jedenfalls nicht direkt.«


  Er sprach nicht weiter. Artur wartete. Es war klar, dass er vor diesem Gespräch nicht länger weglaufen konnte, indem er einfach das Thema wechselte, wie er es den ganzen letzten Monat getan hatte. Also lauschte er dem leisen Brummen des Motors und dem Beat eines Rocksongs, der leise aus dem Autoradio drang. Er hörte Marilyn schreien ... und schmeckte Blut.


  Dean rutschte unbehaglich auf dem Fahrersitz herum, die Knöchel seiner Hände am Lenkrad traten weiß hervor. Artur hatte ihn noch nie so unbehaglich erlebt.


  »Also gut.« Dean stieß die Worte hart und schnell hervor. »Ich hätte dich das schon vor langer Zeit fragen sollen, aber es ist verdammt schwierig. Verstehst du das, Artur? Es fällt mir nicht leicht, dies zu sagen. Ich tu mich nicht gerade leicht mit diesem Scheiß, du weißt schon, diesem emotionalen Zeug.«


  »Hör auf, Dean.« Artur verkniff sich ein Lächeln. »Du weißt, dass wir beide nicht zusammen sein können. Unsere Liebe ist verboten.«


  »Fuck you!«, knurrte Dean. »Ich meine es ernst.«


  Artur lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück. »Also gut. Ernsthaft. Sag mir, was dich bedrückt.«


  Dean sah ihn scharf an. »Tu nicht so. Dein Scheiß ist verdammt am Kochen. Das hier wird zu viel für dich. Verflucht, das hier heute Nacht ist fast über meine Kräfte gegangen, dabei habe ich nur ein paar miese Stimmungen aufgefangen. Du dagegen hast die ganze Show abbekommen.«


  »Und? Worauf willst du hinaus?« Artur fühlte sich zu erschöpft für diese Unterhaltung. Er bekam ja immer die ganze Show zu sehen, und das würde sicher auch so bleiben, bis zu dem Tag, an dem er starb. Darüber zu reden änderte nichts, sondern bestätigte nur das Offensichtliche.


  Dean warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich will darauf hinaus, dass mir die letzten sechs Monate eine Scheißangst eingejagt haben. Als wir uns kennenlernten, hättest du dem durchgeknallten Charles Manson persönlich die Hand auflegen und dabei Pizza essen können. Jetzt, ich schwöre zu Gott, bekommst du ein Aneurysma, das so groß ist, dass es dir den Kopf wegblasen wird.«


  »Sehr herzerwärmend, wirklich.«


  »Reiß bloß keine Witze darüber. Deine Reaktionen werden immer schlimmer. Du brauchst eine Pause, Urlaub. Keine schlechten Berührungen mehr.«


  »Alle Berührungen sind schlecht für mich, Dean. Ich bin, wie man so sagt, ein schlimmer Bursche.«


  Das war die falsche Antwort. Auf Deans Gesicht zeichnete sich nun echter Ärger ab. Er gab Gas und fuhr los. »Wie du willst. Dann gehe ich damit eben zu Roland.«


  Artur starrte ihn erschreckt an. Dean meinte es wirklich ernst. Das war mal was Neues.


  »Nein«, widersprach er besorgt. »Du darfst das Roland nicht erzählen.«


  Deans Blick zuckte von der dunklen Straße zu seinem Gesicht hinüber. »Er wird dich schon nicht gleich feuern.«


  »Er wird mich zwingen aufzuhören. Und mir andere Fälle zuteilen.«


  »Und? Wäre das so schlimm? Gefällt dir dieser Scheiß denn etwa? Du treibst dich ständig in den Köpfen von Mördern und Opfern herum, und jedes Mal zerreißt es dich fast, wenn du eine Vision hast. Stehst du so sehr da drauf?«


  »Nein«, gab Artur zu. »Aber ich brauche es. Genauso, wie du es brauchst. So wie Koni und die anderen diese Arbeit nötig haben.«


  Denn obwohl sie hässlich und entsetzlich war, gab diese Arbeit seinen Fähigkeiten doch einen Zweck, einen Grund für ihre Existenz. Wenn ihm das genommen wurde, wenn er keinen Unterschied mehr sah, dann würden all diese Opfer, sein hässliches Leben, nichts mehr bedeuten. Gar nichts -wenn er nicht bis zu seinem letzten Seufzer darum kämpfte, dass sie den Schmerz lohnten.


  Es gibt schlimmere Arten zu leben, sagte er sich. Allerdings, viel schlimmere. Jetzt hatte er wenigstens Freunde. Und stand nicht allein da. Er war nicht mehr gezwungen zu töten, um leben zu können. Jedenfalls nicht immer.


  Dean sah auf die Straße. »Du starrst mich an.«


  »Ja.« Ein Gefühl von Furcht beschlich Artur, als er die harten Linien um den Mund seines Freundes bemerkte.


  Dean riss seinen Blick vom Asphalt und sah Artur offen in die Augen. »Du bist vielleicht eine Nervensäge, weißt du das? Wahrscheinlich haben die Russen den Tag, an dem du das Land verlassen hast, zum offiziellen Feiertag ausgerufen.«


  »Wahrscheinlich.« Artur fragte sich, ob es zu voreilig war, sich erleichtert zu fühlen.


  »Wahrscheinlich? Scheiße, Mann! Du wirst verrückt, stirbst oder verlierst dauerhaft die Kontrolle über deine Blase, und zwar vermutlich genau in dieser Reihenfolge, und die Chancen stehen gut, dass ich auch noch dabei bin, wenn das passiert.«


  »Du willst doch lieber, dass ich als Letztes sterbe, Dean, nicht als Zweites. Stell dir den Spaß vor, den du haben wirst, wenn ich anfange, mir in der Öffentlichkeit in die Hose zu pinkeln.«


  »Bevor das passiert, würde ich dich erschießen.«


  »Du solltest allmählich Windelhosen für Erwachsene mitnehmen. Ich verspreche dir auch, dass ich sie ganz allein anziehen werde.«


  Dean zeigte ihm seinen langen, schlanken Mittelfinger. Artur lächelte und setzte sich bequemer zurecht.


  »Warum grinst du? Glaubst du jetzt, dass du gewonnen hast?«


  »Ich glaube, dass du mein Freund bist. Außerdem glaube ich, dass du meine Situation verstehst.«


  »Ich glaube, ich verstehe, dass du richtige Hilfe brauchst, und ich bin nicht derjenige, der sie dir geben kann.«


  »Ich ziehe es vor, meine Probleme selbst zu regeln«, erwiderte Artur etwas nachdrücklicher. »Außerdem wissen wir beide, dass es keine Lösung dafür gibt. Ich sehe es, Dean. Das ist alles. Man kann das nicht einfach abstellen.«


  »O doch«, widersprach Dean. »Du willst nur die Entscheidung nicht treffen.«


  »Was für eine Entscheidung? Meine Handschuhe nie mehr auszuziehen? Oder meine Wohnung nicht mehr zu verlassen? Was für eine Entscheidung wäre das?«


  »Eine bessere, als zu sterben.«


  »Dean!«


  Diesmal beachtete Dean den Wink, hielt den Mund und fuhr einfach Auto. Artur zog sein Handy heraus und tippte zögernd die Nummer ihres Bosses ein, Roland Dirk. Er wollte eigentlich nicht mit Roland sprechen, jedenfalls nicht, solange Dean neben ihm saß, der so unberechenbar war. Aber Zeit war der entscheidende Faktor.


  Roland beantwortete den Anruf mit seinem gewohnten Charme: »Jesus Christus, Artur, du siehst vielleicht mies aus.«


  Artur zwang sich dazu, nicht die Stirn zu runzeln. Er sprach mit Roland nicht gern am Telefon. Der Mann war eines der psychologisch mächtigsten Individuen, denen er jemals begegnet war, ein Hellseher und Telepath. Roland benötigte dazu nur eine Verbindung, und aufgrund seiner Fähigkeit zur Weitsicht genügte auch ein Telefon. Artur verstand weder, wie das funktionierte, noch warum. Er kannte nur sein Unbehagen darüber, dass sein Boss ihn gerade sehen konnte.


  »Wir haben das Haus eben verlassen«, sagte Artur und drückte auf den Lautsprecherknopf, damit Dean das Gespräch mitverfolgen konnte. »Wir konnten dem Tatort nicht viel entnehmen, außer einer Beschreibung des Mörders und seines emotionalen Zustands.«


  »Er hat Probleme«, erklärte Dean. »Und zwar große.«


  »Tatsächlich? Wie verflucht nett von ihm. Ich habe auch Probleme. Agent Braun vom FBI hat heute angerufen. Sie hat Wind von unserer Ermittlung bekommen und meint, es würde sie nicht im Geringsten interessieren, ob wir von den Eltern des Opfers engagiert worden wären. Wenn sie einen von uns auf ihrem Terrain erwischt, würde sie ihn an den Eiern in einer Zelle anketten.«


  »Sehr hübsches Bild. Macht mich aber nicht sonderlich an.«


  »Wir brauchen Zugang zu mehr Beweisen«, fuhr Artur fort und ignorierte Deans Einwurf. »Fesseln, Kleider vom Opfer, alles, was der Mörder berührt haben könnte. Vielleicht bekommen wir dann eine klarere Vision.«


  »Tut mir leid. Der Fall ist zu spektakulär. Wir können nur um die freigegebenen Tatorte herumschleichen und uns zusammen mit den großen Nachrichtensendern in die Berichte der Gerichtsmediziner einhacken. Und zwar strengstens inkognito. Wenn wir zu viel Aufmerksamkeit erregen, werden Typen wie Braun anfangen, härtere Fragen zu stellen. Ich möchte nicht erklären müssen, wieso ich gelogen habe, als es um den Auftrag für die Ermittlung in dem Fall ging.«


  »Gibt es immer noch keine Erklärung, warum dieser Fall so wichtig ist? Ich meine, abgesehen von den offenkundigen Gründen wie Leben retten und so weiter.« Dean warf einen


  Blick in den Rückspiegel. Artur schaute sich über die Schulter. Aber es waren weder Scheinwerfer zu sehen noch irgendwelche anderen Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurden. Trotzdem konnte man nie vorsichtig genug sein. Wie die meisten Kollegen in der Agentur nahm Artur nichts für selbstverständlich, wenn es um seine persönliche Sicherheit


  ging.


  Roland knurrte; Artur glaubte, das Knacken von Bleistiften zu hören. »Wenn Nancy bestimmte Fragen nicht beantworten will, stellt man sie tunlichst auch nicht länger. Sie ist hier die Hellseherin. Wenn sie sagt, dass wir uns um etwas kümmern müssen, dann tun wir das auch.«


  »Ein paar Hinweise wären aber ganz nett«, murmelte Dean. Artur stimmte ihm zwar zu, sagte aber nichts. Nancy war die eigentliche Macht hinter der Agentur, und dazu eine ihrer Gründerinnen. Vor langer Zeit hatten sie und ihr Ehemann eine kleine, geheime Gruppe von Psi-Leuten in etwas Größeres und Leistungsfähigeres verwandelt. Der Widerhall und der Einfluss dieser einen Entscheidung waren um die ganze Welt gegangen.


  Was bedeutete, dass niemand Nancy widersprach, und zwar niemals. Nicht mal ihre eigene Familie, zu der über mehrere Ecken auch Roland gehörte. Sie war eine alte Frau in den Achtzigern, die jedoch nach wie vor Furcht auslösen konnte. Furcht, Respekt und sehr viel Ehrfurcht.


  Bei Roland piepte etwas. »Ich muss Schluss machen«, sagte er. »Wohin fahrt ihr jetzt?«


  »Nach Hause«, antwortete Dean, bevor Artur etwas sagen konnte. Seine Miene war entspannt, aber Artur entging das harte Funkeln in seinen Augen keineswegs, als er ihn mit einem kurzen Blick streifte. Artur wagte nicht, ihm zu widersprechen, nicht vor Roland.


  »Gut«, meinte Roland. »Eigentlich hättet ihr heute sowieso frei haben sollen. Legt euch aufs Ohr. Vor allem du, Artur. Du siehst ...«


  »Mies aus, ja, ich weiß.« Artur starrte finster auf das Telefon. Roland lachte.


  »Schöpft neue Kraft, Jungs. Ihr solltet euch ausruhen, denn morgen erwartet euch ein höllischer Tag.«


  Er legte auf. Artur sah Dean an. »Nach Hause?«


  »Du kannst mich nicht erschießen«, erwiderte Dean. »Ich fahre.«


  »Ich bin nicht sicher, ob mich das interessiert. Ich glaube, allein die Genugtuung würde mich schon am Leben erhalten.«


  »Wie undankbar ... Abgesehen davon, was willst du denn nach heute Nacht noch tun? Die Jagd ist schon vorbei, Mann.«


  »Wir könnten zu der Stelle fahren, an der Marilyn verschwunden ist, und versuchen, noch einen weiteren Eindruck zu bekommen.«


  »Das haben wir doch längst gemacht. Und wir haben nichts gefunden. Schon vergessen?«


  Artur runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, warum dieser Mörder so schwer aufzuspüren ist. Normalerweise findet sich immer etwas.«


  »He, du bist doch nicht plötzlich blind geworden oder so was. Wir wissen jetzt mehr als vorher. Immerhin haben wir eine Beschreibung. Ein anonymer Tipp an die Polizei über unsere Kontaktleute, und die Kugel rollt.«


  Vermutlich hatte Dean recht. Die Fahrt in die Stadt zurück dauerte eine Stunde, und nachdem Dean den Freeway verlassen hatte, fuhr er in die ruhigeren Außenbezirke von Downtown. In der vornehmen Wohngegend standen viele alte Villen und entzückende viktorianische Häuser. Hier ließ es sich gut leben, aber heute fühlte es sich trotzdem dekadent an, wie das Privileg eines Mannes, der keinen Luxus verdient hatte, jedenfalls nicht, wenn noch so vieles zu erledigen war.


  »Mir gefällt das nicht«, meinte Artur. »Fahr zurück. Ich will noch mal ins Büro.«


  Dean schüttelte den Kopf. »Irgendwo muss man mal einen Strich ziehen. In deinem Kopf schwimmen so viele Erinnerungen herum, dass ich mich manchmal frage, wie du überhaupt noch arbeiten kannst. Mach eine Pause. Eine Nacht wird dich nicht umbringen.«


  »Du hast nicht gesehen, was dieser Mann Marilyn angetan hat. Du hast sein Vergnügen nicht gefühlt. Selbst für >eine Nacht< ist keine Zeit, Dean. Vielleicht später, aber nicht jetzt.«


  »Hör zu. Ich will nicht so tun, als könnte ich verstehen, was du in dem Kopf dieses Mörders gefühlt hast, aber ich kenne dich. Es gibt kein >später<. Jeder Fall hat die höchste Priorität, und du bist einfach nicht dazu veranlagt, unverantwortlich zu handeln. Wenn dich nicht jemand zwingt, eine Pause einzulegen, wirst du weitermachen, bis du tot umfällst. Das werde ich nicht zulassen.«


  »Ich bin dir für deine Umsicht wirklich sehr dankbar.«


  Dean warf ihm einen bissigen Blick zu. Artur sah aus dem Fenster. Er brauchte tatsächlich eine Pause - und sein Zuhause, wo er die Welt und das ganze Elend, das dort wartete, für eine Weile ausschließen konnte. Ein wenig Frieden, etwas Stille für sein schmerzendes Hirn.


  Aber nicht jetzt. Nicht, solange Marilyn in seinem müden Kopf weinte.


  Sie hielten vor Arturs Haus, einem alten Rotziegelgebäude abseits der Straße, zu dem ein gewundener, gepflasterter Fußweg führte. Dean tippte auf das Lenkrad. Artur blieb sitzen und wartete.


  »Du kannst jetzt aussteigen«, sagte Dean schließlich. »Zwing mich nicht, dich rauszuschubsen.«


  »Warum nicht? Das würde dir doch gefallen.«


  Dean wollte etwas erwidern, aber Artur kam ihm zuvor und winkte ab. »Schon gut, ist ja gut. Ich steige aus, gehe brav ins Haus und lege mich artig ins Bett. Zufrieden?«


  »Wehe, wenn du nicht dableibst«, drohte Dean.


  »Ja, Matuschka.«


  »Genau. Danke Gott, dass ich nicht deine Mutter bin.«


  Artur verzichtete darauf, Dean zu sagen, dass selbst er vermutlich eine bessere Mutter gewesen wäre als die, die er gehabt hatte. Doch es waberte in dieser Nacht schon genug Mitleid durch die Luft.


  Er stieg aus. Vielleicht würde er sich wirklich hinlegen, eine oder zwei Stunden, und dann ins Büro zurückfahren. Wahrscheinlich würde Dean ebenfalls dort sein, zusammen mit den anderen von ihrer Abteilung. Niemand schlief viel, wenn es einen Fall aufzuklären galt, und es gab immer Fälle unterschiedlicher Komplexität und Dringlichkeit aufzuklären. Artur blieb auf der Straße stehen, bis Dean schließlich losfuhr, und sah den Heckleuchten nach, bis sie an der Kreuzung verschwanden. Unbehagen erfüllte ihn. Obwohl er vorhatte, zur Arbeit zurückzukehren, kam es ihm wie ein Fehler vor, Dean wegfahren zu lassen. Es war unverantwortlich. Marilyn schluchzte noch immer in seinem Kopf.


  Sein Unbehagen wuchs, als er über den schmalen Weg zu seinem Haus ging. Die Luft roch nach den Petunien seines Nachbarn, frisch und einen Hauch bitter.


  Artur zog den Handschuh aus und tastete das Holz der Vordertür ab, rund um das Schlüsselloch und den Türknauf. Nichts. Nur das Echo seiner eigenen Seele. Ein wenig beruhigter betrat er sein Haus, schloss Petunien und nächtliche Schatten aus und streifte die Schuhe ab.


  Das Haus war ziemlich groß, vor allem deshalb, weil Artur niemals etwas Großes besessen hatte, das nur ihm allein gehörte. Er hatte sich in jungen Jahren geschworen, sich ein geräumiges, gemütliches und sauberes Haus zu kaufen, wenn er die Chance dazu bekam. Dazu hatte das Haus Fenster, viele Fenster in unterschiedlichen Größen. Er hatte lange Zeiten seines Lebens in dunklen Räumen gehockt, und jetzt kam es ihm wie eine Strafe vor, eine Sünde, wenn er ohne Licht dasaß, ohne einen Blick auf die Welt jenseits seiner vier Wände. Es spielte auch keine Rolle, dass Fenster indirekt eine Gefahrenquelle waren. Es kümmerte ihn nicht einmal.


  Die Fensterläden waren geöffnet. Artur ließ sie offen. Allerdings schaltete er auch keine der Lampen mit den Milchglasschirmen an, die wie kalte Blumen überall in dem Raum verteilt waren. Er schlenderte in fast vollkommener Dunkelheit durch sein Haus: Es war ein Ritual, eine alte Gewohnheit, die er nur schwer ablegen konnte. Wenn er nachts das Licht anschaltete, bedeutete das: Er musste die Jalousien herunterziehen, damit er kein so gut sichtbares Ziel abgab. Dafür war er jetzt jedoch zu müde. Er war einfach zu erschöpft, um sich seiner Paranoia hinzugeben.


  Ein wenig Müdigkeit sollte dich nicht davon abhalten. Ein wenig Sicherheit ist mehr wert als Müdigkeit.


  Artur warf seine Handschuhe auf den Esstisch, auf dessen polierter Oberfläche sich eine Straßenlampe vor seinem Haus spiegelte. Er fuhr mit den Fingern über die glatte Oberfläche, das kühle Holz und den leichten Film der Politur. Wie ein Blinder sah er wundervolle Einzelheiten mit den Fingern, obwohl sich hier und jetzt nichts in ihm regte - außer der Vertrautheit seines eigenen Geistes. Artur zog sein Jackett aus und hängte es über eine Stuhllehne. Der Holzfußboden fühlte sich unter seinen Füßen gut an. Gut und sicher und vertraut.


  Sein Haus war der einzig verlässliche Platz in seinem Leben. Die Dinge um ihn herum befanden sich schon so lange in seinem Besitz, dass sie sämtliche Spuren der Fremden verloren hatten. Jedes Möbelstück, jedes Kleidungsstück, selbst Messer, Gabeln und Löffel musste er lange benutzen, bevor er nur noch sich selbst fühlen konnte. Und so waren sogar seine Wände nur noch auf seine Gegenwart eingestimmt.


  Artur empfing nie Gäste. Und mochte auch keine Überraschungsbesuche in seinem Haus. Überraschungen hob er sich für die Arbeit auf, für die Welt jenseits seiner Fenster und Türen. Das Zuhause sollte berechenbar bleiben, hinreißend und wundervoll berechenbar.


  Er ging in die Küche, um etwas zu trinken. Die LED-Anzeige des Anrufbeantworters blinkte. Eine Nachricht.


  Merkwürdig. Artur bekam sonst keine Anrufe. Seine Nummer war nicht eingetragen, und seine Freunde in der Agentur wussten, dass er lieber auf dem Handy angerufen wurde. Die Anrufe, die er in den sechs Jahren, die er nun hier wohnte, erhalten hatte, waren an einer Hand abzuzählen. Wer das hier sein mochte, konnte er sich nicht vorstellen.


  Den Anrufbeantworter besaß er aus einem Grund. Artur drückte den Knopf, ging weiter, öffnete die Klappe der Geschirrspülmaschine und nahm ein sauberes Glas heraus. Die Maschine surrte, nannte die Zeit, und dann ...


  Störte eine weibliche Stimme die Ruhe seines Hauses. Sie klang weich, russisch und so vertraut. Artur hätte das Glas fast fallen lassen.


  Tatyana. Tatyana Dimitriyewna. Sie rief ihn an.


  Der Klang ihrer Stimme verwirrte ihn so sehr, dass er den Inhalt ihrer Nachricht nicht begriff. Er rief die Nachricht ein zweites Mal ab, verstand jedoch immer noch nicht, was sie ihm sagen wollte. Er konnte nur daran denken, dass dieser


  Anruf unmöglich war. Es war fast so lächerlich, ihre Stimme zu hören, als hätte seine Mutter daraufgesprochen.


  Artur spielte die Nachricht ein drittes Mal ab. Diesmal hörte er genau zu, hielt sich am Tresen fest und schloss die Augen. Die Verbindung war schlecht, und ihre Worte verschwammen manchmal.


  »Hallo, Artur, ja, ich bin’s. Aber mach dir keine Hoffnungen. Ich rufe nicht an, um Nettigkeiten auszutauschen. Ich bin an Geld gekommen, also kannst du jetzt aufhören, Schecks zu schicken. Ich brauche dich nicht mehr. Keine Almosen mehr. Du fragst dich sicher, warum, ja? Ob ich einen reichen alten Dreckskerl geheiratet habe? Ha! Was für ein Witz! Nein, es waren Männer hier, die sich nach dir erkundigt haben. Sie wollten alles wissen. Alles, Artur. Sie haben für diese Informationen gut gezahlt. Du verstehst sicher. Ich wollte dich nicht vor diesen Männern warnen, sondern habe nur angerufen, weil ich dein Geld nicht mehr will. Ruf nicht zurück.«


  Ruf nicht zurück. Als wenn er das wagen würde. Er hörte die Nachricht noch einmal ab und konzentrierte sich auf die Stelle, wo sie die Männer erwähnt hatte, die mit ihr gesprochen hatten. Männer, die nach ihm gefragt hatten. Männer, die reich genug waren, Tatyana ein bequemes, unabhängiges Leben zu erlauben.


  Das würde sehr viel Geld kosten. Artur kannte Tatyana ziemlich gut; sie hatte einen kostspieligen Geschmack. Sie mochte ihn hassen, und das auch zu Recht, aber sie liebte sein Geld. Dass sie ihm jetzt sagte, er sollte aufhören, ihr Geld zu schicken, nach fast sechs Jahren monatlicher Zahlungen ...


  Das bedeutet nichts Gutes.


  Und zwar deshalb nicht, weil Tatyana eine der wenigen Personen außerhalb der Agentur war, die von seiner Gabe wussten. Sie war seine erste Liebe gewesen, sein erster Engel;


  er hatte ihr alles gesagt, ihr sogar seine kostbarsten Geheimnisse anvertraut. Lange bevor Dirk und Steele an ihn herangetreten waren, hatte sich Artur auf Tatyana verlassen, als seinen leuchtenden Rettungsanker, seinen Stern.


  Gut, also ... Große Liebe konnte sich in noch größeren Hass verwandeln, das wusste er jetzt. Er hatte seine Lektion sehr gut gelernt.


  Natürlich hat sie dich verraten. Was anderes hättest du erwarten können? Du hast immerhin ihr Leben ruiniert.


  Aber wer hatte nach ihm gefragt? Wer wollte etwas über ihn wissen? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich seine früheren russischen Bosse noch für ihn interessierten. Nicht nach all der Zeit. Ebenso wenig glaubte er, dass jemand von der Moskauer Mafia für Informationen zahlen würde, die man sich auch billiger beschaffen konnte. Gespartes Geld war verdientes Geld. Ein großer Knüppel und ein stählerner Schlagring waren fast so gut wie Bargeld.


  Ich muss mit Roland sprechen. Wenn ich aufgeflogen bin, ist die ganze Agentur in Gefahr.


  Ein Albtraum. Artur hatte so wenig in seinem Leben bekommen, so wenig. Er kannte den Preis, den es kostete, wenn man diejenigen nicht beschützte, die einem etwas bedeuteten. Freunde waren alles, was er besaß. Die Frauen und Männer von Dirk und Steele waren seine Familie. Artur nahm den Hörer ab und begann, Rolands Nummer zu tippen.


  Nichts warnte ihn, keine Erinnerungen auf dem Boden, keine Echos von Fremden. Er hörte ein fauchendes Ploppen -und etwas Spitzes bohrte sich in seinen Rücken.


  Artur drehte sich herum und sah die schlanke Gestalt am Ende des Flurs: ein Mann mit dunklem Haar und einem bekannten Gesicht, einem zu bekannten Gesicht. In Arturs Kopf schrie Marilyn schon wieder laut.


  Arturs Beine gaben nach. Ganz einfach so, als wären sie nicht mehr mit seinem Gehirn verbunden. Als er auf den Boden fiel, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Nein, das ist unmöglich; die anderen sind in Gefahr ...


  Er sah, wie der Serienmörder näher kam, eine Betäubungspistole in der Hand. »Gehen Sie schlafen, Mr. Loginov«, sagte er.


  Artur wehrte sich dagegen, kämpfte dagegen an.


  Das Dunkel umfing ihn.


  2


  Der endlose Schlaf. Endlos und unsterblich, das vollkommene Nichts. Eine Folter, nicht wahr? Ich könnte dich darin gefangen halten, dich festhalten, wenn du nicht gehorchst ...


  Artur schlug die Augen auf. Die Stimme hallte noch durch seinen Kopf und trieb dann langsam davon, wie die letzten Fetzen eines schweren Traumes. Er wusste nicht, wie lange diese Worte in seinem Kopf geklungen hatten, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, endlos und unsterblich.


  Warme Schatten hüllten Artur ein, hielten ihn weich unter der goldbestickten roten Decke. Eine kleine Lampe brannte auf dem Nachttisch, eine echte Flamme, die hinter schimmerndem, antikem Glas züngelte. Ein sanftes Licht, das seine Augen schonte. Artur blieb regungslos liegen, während sein Blick durch das große Zimmer wanderte. Er betrachtete die rote Stofftapete an den Wänden, das mit Gold gesäumte rautenförmige Blumenmuster. An den hohen Bettpfosten hingen Vorhänge mit einem ähnlichen Muster. Er roch Holzpolitur und kalten Zigarettenrauch. Die abgestandene Luft verstärkte den Geruch.


  Artur hatte keine Ahnung, wo er sich befand, doch der Raum machte den Eindruck, als wäre er mit der bösartigen Halsstarrigkeit einer alten Frau eingerichtet worden, die ganz und gar keinen Geschmack hatte.


  Wie ein Gefängnis sah das Zimmer dagegen nicht aus. Trotz - oder vielleicht wegen - der überladenen Dekoration erinnerte es Artur an die alten Salons, wie seine russischen Bosse sie besucht hatten. Wohlstand in antiquiertem Stil, der den Mafiabossen gefiel, die für ihre Geschäftsverhandlungen die Illusion von Stil und Würde suchten. Artur hatten diese Orte nie gefallen, obwohl ihm die Heuchelei, die ihre Benutzung begleitet hatte, mehr zu schaffen machte als die Beleidigung für seine Augen.


  Du warst nur ein Schläger, ein gemieteter Revolvermann. Was wusstest du von Heuchelei? Du hast nur so getan, genau wie sie. Du hast so getan, als wärst du etwas Wichtigeres als ein Ausreißer, eine Waise, eine Missgeburt. Du hast dein Leben auch in einer Illusion gelebt.


  Artur drehte den Kopf, bis seine Wange das Kissen berührte, das mit Satin bezogen war. Das Bild einer Frau stieg in ihm auf, aber das Echo ihrer Gedanken blieb dumpf, so schwer und langsam, dass er nichts Nützliches erkennen konnte. Sie hieß Greta, war jung und lange Zeit für einfache, niedrige Aufgaben ausgebildet worden. Sie hatte das Gebäude, in dem Artur sich befand, nie verlassen. Sie wusste auch nicht, wo sie war. Sie sprach Englisch, hörte jedoch manchmal Worte in ihrer Umgebung, die anders waren, unverständlich. Aber sie wurde nicht missbraucht. Das war alles, was sie interessierte.


  Er trug seine Handschuhe. Seine eigenen Handschuhe, nicht irgendein neues Paar. Er merkte es an dem Gefühl des Leders, seiner Dehnung, dem vertrauten Trost seines eigenen Widerhalls. Doch dass er seine eigenen Handschuhe trug, wirkte irgendwie unstimmig. Artur erinnerte sich daran, dass er sie ausgezogen hatte, als er nach Hause kam, und sie auf den Tisch gelegt hatte.


  Er zog einen Handschuh aus und befühlte ihn, spürte aber nichts. Keine Spur von dem Mann, der ihn in seinem Haus angegriffen und ihm dann seine Handschuhe angezogen haben musste.


  Braunes Haar, grüne Augen. Die Identität des Mannes war eindeutig. Es war derselbe Mann, der Marilyn und andere, vielleicht viele andere, ermordet hatte. Außerdem hatte er Artur so mühelos außer Gefecht gesetzt, wie man Luft holte. Der Serienmörder war absichtlich zu ihm gekommen. Er wusste Bescheid. Jemand hatte ihm einen Job gegeben, und dieser Job war Artur.


  Er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen, noch eine Aufgabe, bevor er untertauchte. All diese Morde, die am Ende ... zu mir führen.


  »Bozhe moy«, murmelte Artur erstaunt, entsetzt. Mein Gott, es ergibt keinen Sinn! Wer sollte so etwas wollen? Wer würde einen Serienmörder dingen, um einen Mann zu entführen? Und warum sollte jemand mich entführen? Weshalb diese Mühe?


  Marilyns Weinen wurde anklagend; Artur fragte sich verblüfft, ob sie und die beiden anderen Frauen eine Art Bezahlung gewesen waren. Ob sie für einen Mann sterben mussten, den sie nicht einmal kannten. Allein der Gedanke genügte, dass er sich wünschte, selbst zu sterben. Artur wusste, dass er Feinde hatte, aber keiner von ihnen war so raffiniert und so motiviert. Für sie würde eine Kugel genügen. Eine einfache Kugel, und basta. Aber nicht so etwas. Niemand würde sich so viel Mühe für einen Mann machen, dessen einziges Schicksal ein schnelles Grab war. Für keinen Mann, niemals.


  Also wollte ihn jemand lebendig. Ihn benutzen. Jemand, der sich die Mühe gemacht hatte, in seiner Vergangenheit zu wühlen, der ihn beobachtet hatte, seine Gewohnheiten, sein Haus. Jemand, der zwar viel Geld, aber keinerlei Ethik besaß. Jemand, der mächtig genug war, einen Serienmörder an die Leine zu nehmen.


  Gut. Er saß also mächtig in der Tinte.


  Artur schlug vorsichtig die Decke zurück. Sein Kopf tat weh; der dumpfe Schmerz strahlte von seinem obersten Halswirbel bis in seine Augen. Er versuchte, den Schmerz zu ignorieren, die Schwäche in seinen Gliedmaßen. Er blickte an seinem Körper herunter. Seine Kleidung schien unversehrt zu sein. Er hatte keine sichtbaren Verletzungen. Und auch keine Waffen mehr. Man hatte ihn wie eine Puppe aus seinem Haus geraubt. Er zog den anderen Handschuh aus und schob beide in seine Manteltaschen.


  Dann glitt er vorsichtig aus dem Bett. Seine Schuhe, auch daran hatte jemand gedacht, versanken in dem dicken roten Teppich. Vor ihm befand sich eine Tür, deren Schnitzerei das Muster in der Tapete wiederholte. Artur ging langsam darauf zu und bemühte sich, auf den Füßen zu bleiben. Der Schmerz in seinem Kopf war entsetzlich. Was für ein Betäubungsmittel hatten sie wohl benutzt? Außerdem fragte er sich, was für ein Mann ihm in seinem eigenen Haus auflauern konnte, obwohl er mit nackten Füßen über den Holzboden gegangen war, die doch so empfindlich auf das Echo anderer reagierten.


  »Die Tür ist verschlossen.« Die Stimme war leise.


  Artur fuhr herum, zu schnell und zu hart; er war zu sehr daran gewöhnt, sich geschmeidig und elegant zu bewegen. Der Schmerz in seinem Kopf flammte auf. Seine Knie gaben nach. Er taumelte und hielt sich am Bettpfosten fest. Was für eine demütigende Schwäche.


  Zuerst sah er niemanden. Alles war still und dunkel. Dann registrierten seine Augen eine Bewegung auf der anderen Seite des großen Raumes, in einer Nische, die aus Vorhängen und Holzverschalung bestand. Schatten bewegten sich, wie ein Geist, der seine Gliedmaßen streckt. Ein dünnes, blasses Gesicht löste sich aus diesen Schatten. Artur sah das blonde Haar, den unglaublich schlanken Körper, in ein eng anliegendes graues Kostüm gekleidet.


  »Seien Sie gegrüßt«, sagte die Frau. Ihre Stimme klang ruhig und melodisch. Sie schien unbewaffnet zu sein.


  Artur richtete sich langsam auf und trat, als er genug Kraft gesammelt hatte, von dem Bett weg. Es war ein dummer Fehler gewesen anzunehmen, er wäre allein. Was hatte er wohl noch übersehen, in diesem Raum, in dem es vor Verstecken nur so wimmelte? Die gewaltigen Fensterstores, ein großer Kleiderschrank, selbst der Platz unter dem Bett.


  Die Frau vor ihm blieb regungslos stehen. Sie wirkte kalt und grau wie eine dürre Statue. Es fiel Artur schwer, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren; seine Kopfschmerzen strahlten bis in seine Augen aus und blendeten ihn mit kurzen, grellen Blitzen.


  »Wer sind Sie?« Er bemühte sich, deutlich zu sprechen.


  Ein Lächeln spielte um die schmalen Lippen der Frau. »Das ist immer die erste Frage. Mir fallen so viele andere ein, die nützlicher wären, intelligenter.«


  Artur schloss kurz die Augen. »Wenn Sie nach Intelligenz suchen, haben Sie den falschen Mann aus seinem Haus entführen lassen.«


  Das Lächeln verstärkte sich. »Wie nett. Ein russischer Klugscheißer. Gefällt mir.«


  »So etwas Ungewöhnliches kann ich ja wohl kaum sein.« Artur strich mit den Händen über das Fußende des Bettes. Die Frau schüttelte den Kopf.


  »Sie sind etwas vollkommen Ungewöhnliches. Und bitte, ersparen Sie sich die Mühe. Sie werden in diesem Raum nichts über mich oder meine Geschäftspartner entdecken. Selbst meine Schuhe sind neu. Und sehr unpersönlich. Die einzigen Menschen, die diesen Raum bisher betreten durften, haben keine direkte Beziehung zu meinem Leben oder meiner Organisation. Also ist Ihre Gabe hier nutzlos.«


  »Ich könnte Sie berühren«, drohte Artur. Es ärgerte ihn, dass die Frau so viel über ihn wusste. Vermutlich war das Tatyanas Schuld. Zweifellos hatte diese Frau diese Männer zu seiner ehemaligen Geliebten geschickt. An Zufälle glaubte er nicht, und es spielte auch keine Rolle, dass er bereits von Tatyanas Verrat wusste; es war höchst beunruhigend, sich der Tatsache gegenüberzusehen, dass seine Feinde - und das war diese Frau eindeutig - seine Geheimnisse kannten und bereits gegen ihn verwendeten.


  »Mich berühren?« Das schien sie zu amüsieren. »Natürlich. Das wäre allerdings geschummelt. Einige Dinge muss man sich schwer erarbeiten, Mr. Loginov, zum Beispiel die Wahrheit. Oder gewisse ... Belohnungen.«


  »Belohnungen.« Artur fixierte sie mit einem scharfen Blick. »Wer sind Sie? Und für wen arbeiten Sie?«


  Die Frau legte den Kopf auf die Seite, es war eine knappe, präzise Bewegung. Sie erinnerte ihn an den Serienmörder, kühle Einschätzung und rücksichtslose Berechnung, versteckt hinter der Fassade eines menschlichen Gesichts.


  »Sie können mich Miss Graves nennen«, erwiderte sie schließlich. »Ich repräsentiere das Konsortium.«


  »Von Ihrer Organisation habe ich noch nie gehört«, gab Artur zurück. Vor allem deshalb, weil ihr Unterton anzudeuten schien, dass er den Namen kennen sollte. Bedauerlicherweise schien seine Antwort sie aber zu freuen. Arturs Unbehagen wuchs ebenso wie das Übelkeitsgefühl. Er wollte sich hinlegen. Sein Schädel fühlte sich an, als würde jemand Nägel in seine Halswirbelsäule schlagen.


  »Ich habe Sie hergebracht, damit Sie einen Job erledigen«, erklärte Miss Graves. »Das Konsortium engagiert Männer wie Sie.«


  »Nein«, stieß Artur heraus.


  »Also wirklich, was für eine schnelle Entscheidung. Dabei haben Sie erst so wenig gehört. Ich wusste nicht, dass Neugier unter den bekehrten Kriminellen so selten ist. Ganz zu schweigen von der vielen Arbeit, die es gekostet hat, uns Ihrer Dienste zu versichern und es Ihnen in Ihrer neuen Umgebung gemütlich zu machen. Da werden Sie uns doch sicherlich einen Augenblick ertragen können.«


  Nein, das konnte er nicht. Artur hatte keine Zeit für Geduldsspiele, schon gar nicht mit einer Frau, die Serienmörder benutzte, um ihn aus seinem Haus entführen zu lassen. Er sprang auf sie zu, mit ausgestreckten Händen. Er konnte jedoch nur einen Schritt machen, als sich eine Waffe auf sein Gesicht richtete. Sie hatte sie sehr schnell gezogen; Artur hatte nicht einmal gesehen, wie sie sich bewegte.


  Sie wirkte vollkommen gelassen. »Man hat mir erzählt, dass sie ein geduldiger Mann sind. Emotionslos und berechnend. Jetzt beginne ich zu glauben, dass meine Quellen sich geirrt haben.«


  Tatyana. Artur kämpfte dagegen an, sich zu erbrechen. Die schnelle Bewegung hatte ihn fast außer Gefecht gesetzt. »Ich bin ein Opportunist, ein Überlebenskünstler. Wer auch immer mit Ihnen gesprochen hat, er scheint das auch unterschlagen zu haben.«


  »Nein. Ich habe einfach nur mehr Selbstbeherrschung erwartet.« Die Frau bedeutete Artur, sich aufs Bett zu setzen. »Bitte, machen Sie es sich bequem. Sie sehen aus, als würden Sie gleich ohnmächtig werden.«


  Artur blieb stehen. Miss Graves seufzte und ging gelassen ein paar Schritte nach links, wo sie sich anmutig auf den Rand eines tiefen, mit rotem Samt bezogenen Lehnstuhls setzte. Der Raum wirkte allmählich wie ein blutendes Herz auf Artur. Vielleicht sein eigenes, wenn er nicht vorsichtig war.


  Graves ließ die Pistole auf ihr Knie sinken, hielt die Mündung jedoch fest auf ihn gerichtet.


  »Normalerweise nehme ich mir Zeit für Nettigkeiten und Erklärungen, genug Zeit, um jemandem seine erwünschte Rolle schmackhaft zu machen. Sie sind jedoch anders, Mr. Loginov. Bei Ihnen sind Behaglichkeit und Süßholzraspeln überflüssig. Sie kennen die Wahrheit bereits, wissen, dass Sie nicht allein auf der Welt sind. Sie sind daran gewöhnt, Ihre Gabe gegen Geld einzusetzen. Das gefällt mir an Ihnen. Denn es erleichtert mir meine Aufgabe.«


  »Sie haben einen recht zweifelhaften Geschmack.«


  Sie lachte. Es klang scharf und spröde. »Mein Geschmack ist vollkommen.«


  »So vollkommen, dass Sie einfach davon ausgehen, ich würde Ihr geheimnisvolles Angebot annehmen, obwohl ich nichts von Ihrer Organisation weiß? Außer, natürlich, dass sie verachtenswert sein muss? Wie charmant naiv.«


  »Das sind nur Haarspaltereien, Mr. Loginov. Außerdem nenne ich Ihre Anwesenheit hier eine Einladung, Risiken einzugehen. Und zwar, weil Sie darauf setzen können, dass Sie Vorteile, Macht und auch finanziellen Gewinn erzielen können. Sie machen wohl schwerlich einen Fehler, wenn Sie all das in der Tasche haben.«


  »Und was ist mit Ethik? Können Sie wirklich eine Organisation verteidigen, die einen Serienmörder engagiert, um jemanden aus seinem eigenen Haus zu entführen?«


  »Ein müßiges Argument. Das Konsortium tut, was eben nötig ist. Wir glauben an Garantien, die uns unsere ausgesuchten Mitarbeiter durch ihre natürlichen Fähigkeiten geben. Unsere Methoden funktionieren schon recht lange ganz gut. Und Ihr Profil gibt uns keine Veranlassung, von diesem Muster abzuweichen.«


  »Was für eine Organisation betrachtet Gewalt als >Garantie<?«


  »Dieselbe Organisation, für die Sie früher schon gearbeitet haben - und jetzt auch arbeiten.«


  »Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Artur.


  »Das sehe ich anders. Ich glaube, ich verstehe Ihre gegenwärtige Lage ganz ausgezeichnet. Ich darf Ihnen versichern, Mr. Loginov, das Konsortium unterscheidet sich keineswegs so sehr von Ihrem jetzigen Arbeitgeber. Wir heucheln nur einfach nicht, wie Ihre geschätzten Dirk und Steele. Wir verstecken uns nicht hinter einer akzeptierten gesellschaftlichen Fassade, um unsere Macht ausüben zu können. Wir recht-fertigen die Nutzung unserer Mittel nicht mit dieser optimistischen Heuchelei.« Graves spie die letzten Worte hart hervor. »Ach, das schockiert Sie? Also wirklich! Haben Sie tatsächlich geglaubt, Ihre Organisation wäre die einzige ihrer Art?«


  Artur brauchte einen Moment, bis er seine Sprache wiederfand. Es fiel ihm schwer, im Angesicht seines schlimmsten Albtraums zu sprechen, während der erbarmungslose Blick einer Fremden seine kostbarsten Geheimnisse enthüllte. »Wie haben Sie uns gefunden?«, stieß er schließlich hervor. Seine Stimme klang müde und ausgelaugt.


  Graves lehnte sich in dem Sessel zurück und sah ihn gelassen und furchtlos an. »Das war unausweichlich. Die Welt ist zu klein für das, was wir tun — und das, was wir sind. Wir haben Sie einfach zuerst gefunden, das ist alles.« Sie schüttelte den Kopf und tippte sich mit einem blassen, knochigen


  Finger ans Kinn. »Genau genommen war es Chinatown, Mr. Loginov. Wen Zhangs Mörder. Dirk und Steele hätten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. Sie haben uns viel Geld gekostet.«


  Es war Chinatown. Wen Zhangs Mörder. Mein Gott, jetzt ergibt das alles einen Sinn. Erinnerungen fluteten über ihn hinweg: an diese schrecklichen Tage, als so viele Mitglieder der Agentur beinahe eine ihrer liebsten Freundinnen verloren hätten. Wen Zhang war der Kopf einer großen Verbrecherorganisation in New Yorks Chinatown gewesen, der vor einem Jahr versucht hatte, Nancy Dirks Enkelin Dela Reese zu ermorden. Er hätte es fast geschafft.


  Die große Matriarchin der Gestaltwandler, die Drachenfrau Long Nü, hatte Wens Aktionen schließlich endgültig den Riegel vorgeschoben, aber erst, nachdem er Delas telekinetische Fähigkeiten entdeckt hatte. Artur erinnerte sich an Wens Stimme, als er Dela beschuldigte, zu einem neuen Verbrechersyndikat zu gehören, das sich auf seinem Terrain breitmachte, einem Syndikat, dessen Mitglieder ebenfalls merkwürdige Fähigkeiten besäßen.


  Es war ein höchst beunruhigender Gedanke. Roland hatte eine sehr genaue Untersuchung durchgeführt, aber nichts gefunden. Die Geschichte konnte nicht bestätigt werden. Es schien, als wären es nur Gespenster gewesen.


  Aber sie waren real. Sie haben uns beobachtet. Und uns gefunden. Wir sind nicht allein.


  Artur wünschte sich unwillkürlich, es wäre anders.


  »Sie sind so eigensinnig«, sagte Graves, die sein Gesicht beobachtet hatte. »So entzückend störrisch. Sie sind ein sehr interessanter Mann, Mr. Loginov. Und dabei verschwenden Sie Ihr großes Potenzial. Ein ganzes Leben von Verfehlungen und gescheitertem Ehrgeiz. Haben Sie eigentlich jemals Selbstmitleid empfunden?«


  »Nicht sonderlich«, erwiderte er. »Danke für die Komplimente.«


  Sie lächelte kalt. »Ich brauche eine Antwort, Mr. Loginov.«


  »Sie haben mich nichts gefragt, worauf ich antworten könnte. Glauben Sie, ich sollte mich einfach nur in die Arme des Konsortiums flüchten, weil es existiert oder weil Sie mich unter Zwang hierher verschleppt haben?« In seinem Kopf pochten rasende Schmerzen, nach wie vor grub sich etwas in seinen Hinterkopf. Ein Pfeil mit Zähnen. »Zeigen Sie mir etwas Interessantes, Miss Graves. Geben Sie mir einen echten Grund.« Etwas, das ich gegen Sie verwenden kann.


  »Wie wäre es mit Ihrem Leben?«, fragte sie ruhig. »Sie können bei uns mitmachen oder sterben. Ich brauche Ihnen nichts zu geben, denn ich sitze am längeren Hebel. Springen Sie, oder lassen Sie es. Es ist Ihre Entscheidung.«


  »Sie haben all diese Mühen nicht auf sich genommen, nur um mich dann umzubringen.«


  »Nein. Wir haben diese Mühe auf uns genommen, um eine Ressource zu bekommen, die sich letztlich auszahlt. Sie haben eine sehr lukrative Gabe, Mr. Loginov. Und das ist nicht alles, denn Sie wissen auch viel über Dirk und Steele, unseren unvermuteten Rivalen. Das allein ist bereits wertvoll. Doch wenn Sie nicht kooperieren, besitzen Sie keinen Wert für uns. Dann sind Sie entbehrlich. Wollen Sie entbehrlich sein, Mr. Loginov?«


  Einen Moment überlegte er, ob er auf ihr Spiel eingehen und einfach ja sagen, sich opfern sollte. Er könnte seine Würde opfern, damit er etwas herausfand, und dann die Chance ergreifen zu flüchten. Geduld, Hartnäckigkeit und Überleben.


  »Ich brauche nur ein Wort«, flüsterte Graves. »Eine verbale


  Unterschrift. Den Rest erledigen wir, Mr. Loginov, keine Sorge. Wir erledigen das schon.«


  Der Schmerz wurde stärker und zuckte so heftig durch seinen Kopf, dass er fast glaubte, Stimmen zu hören, die flüsternde Stimme einer Frau. Alle Geister seiner Vergangenheit erhoben sich und ertränkten ihn in einem letzten, gequälten Todesschrei. Endlos. Ich kann das endlos machen.


  »Nein.« Artur würgte das Wort krampfhaft hervor. »Meine Antwort lautet nein.«


  Keine Spiele mehr, keine Heuchelei. Er hatte diese Welt hinter sich gelassen, den Mann zurückgelassen, der vor seinen Bossen eine Maske trug, der sagte, was sie hören wollten, oder stumm blieb, wenn Schweigen den Unterschied zwischen Leben und einem sehr schmerzhaften Tod ausmachte. Er hatte jahrelang als ein Feigling gelebt, der so tat, als wäre er stark, hatte jede Sekunde dieser Existenz gehasst und hatte doch keine Möglichkeiten gehabt, die Umstände zu ändern. Langsam war er in das klebrige Netz hineingezogen worden, bis es keinen Ort mehr gab, wohin er hätte fliehen können, keinen Weg, der Gewalt und dem Tod den Rücken zu kehren, ohne selbst dasselbe Schicksal zu erleiden.


  Nie wieder. Artur hatte endlich einen Weg gefunden, ein ehrliches Leben zu führen. Das würde er nicht mehr aufgeben, nicht einmal innerhalb einer Lüge, die sein Leben retten konnte. Ein Riss, ein Zeichen von Schwäche genügten manchmal, um den schlüpfrigen Pfad zur Hölle hinabzurutschen. Er konnte kaum fassen, dass er auch nur einen Moment lang erwogen hatte, zu dieser Existenz zurückzukehren.


  Graves lehnte sich noch weiter zurück. Ihre Augen lagen im Schatten, nicht jedoch ihr Mund. Er sah hart und schmal aus, ihre Lippen wirkten grau. Artur starrte diesen seltsamen Mund an, die harten Umrisse ihres hageren Körpers.


  Es gab zwei Sorten von Menschen unter seinen alten Bossen und den Leuten, mit denen sie zusammenarbeiteten: prahlerische Männer, mit großen Gesten, großen Geschenken, großen Wagen, großer Gewalt - und dann die ruhigen, aufmerksam und intelligent, Männer, denen Gesten nichts bedeuteten, die endlos warten konnten, geduldig, weil sie wussten, dass alles, was sie taten, wie ein Uhrwerk auf den unvermeidlichen Erfolg zutickte.


  Ruhig jetzt. Er erinnerte sich daran, wie Nikolai Petrovona das flüsterte, wenn einer seiner Brüder wütend wurde, weil man ihm nicht erlaubte, sich seinen Teil aus einer neuen Waffenlieferung abzuzweigen. Ruhig jetzt. Sachte.


  Diese Graves war genauso. Eine »stille« Frau, »sanft«, mit genug Schärfe, um von ihrem kalten, gelassenen Kern abzulenken. Sie war sehr gefährlich und schwer zu berechnen. Er beobachtete ihre Waffe und überlegte, ob er noch genug Zeit hatte, sie zu berühren, ein einziges Mal, bevor er starb. Eine letzte Vision der Wahrheit.


  »Wie schade«, sagte Graves und schoss Artur mitten in die Brust.
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  Was Entführungen betrifft, so muss die meine für die Kidnapper sicher ein Kinderspiel gewesen sein, dachte Elena. Was nicht heißen sollte, dass sie viel Erfahrung mit solchen Dingen gehabt hätte. Aber sie sah sich Filme an. Science-Fiction-Filme, in denen schauderhafte Männer in dunklen Anzügen irgendeinen armen, einsamen Freak aufs Korn nahmen und eine zweistündige Verfolgungsjagd anzettelten, voller dramatischer Szenen, in denen das Opfer nur knapp entkam, unter lauten Explosionen. Viel Rauch und Donner und Gebrüll. Danach lebten alle glücklich und in Frieden weiter.


  Das hier jedoch war kein Film, und Elena konnte auch nicht weglaufen. Außerdem bekam sie kaum Luft, und ihr Herzschlag wollte sich einfach nicht beruhigen. Das waren schlechte Anzeichen. Sie beugte sich vor und erbrach sich auf die Schuhe ihres Entführers.


  »Scheiße!«, rief er und bewegte hektisch den Fuß. Elena fand, er konnte noch von Glück sagen, dass es nicht wirklich Exkremente waren, und überlegte, ob sie das bei der nächstbesten Gelegenheit ändern sollte.


  Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Jetzt jedenfalls wurde sie in einem Rollstuhl durch einen langen Betonkorridor geschoben. Sie war noch zu benommen, um Einzelheiten zu erkennen, und nahm nur die kalte Luft und die grellen Lichter wahr - und dass ihr fadenscheiniger Krankenhauskittel keinen Schutz gegen beides bot. Sie konnte durch das dünne Tuch sogar ihre Zellulitis sehen. Vielleicht war es auch nur eine Gänsehaut. Wenn sie gestresst war, konzentrierte sie sich immer auf die verrücktesten Dinge.


  Die Männer, die sie durch den Flur schoben, waren nicht dieselben, die sie entführt hatten. Jedenfalls glaubte sie das, denn es war schwer zu sagen. Sie sahen groß und hart aus. Wenn Elena sie besiegen wollte, musste sie sich in einen richtigen knallharten Typ verwandeln: eine Kill-Bill-Braut, in eine Buffy oder eine Xena. Vielleicht auch in die Rote Sonja. Sie würde einen Schlachtruf ausstoßen, ihr Schwert schwingen und ein bisschen ausflippen. Mach sie kalt, Mieze, mach sie fertig.


  Sie blieben vor einer grünen Tür stehen. Elena gab sich keine Mühe, ihre Übelkeit zu unterdrücken. Nadeln schienen in ihren Augen zu rotieren, als sie sich vorbeugte, auf den nächstbesten Mann zielte und erneut spuckte. Es war ein Nebel aus perfekten Streugeschossen. Manchmal liebte sie sich wirklich. Die heiseren Flüche des Mannes klangen wie Musik in ihren Ohren.


  Die Tür öffnete sich, und sie stießen sie unsanft hindurch. Einen Augenblick lang sah sie nur Weiß, überall Weiß, um einen langen Edelstahltisch hemm, der mit Lederriemen und Schnallen bedeckt war.


  Das ist schlecht.


  Neben dem Tisch stand ein alter Mann, um dessen Hals ein Stethoskop hing. Er hatte geradezu klinische Augen, diesen ungeduldigen, kritischen Blick, den Mediziner erst nach langen Jahren harter Arbeit und selbstgefälligen Analysen bekommen. Das Wort Arzt hätte ihm auch auf die Stirn gestempelt sein können.


  Die Männer zerrten Elena aus dem Rollstuhl und zogen ihr den Krankenhauskittel aus. Sie versuchte, sich zu wehren. »Keine Angst, meine Liebe«, erklärte der Arzt. »Das hier ist eine medizinische Einrichtung. Mit Pflegern und Ärzten, so wie Sie es gewöhnt sind.«


  Elena war zu aufgeregt, um über seine Worte lachen zu können. Prüfend musterte der Arzt ihr Gesicht.


  »Faszinierend.« Seine Stimme klang beinahe ehrfürchtig. »Wirklich. Ich bin ziemlich erfreut, Sie kennenzulernen, Miss Baxter. Ich hoffe, Sie empfinden dasselbe für mich, wenn Sie erst sehen, wie sehr ich Ihre Arbeit bewundere.«


  »Fahr zur Hölle!«, wollte Elena sagen. Doch als sie den Mund öffnete, schob ihr der Arzt einen Knebel hinein. Er bewegte sich rasch und präzise. Geübt. Geschickt schob er ihr das Tuch an den Zähnen vorbei ganz tief in den Mund, bis sie gegen die dicke Baumwolle würgte.


  Die Pfleger, die man wohl eher als Schläger denn als medizinische Helfer bezeichnen konnte, hielten sie fest. Sie schlugen sie nicht, sondern hielten einfach nur ihre Handgelenke und Fußknöchel fest, wobei sie grinsten. Elena hatte ihre Augen beobachtet und hörte nun auf, sich zu wehren. Die Kerle genossen ihre Gegenwehr zu sehr.


  Mit einer flüssigen Bewegung hoben sie Elena auf den Untersuchungstisch und warfen sie so kräftig darauf, dass es ihr die Luft nahm. Ihre Haut brannte - von dem kalten Metall und ihren groben Händen. Sie trug nur einen Büstenhalter und ein Höschen.


  »Ganz ruhig«, tröstete der grauhaarige Arzt sie und tätschelte ihr sanft die Schulter, während die Männer sie mit den Riemen an Handgelenken und Knöcheln an den Tisch fesselten. Ihre Haut war kalt, so kalt wie die Augen des Arztes, sein kleines, hervorstehendes Kinn und die hohlen Wangen. »Es tut nur ein bisschen weh.«


  Danach setzte sich der Mann auf einen kleinen Hocker und griff nach einer Spritze; einer von vielen, die auf einem Metalltablett wie eine Reihe von Soldaten nebeneinanderlagen. Der Raum war groß und unscheinbar, wie in jedem beliebigen Labor oder Krankenhaus. An den Wänden standen medizinische Geräte, auf die das grelle Neonlicht fiel. Elena nahm den scharfen Geruch von Desinfektionsmitteln wahr, in den sich jedoch noch etwas anderes mischte. Etwas Bitteres. Urin vielleicht. Oder Blut.


  »Bereitet sie vor«, befahl der Arzt, der sich immer noch mit seiner Spritze beschäftigte. Einer der Pfleger, dessen Hose von Elenas Erbrochenem beschmutzt war, wühlte in einer Schublade und zog einen langen Gummischlauch heraus. Er band ihr den Arm so fest damit ab, dass ihre Hand kribbelte, scharfe kleine Nadelstiche, so scharf wie der Fingernagel, mit dem er über ihren Arm zu ihrem gefesselten Handgelenk herunterfuhr, um ihre Reaktion mit brutaler Gleichgültigkeit abzuschätzen. Er war scharf, sehr scharf.


  Dann folgten Bluttests, eine Reihe von Stichen in ihre blasse Haut. Die Pfleger starrten auf ihre Brüste und Schenkel, während sich der Arzt über ihren Körper beugte und summend Spritze um Spritze füllte, bis die Kammern voll mit ihrem roten Blut waren. Elena wehrte sich nicht. Sie hätte am liebsten die Spritze genommen und ihm damit ins Auge gestochen, sie ihm ins Hirn gerammt. Doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie lag nur still da und brannte vor Scham und Wut.


  Superkräfte, dachte Elena bitter. Wenn ich nur welche hätte.


  Schließlich hatte ihr der Arzt genug Blut abgenommen und zog ihr den Knebel aus dem Mund. »Sehen Sie, gutes Benehmen belohne ich gern. Sie scheinen ein gutes Mädchen zu sein.«


  Elenas Zunge fühlte sich geschwollen und dick an und klebte an ihrem Gaumen. Sie versuchte zu schlucken. »Warum tun Sie das? Wo bin ich?«


  Der Arzt neigte leicht den Kopf und lächelte, möglicherweise um sie abzulenken. Er ballte die Hand zur Faust und schlug ihr mitten ins Gesicht. Elenas Kopf flog zurück und prallte gegen den Stahl der Tischplatte.


  »Keine Fragen«, erklärte er und fuhr nach einem Augenblick fort: »Interessant. Es sieht so aus, als könnten Sie sich nicht selbst heilen.«


  Elena konnte seine Worte kaum verstehen, so sehr klingelten ihr die Ohren. Ihr Kopf fühlte sich geschwollen an: wie ein Daumen, der aus Versehen unter den Hammer geraten war. Ihr war fast schlecht vor Schmerz. Sie schmeckte Blut auf ihren Lippen und leckte es ab, befeuchtete damit ihre Zunge. Der Arzt beugte sich vor und wischte mit den Fingern über ihre Lippen. Als er die Hand zurückzog, waren seine Kuppen rot. »Immer noch keine Reaktion. Ausgesprochen eigenartig. Sie, meine Liebe, sind wahrhaftig von der Evolution angeschmiert worden.«


  Er drehte sich herum und sammelte ihre Blutproben ein. Die Männer machten sich daran, ihre Fesseln zu lösen. »Ab ins Bett. Die interessanteren Tests heben wir uns für später auf.«


  »Wie interessant?« Elena ignorierte sein Verbot, Fragen zu stellen. Sie war zu wütend und entsetzt, um sich davor zu fürchten. Ihr Herz weigerte sich noch immer, langsamer zu schlagen. Sie hatte das Gefühl, es hämmere durch ihre Rippen.


  Diesmal schien der Arzt jedoch nichts dagegen zu haben. Sein Lächeln verstärkte sich.


  »Oh«, meinte er, »sie werden höchst aufregend sein.«


  Dann setzten die Männer sie wieder in den Rollstuhl und schoben sie hinaus.


  Im Korridor wurde sie ohnmächtig; vielleicht hatten die Männer ihr auch ein Beruhigungsmittel verabreicht. Elena erinnerte sich noch daran, dass sie sich schwach gefühlt, ihr Herz wie ein Hammer in ihrer Brust geschlagen und sie kaum Luft bekommen hatte. Es fühlte sich an, als würde sie sterben, und sie vermutete, dass es einfach Panik war. Wie auch immer, wahrscheinlich war es gut, ohnmächtig zu werden.


  Als sie aufwachte, fand sie sich ausgestreckt und fast unbekleidet auf einer nackten Schaumstoffmatratze wieder. Sie war schweißnass, und ihr Herz pochte immer noch schmerzhaft gegen ihre Rippen. Ihre Wange tat weh.


  Sie wollte sich nicht bewegen, also überließ sie den Augen die Arbeit und betrachtete den Raum aus der Ecke, in der sie lag. Viel zu sehen gab es ohnehin nicht. Die Zelle war weiß, weiß und sauber, hatte einen glatten Boden und Wände, die aussahen, als wären sie mit Gymnastikmatratzen gepolstert. Es sah aus wie in einem synthetischen Iglu oder in einem Ei. In einer Ecke befanden sich eine Toilette, ein Waschbecken und Toilettenpapier. In die gegenüberliegende Wand war ein großer Spiegel eingelassen. Vermutlich konnte man sie dadurch beobachten. Wie raffiniert, sie selbst jetzt noch im Auge zu behalten, ihren schlaffen Körper zu betrachten oder bald zuzusehen, wie sie die Toilette benutzte und sich den Hintern abwischte. Wie aufregend.


  Und zugleich psychologische Kriegsführung. Keine Privatsphäre, keine Sicherheit, keine Macht. Wer auch immer Elena entführt hatte, reduzierte sie auf das Elementarste, nahm ihr ihre Identität, ihre Unabhängigkeit. Wir können alles mit dir machen, schien ihr der Raum zu sagen. Stell dich nicht gegen uns, sonst tun wir dir weh.


  Was eigentlich eine ziemlich übertriebene Zurschaustellung von Macht war, nur für ein so kleines Individuum wie sie, auch wenn sie vielleicht ein paar ziemlich bemerkenswerte Dinge zu tun vermochte. Ein Raum wie dieser, und die Behandlung, die sie bis jetzt erfahren hatte, dies bedeutete doch wohl, dass ihre Entführer sie unterwerfen, sie demütig und folgsam machen wollten für das, was sie ihr als Nächstes zumuten würden. Entweder das, oder sie waren paranoid und hatten Angst - und alles, was sie bisher erlebt hatte, war nur ein Symptom dieses Unbehagens.


  Als sich Elena an den Arzt erinnerte, war sie sich ziemlich sicher, dass Ersteres zutraf.


  Sie versuchte sich aufzusetzen, schaffte es jedoch nur mit Mühe, sich an die weiche Wand zu lehnen. Das war zwar schrecklich unbequem, aber sie weigerte sich einfach, liegen zu bleiben. Wenn sie das nämlich tat, würde sie sich vielleicht nie wieder rühren. So wie sie sich fühlte, war es viel zu leicht, sich zu einem Ball zusammenzurollen und aufzugeben. Jedenfalls zeitweilig. Aber Elena wollte diese Genugtuung niemandem bereiten.


  Trotzdem ruhte sie eine Weile. Sie schloss die Augen und versuchte sich auf die Farm in Wisconsin zurückzuträumen; die Wand hinter ihr war ein Birnbaum, die Schaumstoffmatratze eine Decke, die sie über Wurzeln und Gras gebreitet hatte. Es waren Visualisierungstechniken, die sie verzweifelt anwendete. Dabei half es, dass sie noch Schmutz unter ihren Fingernägeln hatte, Erde von zu Hause, ihrem Garten und der Obstplantage. Die Äpfel waren bald reif und konnten geerntet werden, ebenso wie die Pflaumen. Sie hatte bereits ihren Stand auf dem Bauernmarkt in Madison reserviert. Samstagmorgen in der Hauptstadt, mit ihren Stiegen voller Spezialitäten. Das wäre ihr drittes Jahr als Verkäuferin, ihr drittes Jahr, in dem sie allein auf dem Markt war, ohne ihren Großvater.


  Du wirst nach Hause kommen. Du wirst diesen Ort hier verlassen!


  Und dann? Ganz offensichtlich wussten diese Leute, wo sie lebte, und kannten auch ihre Gewohnheiten. Es hatte sie nur überrascht, dass sie es gewagt hatten, sie direkt aus dem Krankenhaus zu entführen. Hätten sie noch drei Stunden länger gewartet, dann wäre sie wieder auf der Farm gewesen -und damit in Sicherheit, umgeben von mehr als hundert Morgen Obstbäumen, Flüssen und geschwungenen Hügeln. Ein leichtes Opfer. Sie hätte ihnen nicht mal große Schwierigkeiten gemacht. Wer immer sie sein mochten: Elena hielt eine geheime Regierungsorganisation für am wahrscheinlichsten, einen Geheimbund fetter alter Männer, die sie für das perfekte Experiment nutzten.


  Elena schloss die Augen und verschränkte ihre Hände, Handfläche an warmer Handfläche. Sie hatte immer gewusst, dass sie irgendwann entdeckt werden könnte. Nur dass es so geschähe, damit hatte sie nicht gerechnet. Eher mit dem Titelbild eines Revolverblattes, das als Einpackpapier in einem Lebensmittelladen benutzt wurde. Darauf erschien sie zusammen mit dem Werwolf-Kind, das aus der Liebesbeziehung eines US-Präsidenten mit Marilyn Monroe entstanden war. Wer sonst würde sie schon ernst nehmen? Wer würde selbst in seinen wildesten Träumen glauben, dass Menschen Wunder wirken konnten?


  Jemand hat es geglaubt. Und zwar jemand mit den Möglichkeiten, die Statistiken auszuwerten und den gemeinsamen Nenner bis auf dich selbst einzugrenzen. Eine Frau unter Milliarden, und nur, weil du nachlässig geworden bist.


  Zu viele Kinder, zu viele unerklärliche Heilungen. Milwaukee und Madison waren einfach zu klein für das, was sie tat, aber sie lagen dicht an ihrem Zuhause, und Elena hatte nicht genug Geld, ihren Wirkungskreis auszuweiten, nicht einmal bis nach Chicago. Allein die Autobahnzölle würden sie ruinieren. Sie besaß kaum genug Geld, um sich satt zu essen. Jeden Cent, den sie besaß, steckte sie in die Farm oder verwendete ihn, um mobil genug zu bleiben und ihre Gabe nutzen zu können. Auch wenn sie jetzt alles andere als mobil war.


  Elena warf einen Blick in den Spiegel. Die Schwellung in ihrem Gesicht war so groß wie ein Apfel. Ihr langes braunes Haar ähnelte einem Rattennest. Ihr Körper war teigig und ein bisschen wabbelig, und sie trug nicht einmal ihre beste Unterwäsche. Eine Tragödie!


  Ihr Herz stimmte ihr zu. Sie kämpfte um Ruhe, um Kontrolle, versuchte, an andere, erfreulichere Dinge zu denken. Sie wusste, was es war, sie hatte in den medizinischen Magazinen im Krankenhaus über Panikattacken gelesen. Aber trotz dieses Wissens gab es Momente, in denen es so schlimm wurde, dass sie am liebsten gejammert und mit den Zähnen geknirscht, nach Hilfe gerufen hätte, denn es war nicht nur ihr rasendes Herz; ihr schnürte sich auch die Kehle zusammen, ihr war kalt, und ihr stieg die Galle in den Mund. Sie hatte das Gefühl, einen Herzinfarkt bekommen zu haben, und dieser Gedanke, auch wenn sie es sich nur einbildete, machte ihr noch mehr Angst als ihre Gefangenschaft. Sie wollte lieber leben als sterben, selbst wenn das bedeutete, in einem Gefängnis als menschliches Experiment zu existieren. Sie wollte leben.


  Außerdem hätte sie sich gerne selbst geheilt, aber das war einfach nicht möglich. Ironisch, verheerend typisch. Sie hätte sich am liebsten dafür gehasst, wäre sie nicht zu praktisch veranlagt gewesen. Es gab so viele andere Menschen auf der Welt, die man hassen konnte, den Arzt zum Beispiel, oder diese Schläger, die vorgaben, Pfleger zu sein, oder die Person, die befohlen hatte, sie herzubringen. Es war so einfach.


  Atme, befahl sie sich. Sie wünschte, jemand würde die Temperatur in dem Raum senken. Kalte Luft war besser für die Lungen. Kalte, schneidende Luft, wie in Wisconsin, wo im Winter die Rotze in der Nase gefror und Fleisch sich innerhalb von Minuten in Eis verwandelte. Guter Schnee und ein klarer, frischer und entzückender Himmel.


  Ihr Herz hämmerte und pochte. Keine Panik, keine Panik, konzentrier dich, ganz ruhig. Das ist nicht der richtige Moment, um durchzudrehen oder hysterisch zu werden, nur weil außer dir niemand hier ist. Also musst du stark sein, du musst eine Ein-Mann-Armee sein, du musst durchhalten, damit dein Geist einen Plan schmieden kann, wie du hier herauskommst. Du musst hier herauskommen ...


  Es wurde besser. Schließlich fühlte sie sich so gut, dass sie zu einem Ball zusammengerollt einschlafen konnte. Schlaf half. Sie träumte nicht. Als sie die Augen aufschlug, befand sie sich immer noch in einem Albtraum, aber ihr Herz raste nicht mehr und sie bekam Luft. Ein Anfang. Und mehr konnte sie gar nicht erhoffen. Kleine Wunder, Stück um Stück. Winzige Triumphe. Du kannst nur darum bitten, gesund zu bleiben, hatte ihr Großvater gern gesagt.


  Elena lag auf der Matratze und lauschte ihrem Herzschlag, der markierte, wie ihr Leben verstrich. Sie lauschte ihm sehr lange.


  Der Arzt hatte gelogen. Es verging sehr viel Zeit, ohne dass neue Tests angesetzt wurden. Vielleicht jedoch beobachtete er sie von der anderen Seite der verspiegelten Scheibe, weil ihre Reaktion auf diesen Ort selbst eine Art Test war, um herauszufinden, ob sie zusammenbrach, ob sie sich Wunden zufügte, ob sie Schaum vor dem Mund bildete und anfing zu delirieren. Sie glaubte, dass dem alten Mann so etwas gefiele. Sie hätte es fast ausprobiert, nur um zu sehen, was passieren würde, sich am Ende jedoch dagegen entschieden. Es war eine schlechte Idee, denn sie fürchtete, dass jeder Versuch, Wahnsinn vorzutäuschen, am Ende den wirklichen Wahnsinn einladen würde.


  Elena achtete darauf, wann sie Essen bekam. Die Nahrung kam immer auf einem Tablett, das durch einen Schlitz am unteren Ende ihrer Tür hereingeschoben wurde. Bei ihrem ersten Abendessen in dieser Einrichtung bekam sie auch neue Kleidung: einen weichen grünen Arztkittel und dicke weiße Socken. Darüber war sie glücklich.


  Nach ihrer zweiten Mahlzeit, Schinkensandwich mit einem Apfel, legte sie sich auf die Matratze, schloss die Augen und begann zu zählen. Jedes Mal, wenn sie bei sechzig angekommen war, riss sie ein Stück Toilettenpapier ab. Eine Minute, ein Fetzen. Sie tat dies so lange, bis sie mehr als zweihundertvierzig Fetzen Toilettenpapier zusammenhatte, dann gab es ein Geräusch an der Tür, und ein Tablett glitt durch den Schlitz. Ihre Zeitmessung war zwar nicht genau, aber das störte Elena nicht. Vier Stunden zwischen den Mahlzeiten. Drei Mahlzeiten am Tag. Nach der letzten Mahlzeit kam eine Weile gar nichts. Erst doppelt so viele Stunden später.


  Während der siebten Mahlzeit rechnete sie nach, dass sie seit mehr als zwei Tagen gefangen gehalten wurde, vermutlich sogar länger. Das hing davon ab, wo man sie festhielt und wie lange sie bewusstlos gewesen war. Elena nutzte die Zeit, um jeden Zentimeter ihrer Zelle abzusuchen - und sie suchte nach allem, was als Waffe benutzt werden konnte. Der Wasserbehälter hinter der Toilettenschüssel hatte keinen Deckel zum Abnehmen, ebenso wenig, wie man den Sitz entfernen konnte. Es gab hier einfach nichts, womit man hätte zuschlagen können, außer ein paar Rollen Toilettenpapier. Elena konnte sich alle möglichen Monty-Python-Streiche mit dieser Waffe vorstellen. Bedauerlicherweise war sie vermutlich die einzige Person an diesem Ort, die das komisch fand.


  Schließlich begnügte sie sich damit, ihre Fingernägel mit den Zähnen aufzurauen, sie spitz und scharf zu machen. Das war gut, wenn man kratzen musste. Oder kämpfen. Es war zwar kein Schwert oder ein Stock, nicht mal ein Buttermesser, aber wenigstens war es etwas. Immerhin machten Illusionen neun Zehntel des Geheimnisses aus, glücklich zu sein.


  Und sie war ruhig. Ihr Herz schlug langsam und sicher. Sie konnte atmen. Das war gut. Sie fragte sich, wie es Olivia wohl ging, ob sie sich besser fühlte. Mittlerweile sollte sie eigentlich schon herumlaufen. Elena war froh, dass es ihr vor ihrer Entführung gelungen war, das noch hinzubekommen. Ihre Lage, so schrecklich und verrückt sie auch sein mochte, sie wäre noch viel schlimmer, wenn man sie in dem Wissen gekidnappt hätte, dass Olivia im Sterben lag oder vielleicht schon tot war.


  Genieße dein Leben, dachte sie. Und fang was Nettes mit der Zeit an, die man dir geschenkt hat.


  Es würde ja nicht ewig dauern. Das tat es nie, für niemanden. Der Tod erwartete sie am Ende alle, ob in zehn Jahren oder in hundert. Elena schob nur das Unvermeidliche ein wenig hinaus, gewährte die zweite Chance, die die Natur versagt hatte. Krebs war dabei leicht zu besiegen; der menschliche Körper schien bereits geneigt, ihr zu helfen. Herzkrankheiten, Lähmungen, innere Verletzungen, das war schon schwerer, wenngleich nicht unmöglich. Genetische Defekte dagegen, die komplexe Manipulationen und besonderes Wissen erforderten, überstiegen ihre Macht.


  Nicht dass sie sich beschwert hätte. Was sie da vermochte, war schon Wunder genug.


  Ein Wunder, das dich deine Freiheit gekostet hat.


  Möglicherweise; dennoch bedauerte sie es nicht. Überhaupt nichts zu tun wäre unerträglich gewesen. Sie besaß eine Gabe, mit der sie den Menschen wirklich helfen konnte; sie brachliegen zu lassen, wäre ein Verbrechen gewesen.


  Ihr Magen knurrte. Bald musste Essenszeit sein. Und richtig, kurz darauf hörte sie Schritte im Korridor vor ihrem Raum.


  Diesmal jedoch klickte die Tür, das Schloss, nicht der Essensschlitz.


  Elena sprang auf und grub die Fingernägel in ihre Handflächen. Die Tür schwang auf. Es war der Arzt. Hinter ihm stand ein dunkelhäutiger Mann mit strahlend grünen Augen. Er trug ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt und eine weite Kargohose.


  Die beiden Männer betraten ihre Zelle. Der Arzt musterte Elena mit einem klinischen, analytischen Blick.


  »Sie haben sich inzwischen eingelebt«, erklärte er. »Ich hoffe, Sie haben sich nicht zu einsam gefühlt. Entschuldigen


  Sie, dass Sie warten mussten, aber etwas Wichtigeres musste vorher noch erledigt werden. Dafür haben Sie gewiss Verständnis.«


  Elena schwieg. Sie war überzeugt, dass der Arzt keinen Wert darauf legte, ihre eher schillernde Beschreibung dessen, was sie an diesem Ort verstand und nicht verstand, zu hören.


  Er warf einen scharfen Blick auf ihre geschwollene Wange. »Immer noch keine Heilung. Das kann ich einfach nicht begreifen. Sie haben doch sicher versucht, auch an sich selbst das zu vollziehen, was Ihnen bei anderen so leichtfällt?«


  Elena blieb stumm und versuchte, die nichtssagendste, dümmste Mädchen-vom-Lande-Miene aufzusetzen. Kein Funken Verstand, aber auch gar keiner. Es war überflüssig, dem dümmsten Mädchen der Welt Fragen zu stellen. Sie war nur eine Idiotin mit einer Gabe. Eine Närrin, mehr nicht.


  Mach nur. Unterschätz mich ruhig.


  Der Arzt runzelte die Stirn. »Nun kommen Sie, meine Liebe. Es gibt keine Geheimnisse. Ich weiß, wozu Sie fähig sind. Wenn ich wollte, könnte ich Ihnen eine Liste mit Namen vorlegen, die zehn Jahre lang zurückreicht. Wundersame Heilungen tödlicher Krankheiten, die meisten davon bei Kindern, und fast alle in Wisconsin. Machen Sie mir nicht weis, Sie hätten nichts damit zu tun. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie mit Ihrer Berührung keine Wunder bewirken können.«


  »Ich kann mit meiner Berührung keine Wunder wirken«, wiederholte Elena tonlos.


  Der alte Mann seufzte. »Meine Liebe, das war nur rhetorisch gemeint. Da Sie aber nur die Highschool beendet haben, nehme ich an, dass Sie nicht wissen, was das Wort bedeutet.«


  Autsch. Offenbar spielte sie den Einfaltspinsel sehr überzeugend.


  Der Arzt deutete auf den Mann neben ihm. »Das hier ist Rictor. Er ist während Ihres Aufenthaltes bei uns Ihr Verbindungsmann.«


  »Mein Aufenthalt? Das klingt so, als wäre das hier ein Erholungsheim.«


  »Es ist ein Haus des Lernens«, erklärte er. »Und wir beide studieren uns gegenseitig.«


  »Ich finde das nicht sonderlich tröstlich.«


  »Es schmerzt mich, das zu hören«, gab er zurück. Elena war sich ziemlich sicher, dass er versuchte, sarkastisch zu sein.


  Sie sah Rictor an. Er wirkte gelangweilt. Vermutlich war das aber nur gespielt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemand an diesem Ort hier langweilte.


  »Warum tun Sie das?«, fragte sie den Arzt. Es war dieselbe Frage, die ihr auch den Schlag ins Gesicht eingebracht hatte. Es musste ein Auslöser gewesen sein, als hätte sie damit einen Knopf bei ihm gedrückt; und auch jetzt verzog der alte Mann missbilligend seinen faltigen Mund. Er sah Rictor an.


  »Übernehmen Sie sie. Ich komme gleich nach.«


  Rictor packte Elenas Oberarme. Er drückte nicht zu, aber sein Griff war fest und warm. Er zog sie zu der offenen Tür. Elena wehrte sich.


  »Meine Liebe«, begann nun der Arzt. »Wenn Sie nicht wollen, dass er mehr tut, als Sie einfach nur hinter sich herzuziehen, dann schlage ich vor, dass Sie mitgehen.«


  Elena biss die Zähne zusammen. »Warum tun Sie das? Für wen arbeiten Sie?«


  Der Arzt hob die Hand. Rictor zerrte Elena aus der Tür. Sie hatte keine Zeit zu protestieren, und nach einem Augenblick hatte sie auch keine Lust mehr, sich zu beschweren. Im ganzen Korridor hingen breite schwarze Vorhänge in regelmäßigen Abständen an der Wand. Vermutlich, um Türen zu verdecken. Elena drehte sich herum. Der Vorhang vor einer Zellentür war etwas zurückgezogen und gab den Blick auf das weiße Innere der Zelle frei, in der alte Metalltabletts und schmutziges Geschirr standen.


  »Mein Gott!«, stieß sie hervor. »Es gibt noch mehr.«


  Viel mehr, wenn jede Zelle belegt war. Selbst wenn nicht -es war erstaunlich, dass diese Einrichtung so viele Räume aufwies, die speziell für die Beobachtung ihrer Insassen konzipiert waren. Erstaunlich und beunruhigend. Wenn nicht gar unmöglich, obwohl das vielleicht auch nur daran lag, dass es ihr einfach zu surreal erschien. Selbst ihre Entführung kam ihr vor wie eine Szene aus einem Film. Menschen taten sich so etwas doch nicht gegenseitig an, oder?


  Genau.


  Rictor zog sie weiter. Elena blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, aber sie ging jetzt wie ein Zombie, schlurfte weiter, während sie sich nur auf eines konzentrierte: diese schwarzen Vorhänge, die Türen. Als sie an ihnen vorbeiging, beschlich Elena das Gefühl, auf der rasiermesserscharfen Schneide von etwas Gewaltigem, Geheimnisvollem zu balancieren; das schwere Gewicht von Möglichkeiten lastete auf ihren Schultern. Hinter jeder Tür wartete eine Geschichte. Die Vorhänge verbargen Blicke auf andere Welten.


  Vielleicht Blicke auf Menschen, Menschen wie sie selbst. Das war fast unmöglich hinzunehmen. Dafür waren die Chancen viel zu klein. Elena hatte immer geglaubt, sie wäre allein, und vielleicht war sie das auch. Vielleicht war sie die Erste, eine merkwürdige Absonderlichkeit, über die ihre Entführer zufällig gestolpert waren. Vielleicht aber auch nicht.


  Sie sah den Mann an, der neben ihr ging. Er wirkte hart. Nicht unheimlich, wie diese Pseudopfleger, aber hinter seinem Gesicht verbarg sich etwas Eisernes.


  »Werden Sie mir verraten, wo ich bin?«, wollte sie wissen.


  »Nein.« In seiner Stimme schwang etwas Endgültiges mit, eine Warnung, ihn nicht zu nerven. Elena war normalerweise nicht besonders geschickt darin, solche Andeutungen wahrzunehmen, aber diesmal hielt sie lieber den Mund. Rictor war eine unbekannte Größe; manche Leute waren geborene Tyrannen, andere dagegen nicht. Bis sie genug über ihn in Erfahrung gebracht hatte, wollte sie ihr Glück lieber nicht strapazieren.


  Er hielt ihren Arm fest, bis sie durch eine große grüne Tür gegangen waren, die die Zellen von der restlichen Einrichtung trennten. Im Hauptkorridor auf der anderen Seite ließ er sie los.


  »Gehen Sie«, sagte Rictor mit einer auffordernden Handbewegung.


  »Ich bin doch kein Hund«, erwiderte Elena, aber sie ging trotzdem. Ihr Arm schmerzte von seinem Griff, doch sie rieb ihn nicht.


  Sie waren die einzigen Menschen in dem Korridor, der wie der Gang einer jeden Militärbasis aussah, die Elena im Fernsehen gesehen hatte. Dunkler, glänzender Beton mit weißen Rohren, die parallel zu den Wänden verliefen, eine gewölbte Decke, an der Glühbirnen in vergitterten Lampen brannten. Die Luft roch staubig und scharf. Elena versuchte, sich den Weg einzuprägen, und suchte nach auffälligen Zeichen am Boden und an den Wänden. Um sich zu orientieren, falls sie versuchen würde zu fliehen. Aber es war schwierig. Alles sah gleich aus.


  Die Einrichtung schien riesig zu sein, das Ergebnis eines langjährigen Planes und von viel Geld. Sehr viel Geld - und wenig Angestellte. Sie hörte nur einmal andere Menschen, und das sehr weit entfernt. Es waren Stimmen, die zu ge-dämpft klangen, als dass sie die Worte hätte verstehen können. Aber Elena glaubte, eine Frau sagen zu hören: »... Wandlungsmechanismus unbekannt ... Tank ist nicht groß genug ...«


  »Verdammter Mist!«, sagte ein Mann viel lauter, und dann wurde das Gespräch vollkommen unverständlich. Elena dachte über diese wenigen Worte nach und versuchte, aus ihnen schlau zu werden. Sie hätte fast gelacht. An einem Ort wie diesem aus etwas schlau zu werden war ein Witz. Ein tödlicher Witz.


  Rictor wurde langsamer. Elena sah eine grüne Metalltür, auf der eine Frau als Strichmännchen gezeichnet war.


  »Eine öffentliche Toilette?« Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  »Gemeinschaftsduschen«, erklärte der Mann. »Unsere Einrichtung ist leider auf das Nötigste beschränkt. Alle müssen teilen.«


  Elena versuchte sich vorzustellen, wie Rictor in demselben Raum duschte wie der Arzt. Das Bild tat ihrem Kopf weh. Rictor warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, stieß dann die Tür auf und winkte Elena vor sich in den Raum. Sie gehorchte und betrachtete gleich darauf die surreale Normalität der weißen Fliesen und chromglänzenden Armaturen. Rechts von ihr befanden sich offene Duschkabinen, die Toiletten waren links. Feuchtigkeit waberte in der Luft, die Fliesen schienen glatt vor Feuchtigkeit. Jemand war eben gerade hier gewesen. Elena hatte sich noch nie so gefreut, eine ganz gewöhnliche Dusche zu sehen.


  »Sie brauchen nicht zu duschen, aber wir müssen etwas mit Ihrem Haar anfangen.« Rictor lehnte sich an die Wand. Es kam ihr merkwürdig vor, so viele Worte aus seinem Mund zu hören. Er wirkte auf Elena nicht wie jemand, der im Allgemeinen viel redete. Allerdings ergaben die Worte selbst auch nicht viel Sinn.


  Elena berührte ihr Haar. Es war zerzaust und verfilzt. Um bis zu ihrer Kopfhaut vorzudringen, brauchte sie vermutlich einen Diamantbohrer. »Sind Sie Friseur? Denn, hey, wenn das hier ein Frisiersalon oder eine Kosmetikschule sein sollte, haben Sie das falsche Mädchen entführt.«


  »Sie sind richtig komisch«, erklärte Rictor, wirkte dabei jedoch, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Ich habe schon seit langem nichts Komisches mehr gesehen.«


  »Ja«, antwortete Elena, »das kann ich sehen.«


  Er ignorierte ihre Bemerkung. »Ihr Haar ist vollkommen ruiniert. Der Doktor hält es für entbehrlich. Er will, dass ich es schneide.«


  »Ihr Arzt ist ein beknackter Schwachkopf. Was, glaubt er, kann mein Haar tun? Jemanden verprügeln?«


  Rictor hob die Hand, in der er eine glänzende Schere hielt. Elena schrak zusammen, als hätte er gerade einen Zaubertrick vorgeführt. Wo hatte er sie her? Und: Konnte sie ihn damit erstechen, wenn es ihr gelang, das Ding in die Finger zu bekommen?


  Durch die Augen und den Hals. Durch weiche Körperstellen.


  »Es ist vielleicht sicherer, wenn ich es mache«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Elena sah ihn finster an. »Lassen Sie mich bloß in Ruhe. Habt Ihr Kerle nicht schon genug angerichtet? Außerdem ist es in dieser Zelle kalt. Wenn Sie mir das Haar abschneiden, werde ich erfrieren.«


  Sein Kiefer mahlte, und in seinen Augen lag keinerlei Mitgefühl. »Ich kann Sie dazu zwingen.«


  »Sie können mich zu vielen Dingen zwingen. Das können alle hier. Also, was hält Sie auf?«


  »Also gut.« Bevor Elena ihn hindern konnte, packte er eine Handvoll ihres Haares und schnitt es ab. Sie schrie und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber er drückte sie mit seinem Körper gegen einen Spind und schnitt weiter. Große Haarbüschel fielen um ihre Füße, zehn Jahre, die ihr Großvater über diese langen braunen Strähnen gelächelt hatte. Elena grub ihre Fingernägel in Rictors Nacken und zog sie ihm über die Haut. Er grunzte, schnitt jedoch weiter.


  Dann ließ er sie so plötzlich los, dass es sie fast wie ein Schock traf. Elena taumelte und hielt sich an dem Spind fest. Nun berührte sie mit der Hand ihren Kopf. Sie spürte nur noch Stoppeln. Es fühlte sich leicht an - und kühl.


  »Schon besser«, erklärte Rictor vollkommen emotionslos. Auf seinem Hals leuchteten lange rote Striemen. Der Boden sah aus wie der Rücken eines Wookie. »Waschen Sie sich den Kopf, im Waschbecken. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Als Elena nicht sofort reagierte, packte er sie am Arm und zerrte sie zu dem tiefen weißen Waschbecken. Dann nahm er eine Flasche mit Shampoo aus einer offenen Dusche und reichte sie ihr.


  »Ich will das nicht auch noch für Sie tun«, sagte er. Elena glaubte ihm. Sie nahm das Shampoo und wusch sich die Reste ihres Haares. Es dauerte weniger als eine Minute; schließlich war kaum noch etwas übrig.


  Als sie fertig war, hielt er ihr ein Handtuch hin. Sie rubbelte sich wütend und frustriert den Kopf und deutete dann zitternd darauf. »Sauber genug?«


  »Reiben Sie es noch etwas trockener«, riet er ihr. »Es darf nicht feucht sein.« Das war eine Information, die Elena eine ungefähre Vorstellung davon vermittelte, warum der Arzt der Meinung gewesen sein mochte, dass ihr verfilztes Haar entbehrlich wäre. Obwohl seine Handlungen eher dem Sadismus und der Kontrolle zu entspringen schienen als exakter medizinischer Wissenschaft.


  Elena rieb ihr Haar trocken, bis Rictor meinte, es wäre nun genug. Sie verließen den Duschraum zusammen.


  Diesmal ging er schneller. Elena hatte Mühe, Schritt zu halten. Sie betrachtete die Korridore so genau, wie sie konnte, prägte sich jede Biegung und Auffälligkeit ein. Schließlich glaubte sie, dass sie hierher zurückfinden könnte, falls sie die Möglichkeit dazu bekäme. Vielleicht konnte sie sogar mehr als das tun, so verlassen, wie dieser Ort wirkte.


  Oder auch nicht, dachte sie, als sie plötzlich einen Schrei hörte. Von einem Mann. Er kam von ferne; das Echo seiner gequälten Stimme wurde von dem langen Korridor verzerrt, bis es sich eher wie der Schrei eines Tieres anhörte als der eines Menschen. Vielleicht war es auch gar kein Mann gewesen, und sie hatte sich den kurzen Augenblick nur eingebildet, in dem dieses hohe, gellende Kreischen wie das einer Wildkatze nach einem menschlichen Bariton klang. Elena stolperte.


  »Gehen Sie weiter!«, befahl Rictor.


  »Was tut man ihm an?« Das Schreien hörte nicht auf; es war ein Heulen, das ihr beinahe das Herz brach - und ihr gleichzeitig eine höllische Angst einjagte.


  »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, erwiderte er. Dann brach das Geschrei unvermittelt ab. Das Schweigen war aber fast ebenso schrecklich; es hinterließ ein Gefühl der Erschöpfung, als wäre die Luft selbst darüber froh, dass der Mann aufgehört hatte. Für einen Moment durchzuckte Elena ein tröstendes Gefühl, gepaart mit Gewissensbissen. Sie war nicht allein hier. Irgendwo befand sich noch jemand - und litt. Jemand anders war ebenfalls als Ziel ausersehen worden, man hatte ihre gemeinsame, behagliche Welt geschändet.


  Es tut mir leid, dachte sie, als sie sich an die Qual in diesem langen Schrei erinnerte. Es tut mir so leid, dass ich so egoistisch bin.


  Aber es tat ihr nicht leid genug, um die Erleichterung darüber zurückzunehmen.


  Sie musterte Rictor und fragte sich, warum er wichtiger zu sein schien als die Männer in Weiß. Und was er getan haben mochte, um sich seinen Platz in dieser Einrichtung zu verdienen; warum er überhaupt für Leute arbeiten wollte, die Menschen entführten und sie dann für Laborexperimente missbrauchten. Mit einem solchen Hintergrund muss es verdammt schwer sein, eine Freundin zu finden, dachte sie.


  Rictor stockte plötzlich und warf ihr einen seltsamen Blick zu, als wäre er verwirrt. Es war die erste einigermaßen menschliche Regung, die sie bisher an ihm wahrgenommen hatte. Dann wandte er den Blick rasch wieder ab. »Tun Sie, was der Arzt Ihnen sagt«, riet er ihr ruhig. »Provozieren Sie ihn nicht zu sehr. Er braucht Sie, aber er akzeptiert nur wenig Trotz.«


  Es erstaunte Elena, dass er ihr diesen Rat gab, nach allem, was er ihr zuvor angetan hatte. Sie wusste nicht, ob er sie hereinlegen wollte oder ob er es ernst meinte. Wenn er es ernst meinte, dann hatte er eindeutig den falschen Beruf ergriffen, und seine Beweggründe waren geradezu verdächtig.


  Rictor sah sie finster an. »Werden Sie auf mich hören?«


  »Warum sollte ich das tun?«


  Darauf erwiderte er nichts.


  »He«, sagte Elena.


  »Wir sind da«, erklärte er. Sie verstummte.


  Der Raum entsprach überhaupt nicht ihren Erwartungen. Es gab keine Schränke mit Medikamenten und Geräten. Keine Tische mit Riemen oder blutigen Haken oder Fesseln und blutverschmierten Skalpellen. Hier gab es gar nichts Verrücktes. Nur weiße Wände, weiße Fliesen auf dem Boden, mit einem Abfluss in der Mitte, und dazu ein kleiner Tisch mit einem Gerät, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Ein schwarzer Monitor und ein Plastikkasten mit vielen Kabeln. Neben dem Tisch stand ein Stuhl. Rictor bedeutete Elena, sich hinzusetzen.


  Dann nahm er eine Tube mit Gel aus einer Schublade des Tisches. »Deshalb mussten wir Ihr Haar schneiden und waschen.«


  »Habe ich mir gedacht«, erwiderte sie, während sie versuchte, hinter den Grund für seine plötzliche Hilfsbereitschaft zu kommen. »Ein EEG kommt mit Haaröl oder Feuchtigkeit nicht zurecht.« Trotzdem hätte ich mein Haar behalten können, du Hundesohn.


  »Nein«, erwiderte er. »Hätten Sie nicht.«


  Elena blinzelte erschreckt. Rictor strich Gel auf eine Elektrode und klebte sie ihr auf den Kopf. Sie beobachtete sein Gesicht, das so ausdruckslos wirkte wie sonst auch. Ein gelangweilter Mann, der einen langweiligen Job erledigte. Er verdiente wirklich einen Oscar.


  »Rictor.«


  »Halten Sie still.«


  Elena spielte mit dem Gedanken, auf dem Stuhl auf und ab zu hüpfen, nur um ihn zu ärgern, verabschiedete sich jedoch sofort von der Idee, als seine Hände ihren Kopf fester packten. Sie kam sich albern vor, aber sie musste diese Frage einfach stellen: »Können Sie meine Gedanken lesen?«


  Er befestigte noch eine Elektrode an ihrem Kopf.


  »Was ist mit dem Arzt?«


  »Was soll mit ihm sein?« Die nächste Elektrode.


  »Sie wissen schon.«


  Sie erwartete, dass er sagte: Wie verrückt! Was für eine Fantasie! So etwas existiert doch nicht! »Nein«, sagte Rictor stattdessen. »Er ist nicht wie wir.«


  »Mein Gott.« Elena starrte ihn an. »Und es gibt noch mehr?


  Gibt es noch mehr Gefangene hier? Und warum zum Teufel sind Sie nicht auch eingesperrt?«


  Er antwortete nicht. Von all den Dingen, die ihr passiert waren - die Entführung, und dass sie an einem unbekannten Ort aufwachte und wie eine Laborratte behandelt wurde - wühlte sie das hier am stärksten auf. Es erschütterte ihren Geist, ihr Herz, ihre ganze Weitsicht, weil sie sich immer gefragt, weil sie immer gehofft hatte ... und jetzt, endlich, die Bestätigung erhielt. Sie war nicht allein. Es gab noch andere wie sie.


  Früher einmal, als Kind, hatte sie davon geträumt und es sich gewünscht. Wie wundervoll das wäre. Kein Freak zu sein, nicht das Opfer eines Blitzes, der nur einmal einschlug und dann nie wieder.


  Aber sie wäre lieber allein gewesen, als es auf diese Weise herauszufinden.


  Elena wollte etwas sagen, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie versuchte es noch einmal, flüsternd. »Wie? Das ergibt doch keinen Sinn. So viele kann es nicht geben. Die normalen Menschen würden es sicher bemerken, oder nicht? Die Nachrichten würden sich darauf stürzen.«


  »Sie haben es doch auch geschafft, nicht in die Nachrichten zu kommen«, erklärte Rictor. »Habe ich jedenfalls gehört.«


  »Das bedeutet nicht ...«


  »Es gibt sechs Milliarden Menschen auf der Welt«, unterbrach Rictor sie. Er wirkte immer noch gelangweilt, während er die Elektroden an ihrem Kopf befestigte, doch er redete immerhin, und Elena sehnte sich verzweifelt nach Worten. »Wenn ein halbes Prozent der Weltbevölkerung solche einzigartigen Fähigkeiten besäße, wären das dreißig Millionen. Selbst wenn der Prozentsatz noch geringer wäre, reden wir immer noch über sehr viele Menschen. Und jetzt seien Sie still!«


  Elena wollte weitersprechen, aber sie hörte ein Geräusch von der Tür. Es war der Arzt. Er hatte einen Karton in der Hand.


  »Ah«, sagte er, als er sah, wie Rictor Elektroden auf Elenas Kopfhaut klebte. »Ich dachte, Sie wären schon fertig.« Er musterte die Kratzspuren von Elenas Nägeln an Rictors Nacken. »Probleme?«


  »Nein«, gab Rictor zurück und arbeitete weiter.


  Der Arzt betrachtete Elenas Kopf. »Steht Ihnen gut, meine Liebe.«


  Sie widerstand dem Drang, ihm mitzuteilen, wie schnell er von ihr aus zur Hölle fahren konnte. Rictors Hände spannten sich auf ihrem Kopf an, was ihr sagte, dass sie offenbar eine sehr gute Entscheidung getroffen hatte.


  Etwas in der Kiste bewegte sich. Elena hörte ein leises Jaulen.


  »Ich bin fertig.« Rictor trat von Elena zurück und betätigte einen Schalter an der Maschine. Nach ein paar Sekunden flammte der Monitor auf und zeigte Zahlen und Dialogfelder.


  »Strecken Sie Ihre Hände aus!«, befahl der Arzt. Elena zögerte kurz und dachte an Rictors Worte. Tun Sie, was der Arzt Ihnen befiehlt. Provozieren Sie ihn nicht zu sehr.


  Sie erinnerte sich an die Schreie des Mannes, den viehischen Klang seiner Stimme.


  Sie streckte die Hände aus. Der Arzt sah Rictor an, der an ihr vorbeigriff und den Karton entgegennahm. Der alte Mann öffnete den abgenutzten Deckel. Elena roch Blut.


  »Nein«, stieß sie hervor, als er den Inhalt herausnahm. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein kleiner Welpe, ein Beagle. Aber das war wegen seiner Verletzungen schwer zu erkennen, wegen all des Blutes, das seinen misshandelten Körper bedeckte. Eine kleine Tatze bewegte sich; unter den geschlossenen Lidern regten sich auch die Augen.


  »Ich beginne gern bescheiden«, erklärte der Arzt. »Um gewisse Parameter festzulegen. Stellen Sie sich das hier vor wie ein Blitzlicht, das in Ihr Auge scheint.«


  Er legte ihr das sterbende Tier in die Hände. Entsetzt hielt Elena den Welpen fest, versuchte ihn so zu halten, dass sie ihm nicht noch mehr Schmerzen bereitete. Blut verschmierte ihre Beine, tropfte auf die weißen Bodenfliesen. Jetzt wusste sie, wofür der Abfluss gedacht war. Der Arzt lächelte. Rictor sah gelangweilt aus.


  »Das kann ich nicht«, flüsterte sie. »Ich ...«


  »Die Verletzungen sind frisch und sehr schwer«, unterbrach sie der Arzt. »Er wird gleich in einen Schockzustand verfallen. Wenn Sie noch lange warten, wird er sterben, und dann bin ich gezwungen, das Experiment zu wiederholen, mit einem anderen Tier. Sind Sie wirklich so herzlos, meine Liebe?«


  Ja, ich bin so herzlos. Denn sie zweifelte nicht daran, dass der Arzt dieses Tier, ohne zu zögern, für einen weiteren Test erneut so zurichten würde, wenn sie es gerettet hatte. Diese Art von Folter sollte kein lebendes Wesen erdulden müssen.


  Doch dann öffnete der Welpe die Augen und sah sie an, auf eine Art und Weise, wie es nur ein kleines, hilfloses Tier tun konnte. Sie erinnerte sich an ein winziges Kaninchen, das übel zugerichtet war, an ihre Mutter, die sagte: »Mein Gott, du bist vielleicht ein Freak«, und an ihren Großvater, der rannte, so schnell er konnte, um das Beil aufzuhalten. Sie legte den Welpen flach auf ihren Schoß. Sie sah weder den Arzt noch Rictor an, als sie die Hände auf die herausstehende Rippe des Tieres legte. Sie versuchte, nicht einmal an die Männer zu denken, als sie tief in ihr Herz versank, ihre Kraft aufrief, die Essenz dieses wundervollen Schmerzes, mit dem sie jedes Mal rang, wenn sie sich selbst für andere benutzte. Ihre Haut kribbelte, als die Macht anschwoll, höher, stärker, bis sich ihr Körper anfühlte, als wäre er von Blitzen eingehüllt. Krebs war etwas anderes, Krebs war einfach. Dies hier erforderte jedoch mehr, viel mehr. Sie verlor ihre Sehkraft, aber ihre Hände lagen noch auf dem Welpen, und sie fühlte ... konnte das kleine Herz fühlen, den misshandelten Körper, und sie presste seinem Geist ihren Willen auf und zwang ihn zu heilen.


  Nimm etwas von mir, sagte sie ihm. Nimm ein wenig von dem, was ich zu geben habe.


  Das tat er - und durch das Rauschen in ihren Ohren, durch den Schmerz hindurch hörte sie, wie der Arzt flüsterte: »Aufregend.«


  4


  In seinem letzten bewussten Moment war Artur überzeugt, dass er sterben würde. Der explosive Schmerz in seinem Kopf und in seiner Brust war so stark wie ein Donnerschlag, tödlich, endgültig, und als er in den Albtraum fiel, war es wie die Hölle, wie dieses Inferno, das auf ihn wartete, so scharf wie ein Kuss von glühendem Eisen, das seinen Verstand mit einer gewaltigen Woge seiner Sünden blendete. Es war eine albtraumhafte Symphonie, das Kreischen von Myriaden von Leben, seinem eigenen und dem anderer, als er in die Vergangenheit gesaugt wurde, wo die Welt voller kahler, fensterloser Betonräume war, mit Dutzenden von verhungernden, schmutzigen Jungen, die sich zusammenkauerten, wie die Tiere lebten, aufwuchsen und verreckten, unerwünscht, weil sie gebrochen waren, fehlerhaft, verloren und jenseits jeder Hilfe, jenseits aller Liebe ...


  Endlos und unsterblich. Ich könnte dich in einer Erinnerung gefangen halten, weißt du. Such dir eine aus, Artur. Such dir deinen geeigneten Horror selbst aus. Vielleicht deine Mutter, hm? Als sie dich ins Waisenhaus gebracht hat und du ihr zugesehen hast, wie sie die Papiere unterschrieb, diesen entzückenden Namen niederkritzelte, während du heulend mit den Fäusten auf den Boden getrommelt hast, die Männer dich wegschleppten und sie sich nicht einmal umgedreht hat, um sich zu verabschieden, dir kein »Ich liebe dich« zugeflüstert hat, auch kein »Tut mir leid« oder »Ich komme zurück«, weil, o ja, es war für immer, sie hat dich dort gelassen, damit du krepierst, du unnatürlicher Sohn, du Last, du Parasit...


  Nein. Artur riss sich von der Stimme los, die so melodisch, dunkel und einschmeichelnd klang. Er kämpfte darum, sein Bewusstsein wiederzuerlangen. Nein, dachte er. Du irrst dich.


  Ich irre mich nie, Artur. Niemals. Du hättest zu mir kommen sollen, als du noch die Chance dazu hattest, als du noch eine freie Entscheidung treffen konntest, als du noch ...


  Artur fühlte den Schmerz. Er klammerte sich an dieses unangenehme Gefühl und ließ sich von der Stimme wegführen. Er genoss seine wunde Kehle, den Schwindel, den Schmerz in der Brust. Er lenkte seinen Verstand durch diese Qualen und war froh darüber. Froh über die Leiden des Körpers, die ihn von dieser Stimme fernhielten, von ihrer schrecklichen, geduldigen Gewissheit.


  Er lebte. Das war auch gut.


  Artur bewegte die Arme, die Hände, strich mit den Fingern über die Fläche unter ihm. Sie war kühl und glatt, angereichert mit Echos einer anderen Art von Schmerz. Verwirrung ... Wo bin ich, o Gott, o ... verdammt, mir tut alles weh; ich ... bitte fass mich nicht an, bitte, ich wollte gerade ein Medizinstudium anfangen; bitte ...


  Artur erstarrte, hob dann langsam die Hände und schlug die Augen auf.


  Er trug keine Handschuhe; und auch sonst nicht viel. Bis auf seine Unterwäsche war er nackt. Vollkommen entblößt.


  Artur richtete sich ruckartig auf und schwankte, als ihn der Schwindel schüttelte. Er kauerte sich zusammen, würgte, doch seine Kehle war so trocken, dass er nur Schmerz empfand. Schmerz, immer nur Schmerz, seinen und den anderer - er konnte diese Woge nicht aufhalten, konnte die Sturzflut in seinem Kopf nicht bremsen, als seine nackten Füße über den kalten Boden tanzten und Sicherheit suchten, eine jungfräuliche Fliese, etwas, das noch nicht berührt worden war.


  Er fand nichts. Wohin er auch trat, traf er auf Erinnerungen von anderen Seelen. Es strömte so viel durch seinen Kopf, dass er kaum unterscheiden konnte, wo seine eigenen Erinnerungen aufhörten und die der Fremden begannen. Ein Schrei stieg in ihm hoch, doch er unterdrückte ihn, bezwang ihn. Fing er erst einmal an zu schreien, so würde er nicht mehr aufhören; er hatte auch als Junge nicht aufhören können, und seine Mutter, seine arme Mutter ...


  Verlier dich nicht. Konzentriere dich aufs fetzt, auf diesen Augenblick. Nichts anderes zählt, gar nichts.


  Artur zwang sich, stehen zu bleiben. Er stemmte seine Füße fest gegen den Boden und zwang sich, Luft zu holen. Jeder Atemzug beschwor eine Vision herauf, ein Stück einer anderen Seele. Er schmeckte die Furcht eines Fremden in seinem Kopf, endlos und unsterblich in der Gewissheit des Untergangs: Ich komme hier niemals lebend raus.


  Dieses Gefühl kannte Artur. Er hatte es selbst empfunden, vor mehr als zwanzig Jahren, als er auf eine ähnliche Art und Weise überrollt worden war, ausgestoßen, um zwischen Fremden in der Dunkelheit hockend den Verstand zu verlieren. Damals war er zwölf Jahre alt gewesen, und unerfahren in der Handhabung seiner Gabe. Ausgeliefert. Hilflos.


  Ich dachte, ich wäre allmählich stärker geworden. Er war jetzt älter, geübter. Er war im Laufe der Jahre gegen diese schockierende Flut von Gefühlen und Erinnerungen etwas abgestumpfter geworden, gegen diese schizophrene Invasion von Geistern, die so anders waren als sein eigener.


  Aber das spielte jetzt keine Rolle. Nicht im Geringsten.


  Es fiel ihm schwer zu atmen. Seine Brust tat weh. Artur senkte den Blick. Ein großer blauer Fleck bedeckte seine Haut. Er sah das kleine Loch über seinem Herzen. Es war ein Betäubungspfeil gewesen, keine Kugel.


  Es war eine Lüge. Sie will dich immer noch. Sie braucht dich.


  Artur sah sich in dem kalten Raum um. Überall weiße Fliesen. Weder Möbel noch Fesseln. Eine Tür. Artur wollte nicht zu der Tür gehen. Wenn er ging, bedeutete es nur mehr Erinnerungen, neue ... und all das konnte sich zu einem letzten, tödlichen Schlag gegen sein schwaches Hirn verschwören. Er berührte seine Nase. Sie blutete nicht, noch nicht.


  Bleib hier stehen und stirb, oder tu etwas und stirb. Das ist die Alternative.


  Artur trat zur Tür. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, nicht auf den Zehenspitzen zu rennen, wie eine in die Jahre gekommene Comicfigur. Er war sicher, dass hier Kameras installiert waren, dass ihn jemand beobachtete. Also schritt er würdevoll weiter, als kümmere es ihn nicht, dass sein Hirn brannte und jeden Augenblick explodieren konnte.


  Fremde Erinnerungen spülten über ihn hinweg: harte Männer, kräftige Männer, die mit den Betäubten, Nackten und Benommenen kämpften. Warum zum Teufel machen sie sich diese Mühe? Jesus, sie hat versucht, mich zu beißen. Scheiß drauf, scheiß auf diesen Freak, fuck you!


  Artur blieb vor der Tür stehen und zog seine Unterwäsche aus. Er riss sie am Saum auf, wickelte sie um seine Füße und versuchte, sie an den Knöcheln zu verknoten. Seine Hände zitterten, und seine Finger waren steif - ungeschickt. Der Stoff entglitt ihm immer wieder. Schließlich gab Artur auf. Es musste genügen, auf seiner Wäsche zu stehen.


  Das tat es auch. Erleichterung jubilierte in seinem Kopf, die kühle Leere eines vollkommenen Schweigens. Artur presste die Handflächen gegen seine Augen. Sein Kopf tat weh, er fühlte noch immer Nägel an der Basis seines Hirns, doch die Ruhe wirkte wie Balsam. Er hockte auf zwei kleinen Inseln aus Stoff, so nackt wie bei seiner Geburt.


  Artur öffnete die Augen. Die Tür erwartete ihn wie ein Monster. Er berührte den Knauf ...


  Neue Erinnerungen überfielen ihn; dieselben Leute, Häscher und Opfer, prägten sich, aus einem anderen Winkel, in anderen Momenten, in seinen Geist ein, bis dieser die Echos ihrer Seelen hinausschrie, die Echos tiefster Furcht und Verwirrungen. Seine Kopfhaut schien sich von seinem Schädel abzuschälen. Zu voll, zu viel Feuer und ...


  ... es wird Zeit, den Verstand zu verlieren ...


  Ein Geräusch drang durch das Chaos. Ein reales Geräusch, kein Widerhall aus seinem Kopf. Artur ließ den Knauf los. Das barmherzige Schweigen kehrte zurück, aber nur für einen Augenblick; er hörte das Schlurfen von Füßen, leise Stimmen. Dann ein lautes Klicken; der Knauf drehte sich.


  Artur taumelte zur Seite und verließ dabei den Schutz seiner Kleiderinseln. Das Chaos kehrte zurück, aber diesmal waren ihm die Visionen vertrauter, er konnte sie unterscheiden und sammelte Kraft, um sich zu konzentrieren. Die Tür öffnete sich nur einen Spalt, nicht weit genug, dass er hätte hinausblicken können. Eine harte Stimme gab einen Befehl: »Treten Sie zurück, damit ich Sie sehen kann. Sofort.«


  Artur rührte sich nicht. Er hörte leise Worte hinter der Tür, ebenso vertraut wie die Bilder in seinem Verstand. Er wusste, als könnte er sich daran erinnern, dass dies hier Routine war, dass die Männer im Umgang mit Widerspenstigen Erfahrung hatten. Sie waren rücksichtslos, man erlaubte ihnen Brutalität... aber nur bis zu einem gewissen Punkt.


  Artur hätte gelächelt, wäre der Schmerz in seinem Kopf weniger stark gewesen. Diese Männer konnten ihn nicht töten: Er fühlte die Wahrheit dieser Erkenntnis in den vielen Schichten der Visionen in seinem Schädel. Sie durften ihn zwar verprügeln, ihn misshandeln, am Ende aber würde er am Leben bleiben. Über seinen Tod entschieden andere Leute. Andere Individuen, die mehr Furcht einflößten.


  Wie zum Beispiel Miss Graves.


  Die Tür flog auf, sauste undeutlich an Artur vorbei und verfehlte ihn nur knapp, als er zurücksprang und -konzentriere dich, hier und jetzt - sich mit den Fußballen abstieß und auf die drei weiß bekittelten Männer stürzte, die den Raum betraten. Dem ersten hämmerte er einen rechten Haken mitten ins Gesicht - selbst im Knast ist es besser als hier -, trat ihm gegen die Kniescheibe und brachte ihn zu Fall. Er heulte vor Schmerz. Der zweite, ein stiernackiger, massiger Kerl, brüllte und stürzte sich mit erhobenen Fäusten auf Artur. Artur rammte ihm die Wurzel seiner Hand auf die Nase, genoss das Knacken, mit dem sie brach, den Schrei - Mist, das ist doch die ganze Kohle nicht wert. Dann ging der Mann in die Knie, hielt sich die Nase und bot Artur so die perfekte Gelegenheit, ihn mit einem gezielten Hieb auf den Hinterkopf bewusstlos zu schlagen. Es waren ungeübte Kämpfer, bloße Schläger. Sie waren Widerstand nicht gewohnt. Fantastisch.


  Einer blieb übrig. Ein kleiner, schlanker Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Braunes Haar, grüne Augen. »So sieht man sich wieder«, sagte er lächelnd. »Erkennen Sie mich?«


  »Allerdings«, entgegnete Artur, und unter dem Schreien in seinem Kopf - dem Chaos - nahm er das vertraute weibliche Schluchzen wahr.


  Artur zielte auf seine Kehle und seine Lenden. Der Mann blockte seine Schläge ab, schnell und kraftvoll. Artur suchte nach einer Lücke, kämpfte gegen die drahtigen Muskeln an, die sich weigerten, nachzugeben und gepackt zu werden. Seine Hände zischten immer wieder durch die Luft und wurden ein ums andere Mal geblockt. Abgewehrt. Auf mehr als nur eine Weise.


  »Sie sind Psychometriker«, erklärte der Mann gelassen. »Sie erfahren Geheimnisse durch Berührungen. Haben Sie schon etwas von mir in Erfahrung gebracht?«


  »Nein«, gab Artur zu, während er sich gleichzeitig darüber wunderte.


  »Interessant«, sagte der Mann. »Versuchen wir einmal das.«


  Er schlug Artur und bewegte sich dabei so rasch, dass dieser nicht ausweichen konnte. Schmerz flammte hinter Arturs Augen auf und füllte seine Vision mit dunklen Bildern, Einsamkeit und Ruhe - Ich kann sehr gut warten ...


  Artur schlug zurück und landete auch Treffer. Aber sie waren nur leicht, streiften den Mann, als wollte sein Gegner getroffen, berührt werden. Jedes Mal, wenn Artur ihn berührte, schien eine Atombombe in seinem Kopf zu explodieren; ein Pilz aus einzelnen Bildern, die wie in einem Rätsel zu Themen zusammengestellt waren. Ein Junge, der mit einem gefangenen Eichhörnchen Gott spielte, es häutete, wie eine Banane schälte; derselbe Junge, älter, der das Gleiche mit einem Mädchen tat und dann - Jetzt ist er dran - mit einem Mann.


  Arturs Körper rebellierte. Wie damals im Keller krümmte er sich zusammen, erbrach sich: würgte, nur Galle. Nadeln pulsierenden Lichtes durchstießen sein Sichtfeld. Der Mann neben ihm lächelte.


  »Das gefällt Ihnen also.« Er legte seine kalte Hand auf Arturs Nacken. »Dann kosten Sie mal das hier!«


  Es war, als würde ihm ein Elektrohammer Nägel ins Hirn jagen: eine sehr präzise Qual, auf eine Stelle konzentriert. Bilder blitzten auf, kontrollierte, scharfe Schnappschüsse eiskalter Grausamkeit, die alles überstieg, was Artur bis dahin erlebt hatte. Die kalte, menschliche Macht eines starken Geistes stürzte sich auf seine Seele und häutete ihn wie dieses Eichhörnchen, kehrte sein Inneres nach außen.


  Es spielte keine Rolle, wie er es tat oder warum. Wut schlich sich an den Schmerz heran, und Artur klammerte sich an sie. Nicht mehr, dachte er und sammelte seine Kräfte. Das ist nur ein Film, nicht wirklich.


  Nicht wirklich. Nur die Vergangenheit, die lediglich für einen anderen wirklich war, einen Mann, dessen Hand sich auf Arturs Körper presste und die Verbindung aufrechterhielt, um so eine Möglichkeit zu bieten. Diese kalte Haut, das eisige Herz, das noch viele Geheimnisse verraten konnte.


  Jetzt gehörst du mir, sagte Artur. Sein Geist bildete eine Nadel, stieß zu, mit aller Kraft, durch die Erinnerungen, durch den Fluss der Gedanken seines Angreifers. Bis zu einem kalten Ort, einem gewaltigen Verlies mit vielen dunklen Schichten. Artur sah einen Jungen, denselben Jungen, der von einem Mann blutig geschlagen wurde - Vater, mein Vater -und taumelnd seine Hosen hochzog, den Schmerz zu ignorieren suchte, die Scham - Warum? Warum? Dann lief der Junge fort, in den Wald, weiter, in die Stadt hinein, überlebte durch Diebstähle, Mord, Prostitution, durch ...


  »Raus aus meinem Kopf«, knurrte der Mann. Er ließ Artur los, wollte zurücktreten, aber Artur drehte sich herum und erwischte ihn am Knöchel, hielt ihn fest. Die Schutzschilde des Mannes waren verschwunden. Neue Bilder füllten Arturs Kopf: eine kleine Frau mit unmenschlichen Augen, schwarzen, fremdartigen Augen, blonden Locken, die ihr bis auf die blassen Schultern fielen. Sie war an einen Rollstuhl gefesselt und lächelte, lächelte unaufhörlich ...


  Der Mann trat Arturs Hand weg, aber zu spät; er hatte seine bittere, stille Wut schon verraten, die Wut darüber, dass er an eine solche Frau gefesselt war, an ihren Körper und ihre Seele - der schwarze Faden einer Spinne - der ihn wie einen Hund an der Leine hielt, wie einen - Soldaten, ihr erster Wächter und ihre Stimme in seinen Träumen hörte - endlos und unsterblich.


  Der Mann berührte seinen Kopf, langsam und bewusst. »Das hätten Sie nicht tun sollen.«


  Artur stand mühsam auf, versuchte seine Konzentration von dem Feuer in seinem Kopf abzulenken. »Sie sind erbärmlich. Nicht einmal Ihr eigener Herr, was? Sie sind ein Witz. Sie haben mir Ihre schlimmste Seite gezeigt, weil Sie glaubten, es wäre mehr, als ich verkraften könnte, aber Ihr Schlimmstes ist gar nichts. Sie sind nichts, Charles Darling.«


  Der Name entschlüpfte ihm einfach so, ein Geschenk seines Unterbewusstseins. Artur war augenblicklich klar, dass dies nicht sein richtiger Name war, sondern einer, den der Mann schon so lange benutzt hatte, dass er zu einem Teil seiner Identität geworden war. Der einzigen Identität, die für ihn zählte.


  Charles erstarrte. »Wie bedauerlich«, sagte er dann leise, mit einer Stimme, die vor Gift troff. »Es gibt nicht viele Menschen, die diesen Namen kennen.« Er warf einen Blick auf seine beiden Kollegen, von denen einer bei Bewusstsein war, der mit der zerschmetterten Kniescheibe. Er hatte zwar aufgehört zu schreien, aber sein kalkweißes Gesicht war schweißgebadet. Er wiegte sich vor und zurück. Artur glaubte nicht, dass er etwas von ihrem Gespräch gehört hatte, denn er schien von seinem Schmerz vollkommen absorbiert zu sein.


  Mit zwei schnellen Schritten stand Charles neben dem Mann, packte seinen Kopf, und drehte ihn ruckartig nach rechts. Artur hörte das Knacken. Der Mann sank tot zusammen. Es war schnell gegangen, gnadenlos, atemberaubend effizient.


  Charles richtete seinen Blick auf den zweiten Mann, der noch immer bewusstlos am Boden lag. »Und? Was denken Sie?«


  Artur glaubte, dass er ziemlich in der Klemme steckte. »Der Mann ist bereits so gut wie tot, für die Welt. Es ist überflüssig, diesen Zustand dauerhaft zu gestalten.«


  Charles’ Mundwinkel zuckte. »Dauerhaftigkeit ist meine Spezialität. Aber das wissen Sie ja.«


  »Allerdings.« Doch die Erinnerungen in seinem Kopf flüsterten ihm etwas zu, Regeln - es gab Regeln und dann noch etwas. Noch jemanden. Ein dunkelhäutiges Gesicht, grüne Augen. Und dann diese andere, eine Frau. Süße Beatrix. L’Araignee. Die Spinne.


  »Interessant«, fand Charles und glitt von dem Bewusstlosen zurück wie eine Schlange, die bereits eine Maus im Wanst hatte, ihn sich mit Tod vollgeschlagen hatte. Vielleicht würde Charles seinen Kollegen später umbringen, wenn es ihn juckte, wenn er wieder Hunger bekam. Aber fürs Erste war er satt und zufrieden. Genug, um weiterzumachen. Die Regeln, die Charles beschränkten, schützten nicht auch die Leute, mit denen er zusammenarbeitete. Das war kennzeichnend - und bereits bekannt. Wie beim Mob, bei dem ebenfalls gewisse Leute entbehrlich waren: ersetzbare Ressourcen, die weggeworfen wurden, wenn sie beschädigt oder unbequem waren. Was nicht gerade ein gutes Licht auf das Konsortium warf.


  Außerdem beschäftigten sie Serienmörder. An einer Leine. Wenn das Konsortium dies mit diesem Mann tun konnte, taten sie es vielleicht auch mit anderen.


  Genau das haben sie mit mir vor.


  »Kommen Sie«, sagte Charles zu Artur. Es war beunruhigend, dass dieser Mann mit ihm sprach, dieser Mörder, an den er sich durch Marilyns Augen erinnerte, durch die Augen einer Sterbenden.


  Charles deutete auf die offene Tür. Arturs Blick zuckte zu den Resten seiner Unterwäsche. Unmöglich. Er musste sich damit abfinden. Er musste die Lage zu seinen Gunsten nutzen, ganz gleich, wie sehr es seinen Geist schmerzte. Er musste so lange durchhalten, wie er konnte, bis Dean und die anderen von der Agentur ihn fanden. Oder er eine Möglichkeit auftat, aus eigener Kraft zu fliehen.


  Artur trat aus dem Raum in einen kahlen Korridor, an dessen Wänden weiße Rohrleitungen am Hang liefen. Seine Füße berührten den Zementboden und ... Ein Bombardement frischer Eindrücke: Aufregung, Sorge, Furcht. Die klaren Absichten von Männern und Frauen, die mit klinischer Distanz und Zielgerichtetheit handelten.


  Aber nicht viele Menschen. Artur begegnete immer wieder denselben Geistern: weiße Kittel, schwarze Monitore, Glasfenster ... Das Empfinden einer großen Einrichtung. Weich gepolsterte Räume, Stahltische. Ein dunkler Gang mit Vorhängen. Jeder Schritt öffnete die Tür in eine neue Welt von Erinnerungen, die ihn warm durchfluteten, so wie der Schmerz von der Basis seines Schädels in seine Augen und Ohren ausstrahlte. Artur nahm jede Vision in sich auf, stieß sie dann wieder zurück, weg, tief hinein in sein Unterbewusstes, wo sie wartete, bis sie sich später vielleicht als nützlich erwei-sen konnte, wo er bis zu dem Zeitpunkt der Erinnerung versuchen konnte, all diese Leben zu vergessen, die er im Vorübergehen aus ihrem Widerhall geraubt hatte.


  Die Flure kamen ihm bekannt vor, nachdem er sie immer wieder durch fremde Augen gesehen hatte. Er wusste, dass etwa fünfzig Meter weiter links der Speisesaal lag, und hinter einer Ecke etwas weiter entfernt befanden sich die Männerduschen. Dann tiefer, viel tiefer ... Die Bilder drehten sich durch seinen Kopf: ein Delfin in einem großen Tank, die glatte graue Haut mit Sensoren übersät, Männer und Frauen, die ihn anstarrten und warteten, starrten - oh, mein Gott, oh, mein Gott eine Wildkatze, die in ihrem Käfig rastlos im Kreis lief, in ihren goldenen Augen leuchtete Intelligenz -so verflucht störrisch, dass wir es als Nächstes mit Stromstößen versuchen werden. Ein Raum, den niemand betreten durfte, niemals, eine Kammer - das Schwarze Loch - voller Geheimnisse, die nur eine Handvoll Menschen kannten, die Bosse, die - Frauen in Hosenanzügen, mit Händen wie Pistolen. Denn wenn sie auf dich deuten, dann peng, peng, und du bist tot.


  Eine Ebene tiefer. All diese Dinge, die er gesehen hatte, lagen eine Ebene tiefer. Artur kannte sie so gut wie jene Einzelnen, die über diesen Boden gegangen waren, dorthin getreten waren, wo Artur seinen Fuß hinsetzte. Ein Code tauchte in seinem Kopf auf. Ein Zugang zu dieser Ebene. Ein Zugang zu noch viel mehr als diesem.


  Das war gewiss ein Trick. So dumm war Miss Graves nicht.


  Aber sie ist überheblich. Manchmal ist das ein und dasselbe.


  Die Basis seines Schädels pulsierte, wie Finger, die sich rhythmisch in sein Stammhirn gruben und die Fasern seines Verstandes eine nach der anderen zerfetzten. Die Peinlichkeit der Nacktheit verblasste neben Arturs Kampf, sich auf den Füßen zu halten. Er sah Charles an, der ruhig und gelassen neben ihm herging. Marilyn flehte noch immer um ihr Leben. Artur hätte den Mann am liebsten getötet.


  »Die meisten Wachen fesseln ihre Gefangenen. Sie fürchten nicht, dass ich einen Fluchtversuch unternehmen könnte?«


  Charles sah ihn nicht einmal an. »Sie sind zu schwach, um gegen mich zu kämpfen. Sie können ja nicht mal weglaufen. Und selbst wenn Sie nicht schwach wären, könnten Sie nicht entkommen. Von hier flieht niemand. Niemals.«


  »Sie konnten fort.«


  Charles lächelte. »Ich bin kein Gefangener.«


  Das stimmt nicht. Artur beschwor seine Visionen. Du bist hier viel gefangener als ich.


  Er hörte Schritte; schwere Stiefel und leichtere Schritte, dazu das Rascheln von Stoff. Der Korridor gabelte sich; aus der Einmündung tauchten zwei Gestalten auf. Ein großer, muskulöser Mann mit dunkelbrauner Haut und eine kleine, blasse Frau, die einen blutgetränkten Arztkittel trug. Auf ihren Händen schimmerte feuchtes Blut. Eine Wange war geschwollen.


  Charles blieb unwillkürlich stehen. Der Mann und die Frau ebenfalls.


  Der Mann, dessen Gesicht in Arturs frischen Erinnerungen auftauchte, verzog angewidert das Gesicht, ein Ausdruck, der sich ausschließlich auf Charles zu richten schien. Artur entging nicht, dass er den Ellbogen der Frau berührte, sie aufhielt und vielleicht sogar warnte.


  »Rictor«, sagte Charles, dabei aber sah er die Frau an. Sie erwiderte seinen Blick ungerührt.


  Rictor sagte nichts. Seine Finger berührten immer noch den Ellbogen der Frau. Er starrte Charles an, ruhig, gelassen und vollkommen furchtlos. Das war nicht gespielt; Artur nahm keine Furcht an diesem Mann wahr, nicht einmal einen Hauch von Unbehagen. Wer auch immer Rictor war, er kannte Charles Darling gut genug, um wachsam zu sein, aber nur im Hinblick auf die Frau.


  So wie Charles vor Rictor auf der Hut war.


  Rictor sah Artur an. Er hatte wissende Augen, viel zu alt für sein Gesicht. Artur fühlte, wie etwas sein Gehirn berührte, sachte, ein Flüstern unter den Erinnerungen, die seinen Kopf ausfüllten. Rictors Miene verfinsterte sich.


  »Der Russe sollte etwas anziehen«, sagte er, ohne den Blick von Artur zu nehmen. »Von mir aus eine Zwangsjacke. Wenigstens aber Socken und Handschuhe. Verflucht, Sie haben ihn hereingeholt. Man hat Sie über seine Fähigkeiten informiert. «


  »Das hat man mir nicht befohlen«, gab Charles zurück.


  »Wie bequem«, erwiderte Rictor. »Wo sind die anderen?«


  Charles lächelte. Rictor presste die Kiefer zusammen. Er sah erst Artur an und drehte sich dann zu der Frau herum. »Geben Sie mir Ihre Socken.«


  »Oder was?« Ihre Stimme klang anders, als Artur erwartet hatte, tiefer, wohlklingender. Sie berührte sein Herz, diese ironische Kraft, die so mühelos erschien wie das Atmen.


  »Geben Sie mir die Socken«, wiederholte Rictor. Die Frau bückte sich, langsam, schwankend. Sie wirkte erschöpft. Artur beobachtete sie, die drei Männer beobachteten sie alle, und er wünschte sich, das wäre nicht so; wünschte, sie wäre nicht das Ziel dieser gierigen Blicke. Er sah zu Charles hinüber, der vollkommen gebannt schien, sie mit der Faszination eines Wissenschaftlers anstarrte, kalt, analytisch, ohne etwas zu übersehen. Es war ein Blick, der maß, kalkulierte und plante, Momente plante, die wie Musik in seinem Kopf spielten.


  Artur ertrug es nicht, konnte das nicht erlauben. Er drehte sich um und trat vor Charles hin, blockierte seinen Blick auf die blutbedeckte Frau. Charles’ Kopf ruckte hoch, wie der Kopf eines Tieres; schnell und mit geblähten Nasenflügeln.


  »Was soll das?«, fragte er ruhig.


  Artur fühlte, dass ihn die Frau beobachtete. Er konnte nichts sagen, ohne sie zu beunruhigen, also blieb er stumm und rührte sich nicht. Charles’ Augen verengten sich. Artur bereitete sich auf den Angriff vor.


  »Nicht.« Rictor tauchte neben ihnen auf, schnell und lautlos. Artur und er waren etwa gleich groß, aber so dicht neben ihm kam ihm Rictor viel größer vor. »Denken Sie nicht mal dran.«


  Werden Sie wissen, wenn wir anfangen? Artur stellte die Frage nur in Gedanken, setzte auf seinen Instinkt, auf dieses merkwürdige, federleichte Gefühl in seinem schmerzenden Gehirn. Rictors Blick zuckte einmal in seine Richtung. Artur nahm das als ein Ja.


  »Zurück!«, befahl Rictor Charles, der sich jedoch nicht bewegte. Sein Trotz überraschte Artur keineswegs, obwohl er spürte, wie ungewöhnlich das war. Das Bruchstück einer Erinnerung - etwas von Rictor, eine besondere Macht, vor der sich Charles hütete, die ihn aber zwang, sich an die Regeln zu halten. Diese besonderen Regeln ...


  Artur blinzelte. Es fiel ihm schwerer, zu denken und sich zu konzentrieren.


  Rictor trat näher, ganz dicht heran. Artur machte ihm Platz, wich nach hinten aus, dichter an die Frau heran. Es überraschte ihn. Rictor gab sich eine Blöße, erlaubte Artur, ihn von hinten anzugreifen. Selbst für einen Telepathen, der Arturs Absichten wahrnahm, war das riskant.


  Was Artur jedoch noch viel mehr erstaunte, ihm fast den Atem raubte, war, dass er diese Gelegenheit gar nicht ergreifen wollte. Es gab Schlimmeres als den Tod, Schlimmeres auch, als einen Fluchtversuch in die Freiheit aufzuschieben. Zum Beispiel Charles Darling.


  Artur stand dicht bei der Frau. Er fühlte die Wärme ihres Körpers auf seiner Haut, und er schämte sich, so nackt vor ihr zu stehen. Sie verdiente es nicht, diese Würdelosigkeit ertragen zu müssen. In den Händen hielt sie zwei weiße Socken und bewegte ihre nackten Zehen auf dem Zementboden. Ihre blutigen Hände färbten den Stoff rot, obwohl Artur nicht mehr annahm, dass es ihr Blut war. Sie sah ihn nicht an, also betrachtete er ungeniert die Schwellung auf ihrer Wange. Hatte Rictor sie geschlagen?


  »Sind Sie taub?«, fragte Rictor Charles. Seine Stimme kam ruhig, tödlich ruhig. »Ich sagte, treten Sie zurück, verdammt!«


  »Ich habe Sie gehört«, erwiderte Charles. »Ich bin nur sehr langsam.«


  Die Frau bewegte sich. Artur drehte sich um, und für einen Moment, zum ersten Mal, so schien es, begegneten sich ihre Blicke. Es war etwas anderes, ihr in die Augen zu sehen, als gäbe es die Distanz zwischen ihnen nicht, als bestünde sie in weniger als einem Gedanken; die Intensität ihres Blickes, die der dunklen Augen, das bestürzte ihn. Er war so, wie er es sich vorgestellt hatte, mehr noch, scharf, forschend, trotzig. So trotzig, dass Artur unwillkürlich lächelte. Denn hier gab es noch einen Kämpfer, einen anderen Gefangenen. Er war nicht allein.


  Sie hat einen reinen Geist. Rein und hell und stark.


  Obwohl er schon überwältigt war, wollte Artur sie trotzdem berühren. Es war das erste Mal, dass er so etwas bei jemandem empfand, einschließlich Tatyana. Er musste sie berühren, um sicher zu sein, um sich zu vergewissern. Aber noch während er die Finger krümmte, wandte sie den Blick ab und sah an ihm vorbei Charles an. Das trotzige Leuchten in ihrem Blick erlosch, doch sie riss sich zusammen, hob das Kinn und starrte, ohne mit der Wimper zu zucken, in die kalten grünen Augen.


  Artur wollte schreien: Nein, tu das nicht, geh vorsichtig mit deinem Leben um! Aber er schwieg. Es wäre eine Beleidigung gewesen, denn er sah, dass nur ihr Stolz sie aufrecht hielt und ihren Blick schärfte. Wusste sie vielleicht nicht, wie gefährlich Charles Darling für sie war, wie tödlich seine Berührung sein würde?


  Dann jedoch sah Artur genauer hin, bemerkte die weißen Knöchel und die Starre ihres Körpers. Aus jeder Pore drang ihre Anspannung.


  Sie weiß es. Mein Gott, sie weiß es!


  Charles lächelte, langsam und eiskalt. »Sie müssen neu hier sein. Ich kenne Ihr Gesicht nicht.«


  Die Augen der Frau verdunkelten sich. Rictor stieß Charles zurück.


  »Sie überschreiten Ihre Grenzen«, murmelte Rictor. Dennoch klang seine Stimme alles andere als weich. »Sie haben vergessen, wo Sie stehen.«


  »Nein«, widersprach Charles. »Sie haben Ihren Platz vergessen. Oder wissen Sie nicht mehr, warum ich hier bin und was ich tun soll?«


  »Was Sie tun sollen oder tun wollen?« Rictor hob eine Braue und verzog verächtlich die Lippen. »Sie sind in Ihr Monster verliebt.«


  »Es ist ein Monster nötig, um ein Monster heranzuzüchten.« Charles sah an Rictor vorbei zu Artur hin und dann die Frau an. »Oder haben Sie das vergessen? Sind L’Araignees Lektionen so schnell verblasst?«


  Dich hat niemand herangezüchtet, dachte Artur und trat zur Seite, damit Charles die Frau nicht mehr ansehen konnte. Einen Augenblick später fühlte er, wie sie sich erneut bewegte, damit er doch wieder eine ungehinderte Sicht auf sie bekäme. Er verstand ihre ruhige Hartnäckigkeit nicht, sie beunruhigte ihn.


  Sie beunruhigt dich, weil du sie so gut kennst. Du würdest genauso handeln. Zu viel Stolz.


  Die Frau starrte Charles an, ein Blickduell mit einem Serienmörder. Artur konnte sich nichts Entsetzlicheres vorstellen, und auch nichts Bewundernswerteres. Er fühlte, wie Rictor ihn beobachtete, und erwiderte den Blick des Mannes. Überall Blickduelle. Häscher, Gefangene - die Grenzen verschwammen in seinem Kopf, verzerrt durch Schmerzen.


  »Das Blut gefällt mir«, sagte Charles zu der Frau.


  »Komisch«, erwiderte sie.


  Charles’ Miene veränderte sich nicht, aber Rictor warf ihm einen scharfen Blick zu, trat langsam vor ...


  Charles’ Schlag zielte auf seine Kehle. Rictor wich geschickt aus, sodass die gekrümmten Finger des Mannes harmlos durch die Luft zischten. Dann packte Rictor sein Handgelenk und bog es mit einer scharfen Bewegung nach unten. Artur hörte, wie ein Gelenk knackte; Charles’ Schulter ragte plötzlich in einem seltsamen Winkel hervor. Es ging schnell, sehr schnell.


  »Ich dachte, Sie wären ein geduldiger Mann«, meinte Rictor leise und beiläufig, als wären sie allein und plauderten entspannt.


  »Ich bin ein Mann«, antwortete Charles. In seiner Stimme war keine Spur von Schmerz zu hören. »Die Versuchung, wissen Sie.«


  Die Frau keuchte leise. »Wer sind Sie eigentlich alle?«


  »Sie nennen sich das Konsortium«, erwiderte Artur und drehte sich zu der Frau herum. Es drängte ihn, ihr etwas zu geben, womit sie sich schützen konnte, und zwar schnell, sofort, bevor ihn jemand daran hindern konnte. »Sie sind nichts weiter als Kriminelle.«


  »Sie machen Experimente mit Leuten wie uns«, flüsterte sie. »Aber Sie sind der Erste ...«


  Sie unterbrach sich. Artur fragte sich, warum sie ihn so besorgt anstarrte.


  Etwas tropfte von seiner Nase herunter. Artur hob die Hand. Seine Fingerspitzen färbten sich rot. Er fühlte die Wärme in seinen Ohren, die Flüssigkeit, die durch den weichen Kanal sickerte und seinen Nacken hinablief. Er roch Blut, diesmal nicht das der Frau.


  Der Schmerz war so sehr zu einem Teil von ihm geworden, dass er ihn vergessen hatte, ihn abgetrennt hatte, wie er auch Erinnerungen abtrennte, damit er sich auf die Gegenwart konzentrieren konnte, auf das, was getan werden musste. Zu lange, zu viel - die Bruchstelle war gekommen und gegangen und jetzt ... jetzt werde ich bezahlen ...


  Hätte man ihm eine Axt ins Hirn gerammt, so wäre das freundlicher gewesen. Artur hatte das Gefühl, als würden Giganten seinen Schädel knacken, um an das Fleisch zu kommen, als würden sie auf seinem Gehirn herumkauen. Er taumelte. Die Frau streckte den Arm aus und berührte ihn, noch während Rictor sie aufzuhalten versuchte. »Nein.«


  Ihre Hände waren weich. Das bemerkte Artur zuerst, noch während ihr Schatten durch ihn glitt und Licht in seinem gemarterten Hirn entzündete. Ihre Haut fühlte sich gut an, süß.


  Bilder flackerten auf, doch sie waren verzerrt; sein sterbendes Hirn konnte sie nicht sortieren. Er konnte nur ihre Stimme verstehen, ihr Flüstern: Ich kann ihn heilen, o Gott, was haben sie diesem Mann angetan! Warum sind wir hier? Warum sind sie so grausam? Bitte, halt durch, stirb nicht, bitte, hör mir zu, hör zu ...


  Er hörte zu und fiel zu Boden. Die Frau, Elena, bückte sich, und ihre Hände glitten von seinen Schultern zu seiner Brust. Er versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen, aber er sah nur die Männer hinter ihr. Rictor, ein dunkler Schatten, der Elena wegziehen wollte, es sich im letzten Augenblick aber anders überlegte und einen Schritt zurücktrat. Artur hatte einen Moment lang den Eindruck, dass seine Augen glühten.


  Dann sah er nur noch die Frau, deren Lippen sich bewegten, und in seinem Kopf, seinem zerschmetterten, zerstörten Kopf, hörte er sie sagen: Ruh dich eine Weile aus, schlaf ein wenig, nimm etwas von meinem Herzen.


  Er gehorchte, und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich das gut an.
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  Es war auch gut, dass Elena bereits darin geübt war, selbst unter größtem Stress die Fassung zu bewahren. In überfüllten Krankenhäusern zu versuchen, tödliche Krankheiten zu heilen, hatte ihr ein gewisses Selbstbewusstsein geschenkt, von der eher verzweifelten Art des »Ich-habe-ein-Geheimnis«. Das kam ihr jetzt sehr gelegen, jedenfalls, wenn sie ihre Panikattacke nicht einbezog. Was sie nicht tat.


  Trotzdem traf es sie wie ein Schock, plötzlich einem anderen Gefangenen gegenüberzustehen. Dieser Ort war plötzlich keine Geisterstadt mehr, verlassen und einsam. Sie war nicht allein, der einsame Freak, der lediglich von einem anderen Freak begleitet wurde, der sowohl als Schließer wie auch als Ratgeber zu fungieren schien.


  Elena überlegte, wie lange der Russe wohl schon in dieser Einrichtung gefangen gehalten wurde, falls es der Mann war, den sie hatte schreien hören. Dass es ihm schlecht ging, war nicht zu übersehen, den Grund dafür hätte sie jedoch nicht benennen können, außer, dass ihr der Instinkt das sagte, ihre Gabe. Der Russe war groß, schlank und gut gebaut, hatte die blasse Haut von Menschen, welche die Sonne scheuen. Sein Haar war dunkel, sein Gesicht markant, sein harter Mund gleichzeitig entzückend und gehetzt.


  Es fiel Elena dennoch schwer, ihn anzusehen. Nicht nur, weil er nackt war. Auch sein Gesicht trug zu ihrem Unbehagen bei, es hatte etwas Fesselndes, Eindringliches und sehr Schmerzliches, das sie sofort abstieß. Fast als könnten weder ihr Geist noch ihr Herz die Kraft seines Blickes aushalten. Dumm, wie dumm; noch nie war ihre Schüchternheit ihr deplatzierter vorgekommen, ungelegener. Elena wusste, dass sie die seltene Gelegenheit verpasste, zu einem Mitgefangenen Kontakt aufzunehmen, ganz gleich, wie dieser Kontakt auch aussehen mochte.


  Der Russe war jedoch nicht allein. Eine Stimme flüsterte in Elenas Kopf: der Stille, es sind immer die Stillen, die dich umbringen. Sie hatte keine Ahnung, warum sie eine solche körperliche Abneigung gegen den Mann mit dem braunen Haar und den grünen Augen empfand, diesen ruhigen Mann mit dem kalten, unbeteiligten Blick, der ihren Geist auf einen dunklen Platz zu saugen schien, an einen leeren, Furcht einflößenden Ort. Der stille Mann löste dieselbe Phobie in ihr aus, wie eine Schlange oder eine Spinne es getan hätte. Eine unerklärliche, mysteriöse Furcht.


  Und seine Stimme - diese Stimme passte überhaupt nicht zu seinem Äußeren. Wenn er sprach - Sie müssen neu hier sein ... das Blut gefällt mir-, glaubte sie, einen Redner zu hören, einen ausgebildeten Erzähler, einen Experten für klingende Vokale.


  Gefährlich. Das ist der gefährlichste Mann, dem du je begegnet bist. Sie kam sich wie eine Gazelle im Angesicht eines Löwen vor. Was für eine verrückte Art zu leben!


  Elena war dankbar, dass sie nicht allein diese Bedrohung empfand; dass der Russe den Helden spielte, bestätigte ihre Wahrnehmung nur. Dabei tat er es unauffällig, einfach: ein Schritt und eine kurze Drehung. Was für eine Erleichterung, welch schmerzliche, wundervolle Erleichterung, auch nur einen Moment von dem kalten Blick des ruhigen Mannes befreit zu sein. Dafür konnte sie sich gar nicht genug bedanken.


  Trotzdem war es nicht richtig. Sie konnte es nicht annehmen. Sie musste ihre Schlachten selbst schlagen, denn sich an einem Ort wie diesem auf jemanden zu verlassen, das hieß doch nur, die Bestrafung herauszufordern, das Scheitern zu riskieren, und dafür stand zu viel auf dem Spiel. Sie musste gleich am Anfang Stärke zeigen, auf keinen Fall Schwäche. Sei eine Ein-Mann-Armee.


  Trotzdem fühlte sie sich bei der Geste des Russen wohl. Sie machte ihr Hoffnung. Mehr als das sogar, als sie schließlich doch einen Blick riskierte und bemerkte, dass er sie anstarrte.


  Uralte Augen, dachte sie, gefesselt von dem Leiden, das sich auf seinem Gesicht abzeichnete, einem Hauch von bitterer Süße. Was verleiht einem Menschen solche Augen?


  Seiner Nacktheit konnte sie nicht entgehen. Elena sah ihm unverwandt in die Augen. Er hielt sich mit zu viel Würde aufrecht, als dass sie ihn so hätte beleidigen können. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit; es war fast so schlimm, gewaltsam mit einer solchen ungeschützten Blöße konfrontiert zu werden, wie von ihrer Gabe erpresst zu werden. Vergewaltigung nach Vergewaltigung. Elena konnte es nicht akzeptieren, diesen Raub ihrer größten Intensität und Kontrolle. Und sie glaubte auch nicht, dass dieser Mann es akzeptierte. Auch wenn sie ihn nicht kannte, sie spürte doch seinen sturen Stolz, seine eiserne Entschlossenheit. Er war ein Kämpfer.


  Der bis zum bitteren Ende kämpfte.


  Was haben sie dir angetan? Mein Gott, was haben sie mit dir gemacht? Blut lief aus seiner Nase und seinen Ohren. Dann blitzte etwas in diesen gehetzten Augen auf, die Gewissheit des Todes, der an sein Herz klopfte. Im nächsten Augenblick sackte der Russe zu Boden. Elena ging mit ihm auf die Knie, berührte ihn, pumpte ihre Kraft in seinen Körper, folgte der Spur seines Leidens mit dem Wissen, das ihre Gabe ihr verlieh. Sein Gehirn. Es ist sein Gehirn. Es stirbt.


  »Halten Sie durch«, flüsterte Elena und kniete über dem blassen, ausgestreckten Körper des Russen, der schon bald ein Leichnam sein würde; seine Vitalität sickerte geradezu aus ihm heraus. Seine Lider schlossen sich flatternd über den dunklen, uralten Augen. Elena hoffte, dass es ihr gelang, ihn dazu zu bringen, sie wieder zu öffnen.


  Es kribbelte sie am ganzen Körper. Sie spürte, wie ihre Fingerspitzen summten, als sie von ihrem Körper in den seinen reiste, den Strom seines Geistes suchte. Ihr Instinkt führte sie, die Energie ihres Willens, mit der sie seinen Geist zwang, ihr zuzuhören, während sie ihn schlicht bat zu tun, was eigentlich ganz natürlich hätte geschehen sollen. Der Russe widersetzte sich ihr nicht. Sie fühlte sich von Wärme umschlossen.


  Die metaphysische Repräsentation des Hirns dieses Mannes war sehr merkwürdig; es erfüllte ihre Vision vollkommen: wie ein weißer Geist, der einen Schatten ausblutete, und dessen Form im Dunkeln verschwamm. Elena fing das verlorene Licht ein, drückte es an sich, während sie weitermachte und den Geist des Russen in ihrem Herzen sammelte. Sie fütterte ihn mit Stücken von ihr selbst, mit ihrem Mitleid, ihrem Willen, sie spornte ihn an zusammenzuwachsen, zu heilen, zu träumen, ganz ohne Schmerzen. Blind und zu kraftlos, um aufrecht zu sitzen, beugte sie sich vor und bettete den Kopf auf die warme Brust des Mannes.


  Werde gesund, bat sie ihn und spähte in das weiße Licht seines Geistes. Sie sah die Brüche, die haarfeinen Risse, die winzigen Erdbeben in seinem Geist. Sie konnte sich nicht vorstellen, was solche Verletzungen verursacht hatte. Sie wirkten alt, tief eingewurzelt. Zögernd, instinktiv griff Elena in das Licht, berührte die Wunden, streichelte sie, fügte sie zusammen ...


  Schmutz, er hasst den Schmutz in diesem Raum, wie viele in den einen Eimer scheißen müssen, der schon viel zu voll ist, die Ecke des Raumes stinkt nach Urin und Kot, und schlimmer noch, viel schlimmer, die Kleinen hungern und glauben, es könnte gut schmecken ...


  Nein! Elena, zog sich von der Erinnerung zurück, ging zum nächsten Riss - ein sonniger Raum mit blauen Wänden, ein weiches Bett, und ein weicher Körper, der sich an die blasse Haut schmiegt, Flüstern: »Ich liebe dich, Tatyana, ich liebe ...« Sie heilte auch diesen Bruch und faltete ihn zusammen.


  Daneben gleich der nächste -feuchte Gasse mit jemandem auf dem Boden, eine Pistole an der Schläfe, die Mündung ist kalt und hart, der Preis für Verrat und Leichen obendrein, Kämpfe, eine Glühbirne, die wie ein Pendel schwingt, irgendwo jemand, der flüstert: »Es ist so weit, ich werde dich umbringen ...«


  Elena fühlte, wie jemand ihren Körper berührte, ihre Wange. Erst glaubte sie, es wäre Rictor, aber dann flüsterte eine tiefe Stimme: »Nein, tun Sie das nicht. Bitte.«


  Der Russe. Sein Akzent war stärker als vorhin. Sie konnte jedoch nicht antworten, dafür hatte sie zu große Schmerzen. Wenn sie den Mund öffnete, würde sie schreien, und sie würde dem ruhigen Mann, nicht einmal Rictor, diese Genugtuung bereiten.


  »Sie verletzen sich selbst«, sagte der Mann. »Hören Sie auf. Es geht mir schon besser.«


  Nein, es ging ihm nicht besser. Er war bei Bewusstsein, konnte sprechen, aber nur, weil die Schwellung abgeklungen war, die Blutung aufgehört hatte. Was Elena vermochte, trotzte jeder Wissenschaft. Das akzeptierte sie, hatte schon vor langer Zeit aufgehört, eine Erklärung dafür zu suchen. Aber es bedeutete auch, dass sie für jeden physischen Makel extrem empfänglich war, für jede Schwäche. Sein Hirn litt immer noch. Solange sie nicht die Heilung eines jeden Risses ermutigte, wäre alles, was sie jetzt für ihn tat, nur vorläufig. Dann könnte er noch heute Abend im Schlaf sterben, oder vielleicht zwanzig Jahre weiterleben und einen Schlaganfall bekommen.


  Ich kann nicht aufhören, antwortete sie und tat, als könnte er sie hören. Wenn ich aufhöre, sterben Sie.


  Das Licht in seinem Geist flackerte. Es geht Ihnen nicht gut, das fühle ich. Tun Sie sich nicht meinetwegen weh.


  Der Klang seiner Stimme in ihren Gedanken erschreckte sie so sehr, dass sie beinahe den Kontakt abgebrochen hätte. Sie haben mich gehört! Ich ... Ist das denn wahr? Wie kann das sein?


  Das weiß ich nicht. Er klang müde. Bitte, hören Sie auf!


  Ich werde Sie nicht einfach sterben lassen. Elena griff nach einem weiteren Riss, aus dem Schatten quollen.


  Es gibt zu viele davon. Niemand sollte es sehen. Und Sie kenne ich nicht einmal.


  Fremde im Paradies, flüsterte sie. Bitte, wir müssen uns beeilen.


  Er erwiderte nichts, aber sie spürte seine Einwilligung wie ein Seufzen in ihrem Herzen. Sie berührte den Riss. Bilder schossen ihr durch den Kopf, ein Kaleidoskop von Schmerzen, durchsetzt von kurzen Fragmenten des Glücks, eine ältere Frau, die ihre Arme ausbreitete, eine entzückend ramponierte Küche, in der es nach warmem Brot und Gebäck roch, dann jedoch wurden sie von einer finsteren Institution einfach weggefegt, wo es nur Braun, Grau und die weißen, sonnenhungrigen Gesichter von hageren Jungen gab, die sich in kalten Räumen zusammenkauerten und von der Leere lebten.


  Was ist das für ein Ort? Elena versuchte, nicht zu tief in die Erinnerungen zu blicken, während sie arbeitete.


  Ein Waisenhaus in der Nähe von Moskau. Ich wurde mit zwölf Jahren dort hineingesteckt.


  Um zu sterben. Der Gedanke schoss ihr unwillkürlich durch den Kopf, und sie schämte sich.


  Nein, widersprach die Stimme in ihrem Kopf ruhig. Für die Wahrheit muss man sich nicht schämen. Meine Mutter hat mich verlassen.


  Wie konnte sie das tun? Elena dachte an ihre eigene Mutter, an ihr letztes Gespräch, die Axt, und an ihren Großvater, der rannte, so verzweifelt rannte ...


  Ich war eine Bürde, sie war allein und hatte kein Geld. Seine Stimme erklang tonlos, ohne jede Emotion. Elena drang nicht weiter in ihn. Das ging sie nichts an.


  Sie schloss den Riss und noch drei weitere. Alte Wunden, Orte, an denen sein Geist durch Stress geschwächt worden war. Während sie arbeitete, begriff sie, dass diese Orte, auch wenn sie mit seiner körperlichen Krankheit zu tun hatten, von ihrem Wesen her metaphysisch waren und sie jetzt mehr tat, als nur seinen Leib zu heilen. Das war neu, ein fremdes Territorium. Sie hoffte, dass sie seine Persönlichkeit nicht veränderte.


  Leises Gelächter erfüllte ihren Geist. Nein. Aber ich fühle mich anders, das schon.


  Anders gut oder anders schlecht?


  Das weiß ich nicht genau. Gut, glaube ich. Der Schmerz ist zwar nicht verschwunden, aber ich ... ich fühle mich stärker im Kopf.


  Ich bin fast fertig. Halten Sie noch einen Augenblick durch.


  Elena schloss den letzten Riss, erhaschte dabei einen Blick auf Männer, die um einen Tisch saßen, lachten und scherzten, begleitet von einem Gefühl der Behaglichkeit und Kameradschaft. Dann zog sie sich zurück. Doch im letzten Moment fühlte sie noch, wie etwas ihre Sinne kitzelte. Etwas sehr Kaltes. Unnatürliches. Sie breitete ihre Sensoren aus und suchte nach der Quelle. Als sie sie fand, fluchte sie. Sie wand sich wie ein schwarzer Wurm.


  Was ist los?


  Irgendetwas ragt da aus Ihrem Gehirn heraus. Und es lebt. Sozusagen.


  Schweigen. Das ist ungewöhnlich, ja?


  Ich habe noch nie psychologische Chirurgie angewendet, aber ... ja, das sieht nicht normal aus.


  Können Sie es entfernen?


  Elena antwortete nicht, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, diese seltsame Wurzel zu untersuchen. Sie berührte sie.


  Schmerz zuckte durch ihren ganzen Körper, ein feiner Sprühregen aus eisigen Nägeln, der sie zerriss, als wäre sie ein Gewebe. Elena schrie auf und registrierte schwach, dass der Russe seinen Rücken bog und in ihren Schrei einstimmte. Sie hörte, wie Rictor ihren Namen rief, konnte aber nicht antworten, vermochte sich nur an den Mann unter ihr zu klammern, der unter diesen schrecklichen Qualen erbebte.


  Der Russe packte ihren Rücken und zog sie an sich. Es war schwer zu unterscheiden, ob seine Berührung echt war oder nur eine Illusion, so sehr war sie von der Welt seines Geistes durchtränkt.


  Nein, antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage. Ich muss es herausreißen.


  Es kann Sie umbringen.


  Nein, wiederholte sie und schlang ihren Geist um den Wurm. Wieder durchströmte sie der Schmerz, aber Elena ließ nicht locker, sondern weigerte sich, sich dieser entsetzlichen Dunkelheit zu beugen, die da unter ihrem Griff zuckte. Eine Frauenstimme flüsterte ihr etwas zu - halt, lass los ...


  Elena weigerte sich. Sie riss, zerrte, zerfetzte ...


  Sie schaffte es beinahe. Fast. Am Ende war sie aber nicht stark genug, den Wurm ganz herauszuziehen. Eine Faser blieb haften, steckte in den Erinnerungen des Russen. Der Schmerz verstärkte sich; ihr Herz schien in Flammen zu stehen. Sie konnte nicht mehr atmen.


  Dann war der Russe da, eine große, warme Gegenwart, die sich um ihren Geist wand und seine Kraft mit ihrer verband. Der Schmerz ließ nach, und ihr wurde klar, dass er ihr die Bürde von den Schultern nahm und die Qual in sich aufsaugte.


  Versuchen Sie es noch einmal, sagte er. Seine Stimme klang nun gepresst.


  Sie zogen zusammen, und der Wurm dehnte sich wie ein Schrei, ein langer, ruchloser Schrei. Elena fürchtete, ihr Geist würde zerreißen, aber der Russe ließ sie nicht los. Er hielt sie so fest, dass sie fühlte, wie ihre Geister miteinander verschmolzen.


  Ein merkwürdiges grünes Licht flackerte am Rand ihres Blickfeldes. Es setzte Kräfte frei. Der Tentakel löste sich mit einem Klatschen, der Wurm war frei. Elena versuchte, ihn zu ergreifen, aber das Geschöpf löste sich in Schatten auf, nachdem es seine Gewalt über den Geist des Russen verloren hatte. Der Schmerz endete. Elena fühlte sich für einen Moment vollkommen orientierungslos, als hätte sie keinen Maßstab mehr, ihre eigene Existenz wahrzunehmen. Der Schmerz war alles gewesen - und hatte alles verzehrt. Ohne ihn fühlte sich ihre Realität ärmer an, geplündert, und zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie, wie ihr Geist durch einen anderen Körper trieb und zu erschöpft war, um nach Hause zurückzukehren, in ihren eigenen Leib. Sie fühlte, wie ihr physisches Selbst schwer auf dem Körper des Russen lag, aber dieses Gefühl war seltsam fern. Der Geist des Russen fühlte sich echter an als Fleisch, behaglicher als Haut.


  Sie müssen gehen, sagte er. Ihr Körper kann ohne Sie nicht überleben.


  Eine Minute, geben Sie mir eine Minute. Ich bin müde.


  Nein. Sie fühlte, wie er sie anstieß, aber sie waren so eng verbunden, dass ein einfacher Stoß nicht genügte. Er zerrte an ihr, diesmal fester.


  Langsam, sagte sie und fügte mit müdem Humor hinzu: Seien Sie behutsam.


  Immer. Er war sanft und langsam, aber es tat trotzdem weh. Es war zwar nicht derselbe Schmerz, den er gerade erlitten hatte, aber trotzdem tat es weh. Fast wie Liebeskummer, vielleicht; als sie sich entwirrten, hatte Elena das Gefühl, ein Teil ihrer Seele würde Zurückbleiben. Ob der Russe dasselbe empfand?


  Ihr Name, fragte sie ihn. Wie heißen Sie?


  Artur. Artur Loginov.


  Artur. Dieser Name gefiel ihr. Ich heiße Elena Baxter.


  Hallo, flüsterte er. Ein merkwürdiges Licht flackerte durch seinen Geist, so grün wie Smaragde. Elena erkannte es. Bevor sie etwas sagen konnte, fühlte sie sich aus Arturs Griff gezogen, war so leicht wie Luft, so substanzlos wie ein vergessener Traum. Sie streckte die Hand nach ihm aus, instinktiv, aber er konnte sie nicht halten.


  Sie landete mit einem harten Schlag in ihrem Körper, doch Dunkelheit - immer diese Dunkelheit - legte sich über ihre Augen, und sie konnte den Kopf nicht von der Brust des Russen heben.


  So verlor sie sich erneut.


  Wenn Elena Menschen heilte, war die Reise in ihren Körper fast immer eine Angelegenheit von einem Augenblick, niemals begleitet von Ohnmacht oder Perioden der Verwirrung. Als Elena die Augen öffnete, sich in den Duschräumen wiederfand und der Russe nirgendwo zu sehen war, wusste sie, dass etwas Schlimmes geschehen war.


  Rictor stand dort.


  »Was haben Sie getan?«, wollte Elena wissen und versuchte aufzustehen. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie fühlte sich schwach, wie ausgetrocknet. Rictor stand kaum einen Meter entfernt da, vollkommen unbeteiligt. Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass sie in einer der Duschkabinen hockte. Sie hatte ihre Kleider noch an und war trocken.


  Rictor ignorierte ihre Frage. »Sie müssen duschen, bevor ich Sie in Ihre Zelle zurückbringe. Befehl des Arztes.«


  »Was haben Sie mit mir gemacht?«, fuhr ihn Elena wütend an. »Wo ist Artur?«


  Rictor hockte sich vor sie hin. Er wirkte gelangweilt. »Sie hätten sich nicht einmischen sollen«, sagte er sanft.


  Sie starrte ihn an, versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Unmöglich. »Er wäre gestorben, Rictor. Ich musste etwas tun.«


  »Sie haben die ganze Angelegenheit verkompliziert.«


  »Wie sollte ich hier wohl etwas verkomplizieren, hm? Sie haben doch die vollkommene Kontrolle. Genauso gut könnten Sie uns Ihr Brandzeichen auf den Hintern einbrennen und uns zwingen zu muhen.«


  Rictor schloss kurz die Augen. »Wenn Sie das wirklich empfänden, würden Sie nicht die ganze Zeit über Fluchtmöglichkeiten nachdenken. Stehen Sie auf. Sie müssen duschen.«


  »Wo ist Artur?«, wiederholte sie, ohne sich zu rühren. Ihr Herz schmerzte, es war ein körperlicher Schmerz, als fehle ein Stück von ihr.


  »Der Russe ist da, wo er hingehört. Und zwar lebendig, dank Ihnen.« Rictor klang nicht übermäßig erfreut darüber. Seine grünen Augen flackerten, glühten in einem tiefen Smaragdgrün, und leuchteten, sie leuchteten unfassbar hell ...


  Elena hielt den Atem an, als sie sich an dasselbe Licht in Arturs Kopf erinnerte. »Sie waren da, bei uns. Sie ... haben uns geholfen.« Sie haben geholfen, den Wurm herauszuziehen. Sie haben mich von Artur weggeholt.


  »Wenn ich das getan hätte, wäre ich ein Narr!«, widersprach er.


  »Quatsch!«


  Rictor packte Elenas Arm und zog sie hoch. Sie hatte kaum genug Kraft, sich selber auf den Füßen zu halten, deshalb musste er sie stützen. Das wollte sie nicht, also stieß sie schwach gegen seine Brust, bis er sie sanft gegen die geflieste Wand lehnte.


  »Fluchen steht Ihnen nicht besonders«, meinte er gelassen. »Es wirkt einfach nicht natürlich.«


  »Ich glaube kaum, dass Sie mir einen Vortrag über gewählte Ausdrucksweise halten können. Oder habe ich mir nur eingebildet, dass Sie ständig >Fuck< sagen?«


  Rictor presste die Lippen zusammen. Er streckte die Hand aus und drehte an dem Duschknopf. Kaltes Wasser prasselte auf Elena herunter. Sie keuchte und versuchte, dem Strahl auszuweichen. Rictor hielt sie fest und wurde genauso nass wie sie. Nach einer Minute, der längsten ihres Lebens, wurde das Wasser allmählich warm. Ihr Kittel hing schwer von ihrem Körper herunter.


  »Was soll das?«, stammelte sie und wischte sich schwach das Wasser aus den Augen. »Oder ist das eine andere Art von Folter?«


  »Sauberkeit fördert die Gesundheit«, leierte Rictor herunter, als zitiere er aus seinem Handbuch. »Und der Arzt will, dass Sie kerngesund bleiben.«


  »Ihr Arzt ist verrückt!«, stieß sie hervor und fuhr dann ruhiger fort: »Warum haben Sie das getan, Rictor? Warum haben Sie sich eingemischt? Wenn ich Artur nicht hätte helfen sollen, hätten Sie mich doch aufhalten können. Das wäre Ihnen sicher nicht schwergefallen.«


  Rictor antwortete nicht, sah sie nicht einmal an. Elena fragte sich, ob sie von Kameras beobachtet wurden. Aber schließlich hatte Rictor mit dem Thema angefangen, oder? Also waren sie hier bestimmt sicher.


  »Lebt er noch?«, hakte sie nach. »Wenigstens das könnten Sie mir sagen. Oder habe ich ihn nur geheilt, damit man ihm einen Kopfschuss verpassen konnte?« Allein bei dieser Vorstellung wurde ihr übel.


  Er schwieg. Man konnte wahnsinnig werden, schrecklich ...


  »Rictor!«


  »Nein. Wie gesagt, Sie haben die Sachlage verkompliziert. Vielleicht haben wir beide das getan.« Er trat zurück, bevor sie antworten konnte, und betrachtete ihren Körper mit einer klinischen Gleichgültigkeit, die jedem Arzt Ehre gemacht hätte. »Können Sie sich allein ausziehen?«


  Elena starrte ihn ungläubig an. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie nicht wirklich erwarten, ich würde vor Ihren Augen duschen?«


  Sein Schweigen war Antwort genug. Elena fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und unwillkürlich krallte sie die Finger gegen die glatten Fliesen.


  »Nein«, sagte sie leise. »Nein. Wie pervers dieser Ort auch sein mag, ich ertrage nicht mehr. Sie drehen sich um, Rictor. Drehen Sie sich herum, verlassen Sie das Bad oder machen Sie sonst was, aber ich werde mich vor Ihnen nicht nackt ausziehen.«


  »So sind die Regeln«, erwiderte er. »Ich muss sie befolgen.«


  »Warum? Beobachtet uns jemand, der sich davon überzeugt, dass Sie das tun?«


  »Nein«, gab Rictor zu. »Trotzdem muss ich es tun.«


  Er stieß die Worte abgehackt hervor. Elena wusste nicht, was ihn wütender machte: ihre Weigerung oder seine Unfähigkeit, die Regeln zu ihren Gunsten zu biegen. Aber das spielte auch keine Rolle.


  »Ich tu es nicht.«


  »Ich kann Sie dazu zwingen.«


  »Dann verdienen Sie es, hier zu sein. Sie verdienen dieses Leben ... und noch viel Schlimmeres.«


  Rictors Miene verfinsterte sich. »Sie sollten nicht so mit mir reden.«


  »Warum nicht? Sie wissen doch sowieso, was ich denke. Warum soll ich es dann nicht aussprechen?«


  Er rührte sich nicht, sondern starrte sie nachdenklich an. Dieser Blick bereitete Elena Unbehagen.


  »Ich habe einen Fehler gemacht«, erklärte er schließlich. »Ich hätte dafür sorgen sollen, dass Sie Angst vor mir haben.«


  »Das nennen Sie einen Fehler? Heilige Scheiße!« Elena schloss einen Moment lang vor Erschöpfung die Augen. Sie musste sich unbedingt hinlegen. »Sie sind nicht besser als die anderen, wer auch immer das sein mag.«


  Im nächsten Augenblick spürte Elena eine große, warme Hand auf ihrem Nacken. Es war keine freundliche Berührung. Rictor stand so dicht vor ihr, dass sie ihr Spiegelbild in seinen Augen erkennen konnte. »Sie sollten hoffen, dass dem nicht so ist«, zischte er. »Beten Sie darum, dass ich besser bin als die anderen.«


  Darauf antwortete Elena nicht. Weil ihre Stimme ihr den Dienst versagen würde. Seine Wut fuhr wie ein Blitz in ihr Rückgrat, zerfetzte ihr Gefühl von Sicherheit, ihr zögerndes Vertrauen. In ihm schlummerte Macht, eine ungeheure Macht, die kaum gezügelt war. Als hätte man die Niagarafälle eingedämmt.


  Elena schluckte. »Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht. Jetzt lassen Sie mich los.«


  Rictor ließ seine Hand sinken, er trat zurück und drehte sich zur Seite, zur Tür des Duschraums. »Mehr kann ich nicht tun, Elena. Und jetzt duschen Sie.«


  Er starrte an die Wand. Hätte er es gewollt, so hätte er sie aus den Augenwinkeln beobachten können. Doch Elena hatte keine Lust mehr, sich zu streiten. Ihr Herz hämmerte so hart, dass ihr schwindelte.


  Warum, Rictor? Warum sollte ich Angst vor Ihnen haben?


  Er antwortete nicht. Natürlich nicht.


  Elenas Gesicht glühte, während ihr Stolz den Abfluss zu ihren Füßen herunterrauschte und sie sich den schmutzigen Kittel und ihre Unterwäsche auszog und dann zur Seite trat. In einem Halter in der Duschkabine lag ein Stück Seife. Sie schrubbte sich, bis ihre Haut wund war, und drehte sich zur Wand herum, damit sie Rictor nicht ansehen musste. Trotz dieser Demütigung fühlte es sich gut an, wieder sauber zu sein.


  »Sie haben fünf Minuten«, verkündete er schließlich.


  Elena stellte das Wasser ab, suchte nach einem Handtuch und fand schließlich auch eines, das zusammengelegt auf dem Boden neben der Dusche lag. Dort befanden sich außerdem ein sauberer Kittel und ein Paar weißer Socken. Rictor wartete, bis sie angezogen war, bevor er sie ansah.


  »Sauber genug?«, erkundigte sie sich und lehnte sich haltsuchend an die Wand der Duschkabine. Das heiße Wasser hatte sie beruhigt; dennoch blieb sie weiterhin wütend, fühlte sich jedoch zu schwach, um etwas zu unternehmen. Artur zu heilen hatte ihre Kräfte vollkommen verzehrt.


  »Es genügt.« Rictor rührte sich nicht, sondern betrachtete sie nachdenklich. Elena wartete, nur zu bereitwillig, dieses Spielchen mitzuspielen.


  »Sind Sie bereit?«, brach Rictor schließlich das Schweigen. Er redete so leise, dass sich Elena vorbeugen musste, um ihn verstehen zu können. Selbst dann brauchte sie aber einen Augenblick, bis ihr seine Worte ins Bewusstsein drangen. Die Frage hatte schwer geklungen, bedeutungsschwanger.


  »Spielt das eine Rolle?«, wollte sie wissen.


  »Das tut es immer«, gab er zurück.


  »Und wenn ich nein sage?«


  Sein Blick lastete auf ihr wie Mühlsteine, abschätzend und urteilend, bevor er antwortete. »Dann werden Sie es nicht überleben. Sie müssen stark sein, Elena, im Geist. Sie müssen bereit sein.«


  »Bereit wofür? Wie kann ich Ihnen vertrauen? Sie sagen mir all dies, und dann erklären Sie, ich sollte Angst haben. Ich bin nicht wie Sie, Rictor. Ich kann keine Gedanken lesen. Warum tun Sie das?«


  Er trat auf sie zu. Seine braune Haut schimmerte in dem


  Licht, das sich auch in seinen hellgrünen Augen zu fangen schien, die strahlend leuchteten. Wieder fühlte sie seine Macht, umhüllt von einer behutsamen, zeitlosen Anmut, und erinnerte sich an diese kurze Präsenz in Arturs Geist, die sie umhüllte und ihnen beiden Kraft gab, diesen Wurm zu bekämpfen.


  Rictor packte ihren Arm und zog sie von der Duschwand weg. Sie stolperte und fiel gegen ihn, bevor sie ihr Gleichgewicht fand. Er tat ihr nicht weh, aber seiner Kraft konnte sie nichts entgegensetzen. Er zog sie wie eine Puppe zur Tür der Duschräume.


  »Mehr kann ich einfach nicht tun, Elena.« Seine Stimme klang hart und gelassen. »Wenn Sie mich umbringen, haben Sie nicht einmal mehr das.«


  »Rictor«, stieß sie atemlos hervor, aber er sah sie nicht an und sagte auch kein Wort mehr.
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  Als Artur zu sich kam, fühlte er kaltes Plastik unter seinem Rücken. Er ließ die Augen geschlossen, empfand ein leichtes Vibrieren und hörte das Klicken und Summen von Geräten. Tippen. Es roch nach Desinfektionsmitteln.


  Er lauschte dem Echo des Tisches, auf dem er lag. Er nahm die schwache Präsenz eines anderen Mannes war. Eines Sterbenden - dieser Mann war auf diesem Tisch gestorben, und das konnte noch nicht lange her sein. Er war innerlich verblutet, nach einem schrecklichen Aufprall. Ein weiteres Opfer irgendeines Versprechens an die Einwohner der sogenannten Dritten Welt: ein Tag leichter Arbeit für viel Geld. Steig einfach ein. Wir kümmern uns um den Rest.


  Der Schmerz war fort. Er lag noch nackt da, ungeschützt, aber dieser entsetzliche Kopfschmerz war endlich verschwunden. Selbst der Zustrom von Visionen in seinem Kopf fühlte sich besser an, so als wären die Erinnerungen, die ihn durchströmten, sauber und kalt, distanziert, also kein Teil von ihm. Artur hatte sich schon sehr lange nicht mehr so gefühlt. Als hätte er seine Jugend geschenkt bekommen, eine Jugend, die er niemals hatte erleben dürfen.


  Elena hat mir dieses Geschenk gemacht. Sie hat mehr getan, als mich einfach nur zu heilen.


  Außergewöhnlich. Vollkommen bemerkenswert. Er hätte nie gedacht, dass jemand zu so etwas in der Lage wäre, so merkwürdig sein eigenes Leben auch sein mochte. Ein Teil von ihm tastete noch nach ihr, was ihn störte. Es war unsinnig, einer Fremden gegenüber ein solches Verlustgefühl zu empfinden.


  Sie ist keine Fremde. Denn er konnte sich sehr genau an die Berührung von Elenas Geist in seinem eigenen erinnern, daran, wie es sich anfühlte, sie so eng an sich gebunden zu haben, dass sie fast Gefahr gelaufen waren, zu einem einzigen Wesen zu verschmelzen. Es machte ihm Angst, sich so sehr zu entblößen.


  Dennoch ... er konnte nicht abstreiten, dass es sich auch sicher anfühlte, richtig. Zu halten und gehalten zu werden, einmal zuzulassen, dass diese Visionen in seinem Kopf in den dunklen Abgrund gespült wurden, ohne von ihnen mitgerissen zu werden. Elena hatte ihn verankert, beschützt, und auch wenn er in ihr Herz und bis in ihre Seele hatte blicken können, sehr tief, weil er keine Wahl hatte, überhaupt niemals eine Wahl hatte, war er von dem, was er dort sah, nicht abgestoßen worden. Elenas Leichen im Keller? Das war ebenso rein und unschuldig wie ihre Seele, unbefleckt von den Tragödien in ihrem Leben. In ihrem Herzen war sie groß und hinreißend, einem Herzen, das einen Fremden umarmt hatte und sich bei dem Versuch, ihm zu helfen, beinahe umgebracht hätte.


  Es schmerzte ihn, dass er nicht mehr für sie tun konnte. Am Ende war sie dann sogar aus seiner Umarmung, aus seinem Geist gestohlen worden. Gewiss, sie hatte in ihren Körper zurückkehren müssen, aber trotzdem fühlte sich ihr Verschwinden wie ein Diebstahl an. Er konnte sie nicht festhalten, dafür hatte ihn der Kampf mit der merkwürdigen Kreatur, die in seinen Gedanken hauste, zu sehr erschöpft.


  Ein Wurm, ein Schatten, eine Ader in seinem Kopf. Doch Beschreibungen waren bedeutungslos, weil nur der Zweck dieses Wurms zählte. Man hatte etwas mit ihm gemacht, war in seinen Geist eingedrungen, in den man einen Egel gesetzt hatte.


  So etwas war nicht gänzlich unbekannt. Roland war ein Experte, was psychische Manipulationen betraf, Max Reese ebenfalls, ein anderer Freund Arturs. Ihnen zufolge war es selbst für einen ausgebildeten Telepathen fast unmöglich, etwas anderes zu hören als nur die oberflächlichen Gedanken einer Person. Das hatte etwas mit dem Niedrigstromfeld zu tun, das jeder Mensch erzeugte. Das Feld, das es erlaubte, Gehirnwellen zu messen, die eine kleine Ladung aussandten, auf die ein Oszillograph ansprach. Es gab nur einen Weg, Geheimnisse in Erfahrung zu bringen, die unterhalb des Bewusstseins einer Person lagen. Man musste eine Art von Kanal dorthin legen, eine Verbindung zwischen Geist und Geist errichten und darauf warten, dass der Untergrund auftauchte.


  Nur sollten die Geheimnisse in Arturs Kopf niemals mit einer anderen Person geteilt werden.


  Vielleicht ist ja die Ausfallsicherung ausgelöst worden. Wenn ja, wird Roland wissen, dass etwas nicht stimmt. Er kann die anderen warnen, mich möglicherweise sogar finden, falls Dean das nicht längst schon versucht.


  Diese Ausfallsicherung war Rolands eigene Schöpfung, seine Version des schwarzen Wurms. Bereits vor Jahren hatte er ein telepathisches Alarmsystem ersonnen, einen Trick, mit dem die wahren Ziele der Agentur vor Verrat geschützt wurden. Wenn jemand so weit war, dass er in die Gemeinschaft aufgenommen werden konnte, schuf Roland mit Einwilligung dieser Person eine mentale Verbindung, eine Art Netzwerk zwischen allen Geheiminformationen der Agentur und dem emotionalen Zentrum des Hirns des Kandidaten. Es bedurfte nicht viel, dieses Netz zum Erzittern zu bringen. Ein Gespräch mit den falschen Leuten oder auch nur ein Wort, und Roland würde es erfahren. Alle Fäden dieses Netzes endeten bei ihm.


  Der schwarze Faden der Spinne. Charles’ Erinnerungen schwebten kalt durch Arturs Geist. Der schwarze Faden, der ihn wie einen Hund an der Leine hielt, die Stimme in seinen Träumen. Artur erinnerte sich an seine eigenen Träume, seine Albträume. An das weibliche Flüstern - endlos und unsterblich.


  Sie hat versucht, mich zu kontrollieren. Ich wäre ein weiterer Killer gewesen, an der Leine. Ein Haustier, wie Charles Darling. Und hätte sie mich bekommen, so hätte sie auch all meine Geheimnisse in Erfahrung gebracht.


  Er erinnerte sich daran, wie Miss Graves ihn bedrängt hatte einzuwilligen, ein Wort hatte hören wollen: Ja. Es rieselte Artur kalt über den Rücken. Er war so kurz davor gewesen, dieses Wort zu sagen, und es hätte keine Rolle gespielt, dass es eine Lüge gewesen wäre. Wie Roland brauchte die Person, die ihm den Wurm eingepflanzt hatte, sei es nun Graves oder jemand anders, seine Erlaubnis. Eine Zustimmung, die - ins Spirituelle übersetzt - den Spalt in seinem Geist geöffnet hätte, durch den der Wurm hätte schlüpfen und die Kontrolle ergreifen können. Natürlich spielte es für Graves keine Rolle, ob sie ihn wirklich überredet hatte mitzumachen. Sie brauchte ihn nur zu zermürben, bis er etwas sagte, um sie zu beschwichtigen. Der Geist war eine sehr empfindliche Konstruktion, mit natürlichen Barrieren und ebenso natürlichen Schwächen. Doch auf ihn traf das alte Sprichwort zu: »Biete einen Finger - und er nimmt die ganze Hand.« Vielleicht sogar das ganze Leben.


  »Sie sind wach.« Die glatte Stimme erschreckte Artur. »Verstellen Sie sich nicht. Ihre Gehirnaktivitäten haben sich seit dem letzten Scan erheblich gesteigert.«


  Artur schlug die Augen auf. Über ihm befand sich die Innenwand einer cremefarbenen Plastikkuppel, eines Ringes, der ihn umgab, als läge er im Mittelpunkt eines riesigen Donuts. Er versuchte sich aufzusetzen, stellte jedoch fest, dass er an den Tisch gefesselt war. Solide Riemen hielten ihn an Knöcheln, Handgelenken und Brust. Er versuchte, an seinem Körper entlang den Mann zu erkennen, der ihn angesprochen hatte, und hörte ein leises Lachen.


  »Nein, mein lieber Junge. Ich bin nicht in diesem Raum. Ich rede über eine Gegensprechanlage mit Ihnen.«


  »Wer sind Sie?« Artur testete die Stabilität der Riemen. Es war ermüdend, immer vollkommen hilflos aufzuwachen.


  Wieder lachte der Mann. »Ein Arzt natürlich. Ihr Arzt. Und Sie, Mr. Loginov, entwickeln sich zusehends zu meinem Lieblingspatienten.«


  Kein beruhigender Gedanke, angesichts der Tatsache, dass Artur keine Ahnung hatte, was dieser Mann seinen Patienten antun mochte. Aber er wollte diese Gelegenheit auch nicht ungenutzt Vorbeigehen lassen. »Darf ich fragen, was so faszinierend an mir ist?«


  »Ihr Gehirn.« In der Stimme des Arztes klang ein Lächeln mit. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Die Aktivität in Ihren vorderen Gehirnlappen ist ungeheuerlich. Sie leuchten gelinde gesagt wie ein Weihnachtsbaum. Das ist umso bemerkenswerter, als dies der Bereich des menschlichen Gehirns ist, in dem für gewöhnlich der Sitz vieler Geisteskrankheiten vermutet wird, einschließlich der Schizophrenie. Nur Ihre außerordentliche Fähigkeit, komplexe Informationen zu verarbeiten, dürfte der Grund sein, dass Sie noch nicht verrückt geworden sind.«


  »Wie interessant«, erwiderte Artur. »Ich habe mich schon immer darüber gewundert.«


  »Entzückend. Es gefällt mir, wenn meine Patienten den Prozess zu schätzen wissen.«


  O ja, das hier war ganz und gar beunruhigend.


  Artur blickte erneut an seinem Körper herunter. Außerhalb der Maschine, hinter seinen Füßen, sah er einen schwarzen Flachbildmonitor, der von der Decke hing. Gleich darunter stand ein weiterer Monitor, auf dem Zahlen blinkten. Artur hörte Tippen, und ihm wurde klar, dass es über die Gegensprechanlage kam. »Wie viele Patienten haben Sie denn?«, erkundigte er sich und prüfte weiter unauffällig die Festigkeit der Riemen.


  »Nicht so viele«, gab der Arzt zu. »Obwohl es kürzlich eine ganze Welle gab, von denen sich einige in wahrhaft faszinierenden Zuständen befanden. Aber das alles dürfte Sie ja nicht sonderlich überraschen.« Seine Begeisterung wirkte unangenehm. Doch bevor Artur reagieren konnte, redete der Arzt schon weiter. »Sagen Sie mir, wie Sie sich fühlen.«


  »Wie ich mich fühle?«


  »Ja, mein Lieber. Sie haben nach Ihrer Ankunft eine Art Zusammenbruch erlitten. Erinnern Sie sich nicht mehr daran?«


  »Ich erinnere mich«, erwiderte Artur zögernd.


  »Und wie fühlen Sie sich jetzt? Haben Sie Schmerzen?«


  »Nein«, antwortete Artur. »Ich fühle mich gut.«


  Der Arzt brummte. »Interessant. Welch eine unerwartete Umkehrung.«


  Gewiss, aber nur, wenn er erwartet hatte, dass Artur tot oder verstümmelt hätte sein sollen. Was bedeutete, dass Elenas Eingreifen, als sie sein Hirn heilte und den Wurm entfernte, jemandes Pläne vollkommen durcheinandergebracht hatte.


  Ein Schrei zerriss die Stille. Artur zuckte in seinen Fesseln zusammen.


  Es war ein lauter Schrei, das Heulen eines Tieres, zähnefletschend vor Wut. Artur begriff erst nach einer Schrecksekunde, dass es nicht aus dem Raum kam, in dem er sich befand. Aber es war nah, vielleicht vor der Tür seines Gefängnisses. Er hörte Schreie, gedämpfte Geräusche über einem drohenden Knurren, und dann krachte etwas Großes ein- oder zweimal gegen die Wand.


  Stille. Artur erinnerte sich an seine Vision: eine Wildkatze, die im Kreis herumlief. Das Heulen, das er gerade gehört hatte, klang tatsächlich nach einer Raubkatze, obwohl er keine Ahnung hatte, wieso sich das Konsortium mit Tieren abgeben sollte, außer vielleicht für biologische Experimente.


  Artur zwang sich dazu, sich zu erinnern, beschwor noch mehr Visionen von der Raubkatze herauf, die Erinnerung von jemand anders an dieses Tier, dann aber stieß er auf eine starke Erinnerung, die auf mehr als ein Individuum einen Eindruck gemacht hatte.


  Der Delfin. Ein lebendiger Delfin, der in einem kleinen Tank eingesperrt war, kaum größer als sein Körper. Das Wasser sah schmutzig aus. Das Tier wirkte müde, erschöpft, es kämpfte nicht gegen den Harnisch an, der unter seinem


  Bauch hindurchführte und unmittelbar über der Wasseroberfläche hielt.


  Artur sah genauer hin. Merkwürdig. Was suchte ein solches Geschöpf hier, an einem Ort, der nicht das Geringste mit Meeresbewohnern zu tun zu haben schien ...


  Er sah Gold. Die Augen des Delfins schimmerten golden. Delfine hatten keine goldenen Augen.


  Nein. Die haben nur Gestaltwandler.


  »Bozhe moy«, murmelte Artur, zu schockiert, um darauf zu achten, ob ihn jemand hören konnte. Mein Gott. Woher wussten sie das? Wie haben sie ihn gefunden? Wo wir doch monatelang ohne jeden Erfolg nach ihnen gesucht haben!


  Diese Suche - sie gehörte zu der Abmachung, die Dirk und Steele mit Long Nü getroffen hatten, der Drachenfrau. Es gab nur noch so wenige Gestaltwandler, und sie liefen Gefahr zu sterben, zu Legenden zu verblassen. Falls Dirk und Steele den überlebenden Gestaltwandlern die Möglichkeit gaben, sich mit anderen ihrer Art in Verbindung zu setzen ...


  Ein Delfin. Bemerkenswert. Koni und Hari haben zwar erzählt, dass Gestaltwandler auch die Ozeane bevölkerten, dass sie dort gediehen, während ihre Brüder und Schwestern an Land untergingen. Dennoch, hier einen zu finden ... Das ist fast so unglaublich, wie einem Einhorn zu begegnen.


  Aber wer wollte schon behaupten, dass die nicht ebenfalls existierten? Die Welt war ein Ort von gewaltigen Möglichkeiten. Magie, Wissenschaft, all das arbeitete Hand in Hand, um ein außerordentliches Rätsel zu erschaffen, ohne eine Antwort zu liefern. Darauf konnte man nur mit offener Bereitwilligkeit reagieren. Die Alternative dazu wäre ein klägliches Leben gewesen, ein beschränkter Geist.


  Artur fiel es nicht schwer, sich all diese Möglichkeiten vorzustellen. Nicht, da es in seinem Leben von solchen Höhen und Tiefen, von Schmerzen und Wundern nur so wimmel-te. Er hatte bereits in sehr jungen Jahren gelernt, vieles hinzunehmen, und ein bisschen Magie war weit einfacher und angenehmer zu verdauen als die anderen Wahrheiten, die er geschluckt hatte.


  Also. Es gibt hier einen Gestaltwandler.


  Die Raubkatze. Diese große Katze hatte ebenfalls goldene Augen gehabt, aber das war typisch für ihre Art. Artur konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob dieses Tier mehr war, als es zu sein schien.


  Und wenn doch? Sie haben bereits einen Gestaltwandler in ihrer Gewalt. Zwei wären zwar bemerkenswert, aber nicht unmöglich.


  Doch es war beschämend.


  Ich muss ihnen helfen, beschloss Artur. Er dachte an Elena und fühlte den Schmerz in seinem Herzen, den Verlust. Und dir. Ich komme, Elena. Du bist nicht allein. Ich bin bei dir.


  Er war bei ihr - und gleichzeitig nackt an einen Tisch gefesselt.


  Na und? Er hatte nie ein einfaches Leben erwartet.


  Gedämpfte Stimmen außerhalb des Raumes rissen Artur aus seiner Konzentration. Er lauschte ihnen und hörte einen Augenblick später die hohe, laute Stimme des Arztes, die das Stimmengewirr aus vielen verschiedenen Akzenten übertönte.


  »Das ist unverzeihlich«, hörte Artur ihn sagen. »Sie hätten vorsichtiger sein müssen.«


  Wieder antworteten die Stimmen, doch der Arzt unterbrach sie. »Nein, ich habe Ihnen gesagt, dass sein Metabolismus schneller arbeitet als der eines gewöhnlichen Tieres. Sie haben nicht zugehört. Bringen Sie ihn zurück und beseitigen Sie die Schweinerei.«


  Sein Metabolismus arbeitet schneller als der eines gewöhnlichen Tieres.


  Das klärte einiges, und angesichts dessen, was Artur seinen Visionen entnommen hatte, konnte er sich sehr gut ausmalen, wer da draußen im Korridor schrie. Das Konsortium hatte also tatsächlich zwei Gestaltwandler in seiner Gewalt, und der eine besaß noch genug Kraft, um zu kämpfen. Gut. Sehr gut sogar.


  Artur hörte ein lautes Klicken; gedämpfte Stimmen; dann Schlurfen, gefolgt von Schritten. Diesmal eindeutig in seinem Raum.


  Ein ältlicher Mann in einem weißen Laborkittel tauchte neben Arturs Füßen auf. Er hielt einen schwarzen Plastikbeutel in der Hand. Sein Lächeln wirkte unterschwellig unangenehm, sein Gesicht war zu schmal, und seine Augen waren zu scharf, um aus dieser Grimasse kein Zähnefletschen zu machen. Artur beobachtete ihn, so gut er konnte. Der alte Mann drückte auf einen Knopf an der Maschine. Der Tisch, auf dem Artur lag, glitt aus dem Ring heraus. Artur blinzelte, als ihn die grellen Deckenlichter blendeten.


  »Entschuldigen Sie«, sagte der Arzt. »Ich hasse Unterbrechungen. «


  »Dabei bewältigen Sie sie ganz ausgezeichnet. Ich habe doch eben ein Tier gehört, oder?«


  »Allerdings.« Der Arzt lächelte. »Sehr schwer zu zähmen.«


  »Das sind Raubkatzen meistens. Sie ähneln den Menschen ja so sehr. Sie haben ihren eigenen Kopf, wie Sie ja bereits festgestellt haben.«


  Das Lächeln des Arztes erlosch. Ja, er wusste es, das war mehr als offenkundig. Die Hand, die den Plastikbeutel hielt, verkrampfte sich, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  »Wie unglaublich begabt Sie sind«, erklärte der Arzt leise. »Was für eine Lernfähigkeit. Faszinierend. Man sagt, Sie wären ein gefährlicher Mann. Ich glaube es. Dennoch, ich frage mich, warum ein Mann wie Sie, jemand, der die Geheimnisse der meisten Menschen auf der Welt kennt, nicht sein eigenes Reich regiert, sein Königreich, das mit dem konkurrieren könnte, dessen Untertan Sie demnächst sein werden.«


  »Verzeihung«, erwiderte Artur. »Aber ich habe keine Ahnung, was Sie da faseln.«


  Der Arzt hob eine Braue. »Das erklärt es wohl. Sie sind wirklich nur ein erbärmlicher Schläger.«


  Was, dachte Artur, im Grunde dasselbe bedeutete wie Dummkopf. Damit konnte er leben, angesichts der Quelle, der diese Beleidigung entsprang.


  »Ich würde Sie wirklich zu gern sezieren.«


  Artur musste sich beherrschen, nicht laut herauszulachen. »Sie sehen mir sicher nach, wenn ich dieses Verlangen nicht teile.«


  »Aber natürlich. Ich bin sehr geduldig.«


  »Das müssen Sie wohl auch sein, so oft, wie Sie enttäuscht werden.«


  »Ich scheine bei Ihnen ein Übermaß eher schlichten Humors auszulösen.«


  »Vielleicht hören Sie einfach auf, Witze zu provozieren.«


  Der Arzt hätte ihn gern geschlagen; Artur sah es in seinen Augen - und in den zuckenden Fingern. Er kannte diesen Ausdruck ... scharfer Schmerz, so unerwartet, aber warum ... warum nur ...


  Elena. Ihre Erinnerungen, die aus seinem Unterbewusstsein drängten. Er erinnerte sich. Der Arzt hatte sie geschlagen, diese Schwellung auf ihrer Wange verursacht. Er hatte sie Blut schmecken lassen, Blut und Schmerz, und es musste schrecklich gewesen sein. Arturs Wut war ebenfalls schrecklich, dazu kam sie schockierend und unerwartet, denn er kannte diese Frau eigentlich gar nicht, nicht richtig jedenfalls, nicht mit dem Herzen ...


  Trotzdem wollte Artur ihn töten. Vielleicht bemerkte der Arzt Arturs Wut in seinem Blick, denn er wich zurück. Nur ein kleines Stück, eine winzige Schwäche. Artur lächelte.


  »Nur zu«, sagte er. »Berühren Sie mich.«


  Die Kiefer des Arztes mahlten. »Ich fürchte, Sie missverstehen meine Begeisterung.«


  »Ich dagegen glaube, dass es Ihnen gefällt, Schmerzen zu bereiten. Also missverstehe ich gar nichts.«


  »Tatsächlich.« Der Mann dehnte das Wort drohend. »Sie können von Glück sagen, dass ich ein solch beherrschter Mann bin, Mr. Loginov.«


  Artur dachte an Elena. »Sie überschätzen sich.«


  »Und Sie unterliegen dem Irrtum, Sie hätten das Recht auf eine Meinung.«


  Artur musste unwillkürlich lachen. Kalt schlüpfte er wieder in die Maske seiner Jugend, wo nur die Pistole und die Faust gezählt hatten. »Wenn ich Sie umbrächte, täte ich Ihnen nur einen Gefallen.«


  Der Arzt holte aus.


  »Halt.« Ein Wort, eine bekannte Stimme. Der Arzt erstarrte. Artur verdrehte die Augen und versuchte, die Kamera zu finden. Er sah zwar keine, dafür aber hörte er Graves über die Gegensprechanlage. »Sie sollten jetzt besser das Zimmer verlassen, Doktor.«


  Der Arzt ließ die Hand sinken. Sein Blick wurde ausdruckslos, aber Artur bemerkte die zusammengepressten Lippen, seine hochgezogenen schmalen Schultern. Er ließ den schwarzen Beutel auf den Boden fallen und ging hinaus. Vor der Tür erwartete ihn Miss Graves. Artur glaubte, an der Wand hinter ihr Blut zu erkennen. Und blonde Haarbüschel.


  Graves legte dem Arzt die Hand auf die Schulter, als er an ihr vorbeiging, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Seine Miene hellte sich auf. Als er weiterging, wirkte sein Schritt beschwingt, was Artur nicht gerade beruhigte.


  Graves kam herein und schloss die Tür hinter sich. Sie sah anders aus als bei ihrer letzten Begegnung. Jetzt, da sie sich nicht im Schatten verbergen konnte, wirkte sie wirklich wie ein Gerippe. Sie hielt sich gerade, aber ihre Brust schien ein wenig eingefallen, ausgehöhlt, was nicht nur physische Ursachen zu haben schien.


  »Sie haben meinen Bluff durchschaut«, erklärte sie.


  »Nein«, widersprach Artur. »Ich dachte, ich hätte den Tod gewählt.«


  Sie ließ sich nicht anmerken, ob sein Eingeständnis sie überraschte. Stattdessen trat sie näher und studierte sein Gesicht kalt und teilnahmslos.


  »Tatsächlich.« Sie klang gelassen. »War mein Angebot wirklich so schrecklich?«


  Artur lächelte. »Mir war die Alternative lieber.«


  Ihre Miene verfinsterte sich. Sie hob den schwarzen Beutel auf und leerte seinen Inhalt auf Arturs Körper. Ein Overall, ein paar Lederhandschuhe und Socken fielen heraus. Artur lauschte ihrer Geschichte. Aber er hörte nichts als die ruhigen Überlegungen derselben Frau, die auch diesen roten Raum gestaltet hatte. Und dann unter ihr die Gedanken einer Asiatin, in einer stickigen Nähstube, deren Rücken schmerzte und deren Magen knurrte; sie hatte die Kleidungsstücke angefertigt und wartete auf die versprochene Schale mi fan ...


  Nichts darüber, wo Artur gefangen gehalten wurde. Nichts, was er bisher berührt hatte, hatte ihm auch nur eine einzige wichtige Information geliefert, die ihm erlaubt hätte, diese Einrichtung irgendwo in der Welt zu platzieren. In den gestohlenen Erinnerungen tauchten keinerlei Fenster auf, keine Telefone oder andere Kommunikationsmittel. Alle, die hier-hergebracht wurden, hatte man versteckt gehalten und beruhigt, gebunden und verwirrt. Die Angestellten verdienten gutes Geld und hatten nichts zu verlieren; Grund genug, seine Freiheit aufzugeben. Selbst die Wissenschaftler hatten keine Bedenken. Ihre Arbeit war zu verlockend. Wenn die Firma das Topsecretspiel spielen wollte, sollten sie es doch tun.


  Die Firma. Das war interessant.


  Graves runzelte die Stirn. »Etwas hat Sie überrascht. Merkwürdig. Sie hätten diesen Kleidungsstücken eigentlich nichts Nützliches entnehmen sollen. Nur Ihretwegen wurden sie extra durchleuchtet.«


  Wie jemand Kleidung durchleuchten konnte, war Artur zwar ein Rätsel, aber er verkniff sich einen Kommentar. Es gab bereits zu viele Rätsel; wenn er jetzt auch noch auf Einzelheiten achtete, würde er verrückt werden. Schon wieder.


  »Ich war einen Augenblick lang von meiner Dankbarkeit für diese Fesselung überwältigt«, erklärte er und zog leicht an den Riemen. »Ich bin sicher, dass Sie dieses Gefühl kennen.«


  Sie verzog den Mund. »Ich hätte Ihnen keine Komplimente für Ihren Humor machen sollen.«


  »Sie hätten mich gar nicht erst entführen sollen. Tja, hinterher ist man immer klüger.« Artur warf einen Blick auf die Kleidung. »Soll ich mich anziehen, während ich gefesselt bin?«


  »Das wäre ein bemerkenswerter Trick. Nein. Jemand wird kommen und Ihre Fesseln lösen. Bald. Ich wollte nur vorher mit Ihnen reden. Über Ihre Eindrücke von diesem Ort plaudern.«


  »Ich halte ihn für ein Irrenhaus«, gab Artur zurück. »Ich sehe weder eine Richtung noch einen Zweck, außer dem einen, anderen Schmerzen zu bereiten.«


  »Harte Worte.«


  »Ehrliche Worte.«


  »Gott bewahre uns vor ehrlichen Menschen.« Graves trat zum Ende des Tisches und blieb so dicht vor Arturs Füßen stehen, dass er sie mit den Zehen fast berühren konnte. Er streckte sich und ...


  »Netter Versuch.« Sie wich ein Stück zurück. »Und sehr ernsthaft. Schildern Sie mir Ihre Gedanken.«


  »Ich bevorzuge Fragen«, entgegnete Artur. »Zum Beispiel, warum Sie zugelassen haben, dass ich nackt in einem Raum aufwachte, von dem aus ich durch Ihre Basis gehen musste und Ihre Geheimnisse aufsaugen konnte. Das wirkt auf den ersten Blick nicht gerade gut geplant. Ich bin bereits entbehrlich, wie Sie sagen.«


  »Nennen Sie es ein Experiment. Ich wollte herausfinden, ob all diese Reize einen Kurzschluss in Ihrem Gehirn auslösten. Es schwächten.«


  »Schwächten? Zu welchem Zweck?« Er wartete, die Antwort aber brannte bereits an der leeren Stelle in seinem Kopf, die diesen stechenden, bohrenden Schmerz ausgelöst hatte.


  Graves musterte ihn verächtlich. »Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Mr. Loginov. Sie wissen sehr genau, zu welchem Zweck das geschah. Schließlich haben Sie es selbst entfernt.«


  Das stimmt nicht. Wusste Graves von Elenas Rolle bei der Zerstörung des Wurmes oder dass sie sein Leben gerettet hatte? »Sie haben mich unterschätzt.«


  »Allerdings«, räumte Graves ein. »Und Sie sind auch der Erste, der dieses Privileg in Anspruch nehmen kann.« Sie hockte sich neben den Tisch, sodass sie in Augenhöhe mit Artur war, und tippte mit ihren langen weißen Fingernägeln auf den Boden. »Das Konsortium will Sie immer noch, Mr. Loginov. Und zwar nicht nur wegen Ihrer Begabung, sondern auch wegen Ihres Wissens.«


  »Sie wollen Dirk und Steele. Und dachten, ich wäre der einfachste Weg, an ihre Geheimnisse zu gelangen.«


  »Geheimnisse sind Macht. Das wissen Sie. Wie hätten wir widerstehen sollen, vor allem, nachdem wir von Ihrer Vergangenheit erfahren haben? Ein ehemaliges Mitglied der russischen Mafia, ein Mann, der für sein Abendessen gemordet hat. Sie schienen uns wie auf einem Silbertablett serviert worden zu sein. Ein perfekter Kandidat für ein verlockendes Angebot.«


  »Oberflächlich betrachtet, gewiss.«


  »Nein. Jeder Mensch kann in Versuchung geraten. Und jeder Mensch hat seinen Preis. Ich habe einfach nur den Fehler gemacht anzunehmen, der Ihre wäre mit Geld zu bezahlen.«


  Früher einmal hätte das auch gestimmt. Keine Fragen. »Sie können mich nicht kaufen«, erklärte Artur.


  »Und was ist mit Ihren sogenannten Freunden? Vielleicht sehen die das ja ganz anders.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Sie sind ein Pessimist. Und außerdem sehr widerspenstig. Sie sind sonderbar, Mr. Loginov. Beunruhigend widernatürlich.«


  »Ach bitte, keine weiteren Komplimente.«


  Graves lächelte nicht. »Irgendetwas ist mit Ihnen schiefgegangen. Unsere Pläne sind allesamt über den Haufen geworfen worden. Bis wir den Grund herausgefunden haben, werden wir auf die altmodische Art und Weise weitermachen. Mit Methoden, die Sie, da bin ich mir sicher, sehr gut kennen. Mütterchen Russland schult ihre unberechenbaren Kinder außergewöhnlich gut.« Sie beugte sich vor. Ihr Atem roch nach Pfefferminz, ihre Haut nach Maiglöckchen. »Es ist noch nicht zu spät, Mr. Loginov. Ich gebe Ihnen noch eine Chance.«


  So viele Chancen, so viele leere Drohungen. Artur begriff nicht, warum sie ihn nicht längst getötet und sich an einen anderen seiner Kollegen herangemacht hatte. Er verstand nicht, warum sie weiter mit ihm redete, während dem Arzt vermutlich schon bei der Aussicht, ihn mit seinen Seziermessern aufzuschneiden, das Wasser im Munde zusammenlief.


  »Sie sind verzweifelt und haben Angst. Sie haben mich entführt, weil Sie mich für die beste Wahl hielten. Und Sie wagen nicht, sich einem meiner Freunde zu nähern, bis Sie mehr in Erfahrung gebracht haben. Bis Sie sicher sein können, dass Sie nicht erwischt werden. Ihre Organisation weiß nichts über uns. Absolut nichts.«


  »Wir wissen genug, um Ihnen gefährlich zu werden.«


  »Möglich, aber nicht ernsthaft gefährlich. Sie können uns nicht zerstören. Sie können nicht einmal den albernen Versuch unternehmen, uns bloßzustellen. Unser Ruf würde das nicht zulassen. Die Vorurteile der Öffentlichkeit würden das nicht zulassen. Parapsychologisch Begabte, echte Mutanten, die zusammen für ein gemeinsames Ziel arbeiten? Wer würde das schon schlucken?«


  »Wir könnten Sie umbringen. Kugeln sind billig und einfach.«


  »Schon wieder?« Artur lächelte. »Nein, Miss Graves. Ich glaube nicht, dass Sie mich umbringen würden. Sie wollen keinen von uns umbringen. So verschwenderisch sind Sie nicht.«


  Graves starrte ihn an. »In einem Punkt irren Sie sich, Mr. Loginov. Ich möchte Sie umbringen. Oder Sie ficken. Ich kann mich nur noch nicht entscheiden.«


  »Mir wäre der Tod lieber.«


  »Ich versuche, das nicht als Beleidigung zu betrachten.«


  »Nicht doch«, meinte Artur liebenswürdig. »Fühlen Sie sich ganz frei, sich beleidigt zu fühlen.«


  Ihre Augen glitzerten so hart wie Diamanten. »Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie zu mir sagen, Mr. Loginov. Ich könnte den Arzt auffordern, Sie in eine Frau zu verwandeln.«


  »Was für eine Verschwendung«, gab er zurück.


  Ihr Blick glitt über seinen Körper bis zu der Stelle zwischen seinen Beinen, auf der die Kleidungsstücke lagen. »Allerdings«, räumte sie ein. »Eine Verschwendung.«


  Artur lächelte. »Es muss schwer sein, nicht anfassen zu können, was Sie haben wollen.«


  »Das würde Ihnen gefallen, hab ich recht? Dass ich Sie anfasse. Und meine Geheimnisse auf Ihre Haut übertrage.«


  »Der Gedanke ist durchaus verlockend«, erwiderte Artur, obwohl er bei der Vorstellung beinahe zusammenzuckte. Aber Information war nun einmal der Schlüssel zu diesem Ort: die Motive und Träume seiner Häscher. Sie enthielten viel Unbekanntes, jenseits aller Vorstellungskraft...


  Aber Fantasie ist einen Schritt entfernt von der Realität. Und jede noch so kleine Tatsache über diesen Ort bringt mich der Wahrheit näher.


  Diese Wahrheit wiederum war das Einzige, was ihm genug Macht zum Kämpfen gewähren würde. Dieser Ort hier ertrank in Lügen, Lügen um ihrer selbst willen, Lügen, die den Geist und das Herz brachen. Artur wollte aber keine mehr.


  »Vielleicht kann ich ja eine andere Art der Berührung für Sie arrangieren, Mr. Loginov. Da Sie so ... begierig darauf zu sein scheinen.«


  Sie ging zur Tür und zog sie auf. Der Arzt stand davor. Er hielt eine Edelstahlschale in der Hand, über deren Rand der Griff einer Zange ragte. Artur fragte sich, wie lange er schon dort gewartet haben mochte. Seine Miene erinnerte ihn an einen kleinen Jungen, der Angst hat, seine Mutter zu verärgern. Es war ein amüsanter Anblick: Wie dieser erbarmungslose alte Mann versuchte, sein Unbehagen zu unterdrücken. Ein angeketteter Mengele.


  Hinter ihm standen zwei andere Männer. Das weiße Hosenbein des einen war mit Blutspritzern gesprenkelt. Sie betraten das Zimmer erst hinter dem Arzt. Keiner sagte etwas; die Männer zogen Elektroden und Drähte aus einem kleinen Fach in dem CTG und befestigten die Sensoren auf Arturs Brust. Das Kontaktgel fühlte sich kalt an. Sie trugen Latexhandschuhe, die verhinderten, dass er mehr als nur schwache, oberflächliche Erinnerungen aufnehmen konnte, flüchtige Bilder, die er bloß bekam, weil sie beim Anlegen die Handschuhe hatten berühren müssen. Und sie dachten vor allem an die Raubkatze.


  »Ihre Herzschlagfrequenz ist wichtig«, erklärte der Arzt. »Wir wollen doch nicht, dass Sie an einem Herzinfarkt sterben.«


  »Noch nicht, jedenfalls«, warf Miss Graves ein.


  Nicht, bevor ihr nicht bekommt, was ihr haben wollt. Nicht, bis ihr alles herausgefunden habt, was ich weiß. Nicht, bevor ich ja sage.


  »Sind Sie so weit?«, erkundigte sich Graves bei dem Arzt.


  »Fast.« Er hielt immer noch die Metallschale in der Hand. Artur konnte nicht sehen, was sich darin befand. Schließlich bedeutete der Arzt den Männern, den Raum zu verlassen, schloss hinter ihnen die Tür und nahm die Zange.


  Damit hob er einen Stofffetzen aus der Schale. Er war rot, steif von getrocknetem Blut. Er trat dicht an Artur heran und sah ihm in die Augen. »Passen Sie auf Ihre Zunge auf, mein Junge. Beißen Sie sie nicht ab.«


  Der Arzt legte den Stofffetzen auf Arturs Brust ...


  Wasser. Ruhiges blaues Wasser, schwebend, wie ein Geist im Meer.


  Dann eine leichte Berührung an seinem Bein, federleicht. Noch eine, dann noch eine, und unter ihm der Schatten von etwas Großem, Dunklem und ... mein Gott, eine Flosse, die strahlende Sonne und ... Schmerzen, glühende Schmerzen, eine rote Wolke treibt wie nasser Rauch im Wasser, und Furcht, stinkende, nach Exkrementen stinkende Furcht, als - Ken - die Kontrolle über seinen Schließmuskel im selben Augenblick verliert wie seine Beine, das - Knacken, Brechen von Knochen, das durch den Körper vibriert - als er wie eine Puppe mitgerissen und dann unter eine kalte Welle gezogen wird, Wasser schluckend, als er schreit -endlos.


  Artur starb sehr, sehr lange.
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  Nachdem Rictor Elena in ihre Zelle zurückgebracht hatte, setzte sie sich auf ihre Schaumstoffmatratze, lehnte sich an die Wand, streckte die Beine vor sich aus und dachte über den Tod nach. Ihren eigenen, sehr gut möglichen Tod, den, dem Artur knapp entgangen war. Rictors angekündigten Tod. Sie dachte an den ruhigen Mann, der sie an den Tod erinnerte. Einen Tod, der mit einem Lächeln auf dem Gesicht umherspazierte.


  Sie dachte an ihre Mutter, an deren Gesicht: ein besonderes Gesicht in einem besonderen Moment, mit einem Ausdruck, der Elena immer noch schmerzte. Ein blasses, ausgemergeltes, hartes Gesicht, aus dem ein hartes Leben die Spuren aller Jugend herausgeschnitten hatte, sie dachte an Ronnie Baxters eingefallene Wangen.


  »Böses Mädchen«, hatte sie vor all den Jahren gesagt.


  »Gott, du bist solch eine Missgeburt. Leg das Kaninchen auf den Boden.«


  Es war ein winziges Tier gewesen, ein Baby, süß und klein. Der rote Kater hatte ihm den Bauch aufgerissen. Es starb, es blutete und war im Schock wie erstarrt - Elena war es egal, dass es gegen die Regeln verstieß, dass ihre Mutter es für schmutzig und falsch hielt. Sie musste helfen, musste einfach irgendetwas unternehmen.


  Ihre Mutter hatte zugesehen. Auf ihrem Gesicht hatte sich der Tod gespiegelt, als wäre Elena die Verkörperung des Kusses, der von einem Zombie stammte, etwas Entsetzliches, Andersartiges: Ich wusste schon, dass du eine Missgeburt bist, als du noch in meinem Bauch warst. Elena würde niemals vergessen, wie der Blick ihrer Mutter zu der Axt zuckte, die an dem Holzstapel lehnte - sie hat sie in der Hand und wie ihr Großvater aus dem Haus gelaufen kam, rannte, sich zwischen Elena und ihre Mutter stellte und sie ... wie sich ihre Mutter abwandte, umdrehte, und das Sonnenlicht auf der Schneide blitzte ...


  Ich liebe dich immer noch, dachte Elena. Zumindest hielt sie es für Liebe. Es war schon lange her, seit sie über die Emotionen nachgedacht hatte, die sich an die Erinnerungen an ihre Mutter knüpften; sie hatte sie seit mehr als zwei Jahrzehnten nicht mehr gesehen. Vielleicht machte Elenas derzeitige Lage sie ja etwas mitfühlender und bereitwilliger zu verzeihen. Vielleicht war sie ja sogar verzweifelt. Es fiel leichter, mit unschönen Erinnerungen Frieden zu schließen, wenn man kurz davor war, sein Leben zu verlieren.


  Elena schlief mit dem Gedanken an ihre Mutter ein. Sie wollte nicht schlafen, aber ihr Körper war erschöpft. Sie konnte die Augen nicht offen halten. Aber gegen den Schlaf zu kämpfen, sich nach Sekunden wieder aufzurappeln, bereitete ihr Übelkeit.


  Mami. Bring mich ins Bett. Bring mich irgendwohin, wo ich in Sicherheit bin.


  Elena träumte. Sie war wieder auf der Farm, stand in der sonnendurchfluteten Küche, mit den hellblauen Schränken, den rissigen grünen Wänden, dem alten Linoleum, das sich in den Ecken aufrollte. Im Radio spielten sie Songs aus den Achtzigern, und sie roch die Lasagne im Backofen. Warme, süße, heimelige Güte.


  Artur saß am Tisch. Immer noch nackt. Und er sah nicht gut aus.


  Es spielte keine Rolle, dass es nur ein Traum war. Elena saß ihm gegenüber, beugte sich vor und legte ihre Hand auf die seine. »Was ist los?«


  Er starrte auf ihre Hände. Ein leichtes Zittern lief durch seinen Körper. »Sie foltern mich. Ich muss das Bewusstsein verloren haben.«


  Elena sagte nichts. Sie wusste, dass es nicht real sein konnte, aber seine Stimme war so ernst und ruhig; er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihr Traum-Artur sah aus, als litte er, und sie konnte sich nicht vorstellen, warum ihr Geist so grausam zu jemandem sein sollte, den sie kaum kannte.


  »Es fühlt sich nicht wie ein Traum an«, sagte Artur, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er drehte seine Hand um, sodass sich ihre Handflächen berührten und sogar wärmten. »Ich kann dich spüren, Elena.«


  »Cool.« Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete. »Aber reg dich nicht zu sehr auf. Das hier ist mein Traum.«


  »Sicher.« Nur sah er nicht sonderlich überzeugt aus. »Und aus welchem Grund, bitte schön, glaubst du, dass ich mich in deinem Traum befinde?«


  »Weil ich dich für heiß halte.«


  »Tatsächlich.« Er wirkte amüsiert. »Heiß?«


  Elena klopfte mit einem Finger auf den Tisch und zischte leise. »Superheiß. Der Obermacker des ganzen Haufens.«


  »Vielen Dank«, erwiderte er. »Jetzt fühle ich mich schon besser.«


  Elena lachte. Der Traum gefiel ihr. Sie zog ihre Hand zurück, was überraschend schwerfiel, als wären ihre Handflächen zusammengeklebt, und stand auf. Ging zum Ofen. Nahm die Ofenhandschuhe und zog die Lasagne aus der Röhre. Sie brauchte eine anständige Mahlzeit, auch wenn es nur ein Traum war. Gute Träume bedeuteten einfache Freuden.


  »Bist du hungrig?«, fragte sie Artur. Als er nichts antwortete, drehte sie sich herum und erstickte einen Schrei. Er war bereits neben ihr, gedankenschnell, schockierend. Er fühlte sich sehr groß und sehr warm an, und er roch sehr gut. Das rot-weiß karierte Tischtuch um seine Taille kleidete ihn ausgezeichnet. Kleine weiße Enten tauchten plötzlich auf und watschelten in der Luft herum, während sie den Backgroundchor zu dem Song sangen, der gerade im Radio gespielt wurde: »Ain’t No Mountain High Enough«. Elena summte mit. Diesmal war sie nicht unmusikalisch.


  »Ich mache mir Sorgen um dich, Elena«, sagte Artur.


  »Du solltest dir lieber Sorgen um dich selbst machen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass der Wurm weg ist. Bis jetzt halten sie nur mich dafür für verantwortlich, aber das könnte ein Trick sein. Wenn sie herausfinden, dass du mein Leben gerettet und ihre Falle zerstört hast, dann nehmen sie dich vielleicht als Nächstes ran.«


  »Das haben sie schon getan«, erwiderte Elena. »Viel mehr können sie mir nicht antun.«


  Er berührte ihre Schultern; die Wärme seiner Hände drang durch ihre Kleidung bis auf ihre Haut, ebenso heiß wie seine Dringlichkeit, die Tiefe seines dunklen Blicks. »Sie können dir wehtun, Elena. Sie können dir genauso wehtun, wie sie mir wehtun. Bitte, du musst mir zuhören.«


  »Es ist nur ein Traum«, sagte sie, aber sie berührte seine Brust und fühlte, wie ihr Geist durch seine imaginäre Haut drang, tiefer und ...


  Sie fühlte Schmerzen.


  »Artur!« Sie rang nach Luft.


  »Nicht«, sagte er. »Tu das nicht, Elena, du leidest.«


  Aber sie konnte nicht aufhören. Sie strömte in seinen Körper, vergrößerte den Kontakt, drang weiter vor, bis sie seinen strahlenden Geist fand. Diesmal gab es keine Risse, aber Teile davon brannten, rot, hasserfüllt und wütend. Es waren nicht seine Emotionen; das Feuer stammte aus einer äußeren Quelle. Sie konnte es nicht blockieren, konnte die Pein nicht lindem.


  »Dein Kopf.« Sie glitt mit den Händen von seiner Brust zu seinem Gesicht und Hals. »Was tun sie dir an?«


  »Ich habe keine Schmerzen. Ich bin bewusstlos. Ich träume. Schon vergessen?«


  »Nein«, stieß sie atemlos hervor. »Das ist nicht nur ein Traum.«


  Artur zog sie fest an sich. Die Haut war nicht so nah wie der Geist; Elena fühlte, wie sie in seine Seele glitt, ein süßes, vollkommenes Gefühl, eine Heimkehr. Ihr Herz tat nicht mehr länger weh. Dieser Schmerz, der so schnell zu einem Teil ihrer Seele geworden war, löste sich auf wie dieser Wurm, wie der Nachhall eines schlechten Traums.


  »Ich wünschte, es wäre ein Traum«, murmelte Artur. »Ach, Elena.«


  »Es tut mir so leid.« Sie liebkoste seinen Geist mit ihrem Geist. »Ich kann das nicht heilen. Nichts ist krank ... nichts ist ... dauerhaft.«


  »Es ist schon gut, Elena.«


  »Nein, das ist es keineswegs. Wie tun sie dir das an?«


  »Ich kann nichts und niemanden berühren, ohne seine Geschichte wahrzunehmen. Einige Geschichten sind ... eben schlimmer als andere.«


  Elena bog den Kopf so weit zurück, dass sie ihm in die Augen blicken konnte. Das bisschen Abstand bedeutete nichts; ein Teil von ihr ruhte noch in seinem Körper, und anders als bei ihrem ersten Zusammentreffen, der ersten Heilung, wurzelte noch genug von Elena in ihrem Körper, damit sie sich nicht selbst verlor. Wie eine Rettungsleine um ihre Taille, die stark war und vor Spannung summte.


  Ich bin sicher, dachte sie.


  Ja, erwiderte Artur einen Augenblick später in ihren Gedanken. Vorläufig, bei mir. Du bist in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass du dich verlierst.


  »Und was ist mit dir?« Die Intimität, in Gedanken miteinander zu sprechen, irritierte Elena. »Wie schaffst du es, dich nicht zu verlieren? Denn das ist doch geschehen, hab ich recht? Du hast dich beinahe verloren. Dein Gehirn ist fast gestorben, weil sie dir deinen ganzen Schutz genommen haben, deine Kleidung. Du hast einfach zu viel empfunden.«


  »Ich habe mehr ertragen als das«, erklärte Artur. »Aber ich war schwach. Der Wurm. Ich glaube nicht, dass Menschen wie ich lange leben sollen.«


  »Aber das habe ich geheilt. Ich habe die Risse in deinem Geist geheilt.«


  »Das hast du getan. Und mir damit das Leben gerettet.« Artur streichelte ihre Wange. Seine Hand fühlte sich gut an. Sie schmiegte sich in seine Handfläche, und nach einem Augenblick zog er sie wieder in seine Arme. Elena drückte sich an ihn und schaute zu Boden. Die Enten sangen noch immer. Diesmal Jackie Wilson. Die Liebe hob sie höher. Wortwörtlich.


  »Sind das deine Enten?«, fragte Elena Artur. Sie sah zu, wie sie durch die Luft in der Küche paddelten, gleichzeitig mit den Köpfen wackelten und mit ihren hohen Stimmen sangen.


  »Nein.« Artur starrte sie an. »Jedenfalls glaube ich das nicht.«


  »Oh. Dann ist das hier wohl tatsächlich zum Teil ein Traum.« Plötzlich kam ihr eine Erkenntnis. Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Als du meine Hand berührt hast, hier, jetzt, in dem Traum, da sagtest du, du könntest mich spüren. Als ich dich geheilt habe, habe ich deinen ganzen Körper berührt. Hast du ...?« Elena unterbrach sich und schluckte. »Was hast du gesehen?«


  Sein Blick wurde so ernst, dass sie zunächst Angst bekam. Doch dann nahm er ihr Gesicht in seine großen, warmen Hände. »Ich habe eine gute Frau gesehen. Ein gutes Herz. Was seltener ist, als du glaubst. Du brauchst nichts vor mir zu verbergen, Elena Baxter.«


  »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas vor dir verbergen könnte«, erwiderte sie, wich nun aber nicht mehr vor ihm zurück. Die Vorstellung, dass dieser Mann ihr ganzes Leben aufnehmen konnte, war beunruhigend, wenn auch nicht mehr als all das, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Wenigstens wollte Artur sie nicht umbringen.


  »Ich würde dir niemals etwas antun«, sagte er.


  Elena schloss die Augen. »Es wäre mir wirklich sehr lieb, wenn die Leute endlich aufhörten, meine Gedanken zu lesen.«


  »Entschuldige. Aber wir sind noch ... wir berühren uns noch.«


  Elena runzelte die Stirn. »Wir berühren uns nicht wirklich. Ich meine, ich kann es ertragen, dass wir beide uns über unser Bewusstsein miteinander verständigen, auch wenn sich das ziemlich unmöglich anfühlt, aber das ist nicht dasselbe, als wenn wir es physisch täten.« Obwohl es sich genauso anfühlte.


  Artur zuckte die Achseln. »Ich verstehe das auch nicht, aber ich nehme an, dass diese Verbindung in unserem Geist beginnt. Wir waren auf einer sehr ... tiefen Ebene miteinander verbunden, als du mich geheilt hast. Sehr tief.«


  »Wunderbar.« Elena sah sich in der Küche um. Die Enten begleiteten mittlerweile Huey Lewis und spreizten ihre Federn. »Wir müssen diesem Ort entkommen, Artur. Ich meine jetzt nicht den Traum.«


  »Das wird nicht leicht. Ich habe zwar schon einiges über diese Einrichtung in Erfahrung gebracht, aber es genügt wohl nicht.«


  »Wenn du genug weißt, lass es mich wissen.«


  »Selbstverständlich.« Artur schlang seine Arme um Elena, glitt ihren Rücken hinauf über ihre Schultern, bis er wieder ihr Gesicht umfasste. Elena hielt den Atem an. Klar, sie sollte ihm sagen, dass er sie nicht anfassen sollte. Logisch, es gab keinen denkbaren Grund, aus dem er mit einem solchen Verhalten davonkommen sollte, aber ...


  »Bist du sicher, dass das hier nicht real ist?«, murmelte er an ihrem Ohr. »Wirklich? Vielleicht befinden sich unsere Körper ja nah beieinander. Vielleicht sind wir ihnen entwischt.«


  »Der Verstand spielt uns Streiche«, murmelte sie und berührte seine Lippen sanft mit ihren Fingerspitzen. Artur schloss die Augen. Die Enten hörten auf zu singen. Das Radio verstummte. Es herrschte vollkommene Stille.


  Er küsste ihre Finger. Elena schluckte. Das war wirklich ein guter Traum. Oder eben kein Traum. Was auch immer. Es war jedenfalls gut.


  Die Enten quakten plötzlich: ein hässliches, tiefes Geräusch, und ganz eindeutig keine Rockmusik der Achtzigerjahre, und dann verschwanden sie flügelschlagend. Das Sonnenlicht, das die Küche erfüllte, verfärbte sich zu einem Grau. Elena hörte Schritte, schwere, bedrohlich hallende Schritte.


  »Elena.« Artur wirkte besorgt.


  »Da kommt jemand«, flüsterte sie. »Lass mich nicht los.«


  Er versuchte es. Obwohl es nur ein Traum war, eine Fantasie, die sie sich teilten, fühlte sie seine starken, harten Arme um ihren Körper, die sie fest an ihn drückten. Aber es reichte nicht aus. Elena wachte auf, schwer atmend, verängstigt. Sie lag für einen Augenblick reglos da und versuchte, sich zu beruhigen. Die weißen Wände schienen sie kalt und steril anzustarren. Elena versuchte, sich an das Sonnenlicht, an Farben und an die Musik zu erinnern. Sie wollte sich an Artur festhalten, suchte ihn. Ihr Herz tat nicht weh, was etwas zu bedeuten hatte, nur wusste sie nicht genau, was.


  Die Tür von Elenas Zelle schwang auf. Der stille Mann trat ein.


  Ach du Heiliger! Ich stecke tief in der Klemme!


  Der stille Mann wirkte vollkommen normal; ein ganz normaler männlicher Weißer mit einem unauffälligen Gesicht. Seine kalten grünen Augen brandmarkten ihn jedoch als etwas anderes: als einen Verrückten, einen gefährlichen Mann. Aber das interessierte Elena nicht. Ihre Seele schrie auf, als sie ihn ansah. Er hätte aussehen können wie Gandhi, und trotzdem hätte sie dasselbe empfunden.


  »Hallo«, begrüßte sie der stille Mann. Er schloss die Tür hinter sich, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden.


  »Hallo.« Elena stand auf. »Was für eine Überraschung.«


  »Ich hatte ein bisschen Zeit. Und habe an Sie gedacht.«


  »Ach ja?« Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und sie bekam kaum Luft.


  Beruhige dich. Wenn er dich anfasst, bring ihn um. Friss sein Gesicht. Lass seine Eier explodieren.


  »Sie erinnern mich an jemanden«, erklärte der stille Mann.


  »Und an wen?« Keine Panik. Schalt in den Kampfmodus. Kämpfe.


  »An eine Frau, selbstverständlich.« Er war so ruhig, und gleichzeitig wirkte sein Blick so beunruhigend. »Bis ich Sie im Flur gesehen habe, hatte ich sehr lange nicht mehr an diese Frau gedacht. Ich brauchte diese Auffrischung meiner Erinnerung. Es waren bessere Zeiten, wissen Sie. Damals war ich frei.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Ich wette, dass Sie jetzt ebenfalls nach Freiheit gieren. Auf Nachrichten von draußen. Ich könnte eine Weile bei Ihnen sitzen bleiben und Ihnen Gesellschaft leisten. Sie müssen sehr einsam sein.«


  »Nein.« Schweißtropfen liefen ihr über die Brust. »Mir geht es ganz gut, danke.«


  »Was für ausgezeichnete Manieren. Bemerkenswert. Mir ist zuerst Ihre Schönheit aufgefallen, diese einzigartige Ähnlichkeit, aber nun muss ich zugeben, dass mich am meisten ihre Haltung beeindruckt. Wirklich. Sie können nicht wissen, wie selten ich an diesem Ort jemandem begegne, der sich so gut benimmt.«


  »Begegnen Sie denn vielen?«, fragte Elena. Sie zwang sich, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Es war schwierig, logisch zu denken, wenn der stille Mann so dicht neben ihr stand, und das auch noch in einem so kleinen Raum. Ihr war nicht aufgefallen, wie sehr die Anwesenheit von Rictor und dem Russen ihre schreckliche Furcht vor ihm gemindert hatte. Was für ein unpassender Moment, um Schwäche zu entdecken.


  »Niemandem wie Ihnen.« Der stille Mann bewegte sich nicht; seine Reglosigkeit war unheimlich, wirkte unnatürlich. Ebenso wie das Schweigen, das nun folgte. Elena erwartete, dass er redete, stattdessen jedoch starrte er sie nur an, mit derselben Intensität wie bei ihrer ersten, kurzen Begegnung. Elena weigerte sich, seinem Blick auszuweichen, sie unterdrückte ihr Unbehagen, das schreckliche Gefühl von Unterdrückung, das seine eisigen Augen ausstrahlten.


  »Haben Sie genug gesehen?«, erkundigte sich Elena, als er weiter schwieg. Sie konnte seine Passivität, sein tödliches Schweigen nicht mehr ertragen.


  Er lächelte. »Noch nicht, Elena. Es wird ein wenig dauern, bis ich Sie verstehe. Bis ich lerne, wie Sie ticken. Aber glücklicherweise ist Zeit etwas, das wir beide im Überfluss haben.«


  »So kompliziert bin ich gar nicht.«


  »Aber nein. Sie sind sehr stark, Elena. Und Sie wissen, was ich bin. Ich sehe es in Ihrem Gesicht. Sie wissen es — und wenden dennoch Ihren Blick nicht ab.«


  Elena wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte. »Gut«, sagte er. »Das ist gut, Elena. Stärke ist an diesem Ort eine Währung. Zusammen mit Macht. Sie besitzen beides. Das Einzige, was es noch zu messen gilt, ist Ihre Entschlossenheit.«


  »Damit bin ich ganz zufrieden«, erklärte sie.


  »Das werden wir sehen«, erwiderte der stille Mann. Und bewegte sich.


  Es war keine Überraschung, Elena hatte eine Vorwarnung bekommen, aber er war sehr schnell und stark und erwischte sie am Ohr. Er drehte es so fest um, dass sie ihr Gleichgewicht verlor. Noch während sie stürzte, schlug sie mit den Händen um sich. Es war ein willkürlicher Schlag, aber er traf. Sie erwischte sein Auge, seine Unterlippe, grub ihre schartigen Nägel in die weichen Schleimhäute und riss. Der stille Mann grunzte; er rammte ihr die Faust gegen die Schulter.


  Elena ließ nicht los. Er legte ihr die Hände um den Hals. Sie sah ihr Spiegelbild in seinen Augen, erkannte aber ihre Augenfarbe nicht, und dann bekam sie keine Luft mehr, konnte nicht einatmen. Seine Miene wirkte ausdruckslos, kalkulierend, abschätzend, und ihr wurde klar, dass er sie so lange würgen konnte, bis sie fast starb, dass er sie dann wieder zurückholen und dasselbe wiederholen mochte, und zwar endlos. Dies war das Spiel des Lebens eines Necromancers. So sicher, so zuversichtlich, wie er sie ansah, als hätte er schon gewonnen, als wäre die Stärke, für die er ihr Komplimente gemacht hatte, gar nichts, nur ein Spiel mit Worten. Sie war lediglich eine weitere schwache Frau, fügsam in seinen Händen ... Sie weigerte sich jedoch, diese Frau zu sein, sie weigerte sich zu sterben.


  Sie drang in seinen Körper ein. Es war nicht schwierig. Er hatte zwar Barrieren, aber sie war stark, wütend und verzweifelt. Sein Widerstand dauerte nur Sekunden. Sie drang in seinen Körper ein, und es war, als würde sie durchatmen, als bekäme sie hier die Luft, die er ihr verweigerte. Ich könnte dich heilen oder ich könnte dich töten ... beides ist sich so ähnlich. Sie suchte nach seinem Herzen, nach diesem so kostbaren Muskel. Fand es. Wand ihren Geist fest um den Puls, den Herzschlag - und drückte zu.


  Der stille Mann riss die Augen auf, rang nach Luft, ließ Elenas Hals los und trat sie mit den Füßen von sich. Ihre Verbindung erstarb. Elena stürzte schwer zu Boden, rang keuchend nach Luft, japste. Der stille Mann umklammerte seine Brust.


  »Sie wollten mich umbringen«, flüsterte er. »Ich habe gefühlt, wie Sie versucht haben, mich zu töten.«


  »Das ist nur fair.« Elena hockte immer noch auf Händen und Knien. »Wenn Sie mich noch einmal anfassen, bringe ich es auch zu Ende.«


  Sie hörte etwas von draußen, im Flur. Schnelle Schritte. Die Tür flog krachend auf. Rictor. Ein Schweißfilm glänzte auf seiner dunklen Stirn.


  »Buh!«, sagte der stille Mann, der immer noch seine Brust umklammerte. Sein Gesicht war bleich, die Lippen blutleer, fast aschfahl. Elena hätte gern gelacht, aber ihr war übel. Sie konnte sich nicht aufsetzen, ihre Kehle tat weh.


  Rictor trat herein. Äußerlich wirkte er nicht anders, doch Elena registrierte eine Veränderung in ihm, eine subtile Veränderung in seinen Augen, an seinem harten Mund. Er sah Elena an und in seiner Wange zuckte ein Muskel.


  »Sie haben die Regeln ein zweites Mal übertreten, Charles.« Rictors Augen strahlten hell. »Sie haben Ihre verfluchte Lektion nicht gelernt!«


  Der stille Mann richtete sich auf, seine Hand sank von seiner Brust an seine Seite. Er zitterte am ganzen Körper. Elena war sicher, dass er sich auch hinlegen musste. »Ich bin nicht ich selbst, Rictor. Sie hat etwas mit mir gemacht.«


  »Das sehe ich«, erwiderte Rictor. »Sie hätte Sie fast umgebracht. Vielleicht hätten Sie es geschehen lassen sollen. Denn L’Araignee wird es herausfinden.«


  »L’Araignee wird nichts unternehmen, Rictor. Sie braucht mich.«


  »Sie braucht Sie nicht mehr, als sie Elena braucht.« Rictor fletschte die Zähne. »Versuchung. Ich wusste, dass man Sie nicht auf Dauer an der Leine halten konnte. Der schwarze Faden wird allmählich lästig, hab ich recht?«


  Der stille Mann sah Elena an. Rictor trat vor ihn.


  »Sehen Sie sie nicht an«, befahl er leise. »Denken Sie nicht an sie.«


  Der stille Mann zog die Lippen zurück. »Sie können die Gedanken eines Mannes nicht kontrollieren, Rictor. Das ist die letzte Bastion seiner Würde, sein einziger und wahrhaftigster Besitz. Selbst Sie können daran nicht Hand anlegen.«


  »Sicher?«, flüsterte Rictor. Elena hatte den Eindruck, dass seine Augen glühten. »Seien Sie vorsichtig, Charles. Sie kennen noch nicht alle meine Tricks.«


  Der stille Mann zögerte. »Sie zappeln im selben Netz. L'Araignees schwarzer Faden kann Sie vielleicht nicht halten, aber eines gilt für uns beide. Sie besitzt unsere Seelen.«


  Darauf erwiderte Rictor nichts. Im nächsten Augenblick zuckte der stille Mann zusammen und fuhr mit der Hand an seine Schläfe.


  »Raus hier«, befahl Rictor ruhig. »Und bleiben Sie draußen.«


  Der andere schwieg. Elena fand zwar nicht, dass er sonderlich eingeschüchtert wirkte, aber er hielt den Blick doch abgewendet, als er aufstand. Elena beobachtete sein Gesicht, seine schreckliche Durchschnittlichkeit, und hatte noch mehr Angst als zuvor.


  Jetzt bin ich eine Herausforderung für ihn. Dieser Mann gibt nicht auf.


  Der stille Mann ging hinaus. Als sich die Tür hinter ihm schloss, wartete Elena noch einen Herzschlag lang, bevor sie fragte: »Ist er wirklich fort?« Sie warf einen Blick auf das verspiegelte Fenster. Rictor nickte. Elena legte sich rücklings auf den Boden und starrte an die Decke. Verdammte Schwäche! Es war nicht unwichtig, hier Mut vorzutäuschen, nicht nach dem, was sie eben erlebt hatte. Ihr Herz hämmerte, ihr Kopf und ihr Hals taten weh. Außerdem war ihr übel. Das Abklingen des Adrenalinstoßes.


  Rictor hockte sich neben sie auf den Boden. »Sie sollten den Kopf zwischen die Knie nehmen.«


  Elena presste die Augen zu. Sie würde sich übergeben, sie würde sich gleich übergeben müssen, gleich würde sie ...


  Rictor schleppte sie gerade noch rechtzeitig zur Toilettenschüssel. Sie würgte, doch es kam nur Galle, was schlimm genug war. Mit rotem Gesicht und tränenden Augen sank Elena auf den Boden zurück.


  »Ich hasse es!«, stieß sie hervor. »Ich hasse das!«


  »Sagen Sie mir, was passiert ist.«


  Elena tippte sich an den Kopf. »Wissen Sie das nicht bereits?«


  Er presste die Lippen zusammen. »Ich frage das um Ihretwillen, Elena. Es wird Ihnen helfen.«


  »Was mir helfen würde, wäre einzig und allein, mich hier rauszuschaffen, Rictor. Glauben Sie, dass Sie diesbezüglich etwas unternehmen könnten?«


  Darauf antwortete er nicht. Elena seufzte. »Ich habe ihn fast umgebracht. Ich hätte beinah einen Mord begangen. Ich habe noch nie daran gedacht, meine Gabe auf diese Weise zu benutzen, aber einen Moment ... einen einzigen Augenblick lang, es kam mir vollkommen natürlich vor.«


  »Selbstverständlich.« Seine Stimme klang ruhig und gelassen. »Es gibt kaum etwas Natürlicheres als den Wunsch zu leben.«


  »Es hätte nicht dazu kommen dürfen«, sagte Elena. »Was für einen Zoo leiten Sie hier eigentlich?«


  »Einen, der Männer wie Charles Darling als Schoßtierchen hält.« Rictor stand auf und reichte Elena die Hand. Sie nahm sie jedoch nicht, sondern stand aus eigener Kraft auf. Es fiel ihr nicht gerade leicht. Behutsam berührte sie ihren Nacken.


  »Wer ist er? Und wie kann jemand diesen Mann als Schoßtier halten?«


  »Charles ist ein Serienmörder«, erwiderte Rictor so beiläufig, als sei es der Name eines Rezeptes für gesundes Vollkornbrot. Mordroggenschrot oder Psychowalnussdinkel. Lecker und noch warm. »Er bevorzugt Frauen, aber er hat keine


  Vorurteile gegen das andere Geschlecht, sofern Umstände und Timing stimmen. Sie sehen genauso aus wie sein erstes Mordopfer.«


  Elena starrte ihn an. »Und das sagen Sie mir jetzt erst?«


  »Ich wollte Sie nicht beunruhigen. Ich wusste, dass sich Charles für Sie interessierte, aber ich dachte, er wäre klug genug, sich von Ihnen fernzuhalten.«


  »Warum? Wegen dieser ... dieser L’Ara... wie heißt sie noch?«


  »Ja.« Nur dieses eine Wort, angespannt. Elena wartete. Er sprach nicht weiter, sondern stand nur da, als wäre Schweigen sein einziger Freund.


  Das war doch unerträglich. Elena hatte diese ewigen Fragmente satt, diese Rätsel. Sie wollte endlich Antworten. Nach dem, was sie gerade erlebt hatte, nachdem sie diese Grenze fast überschritten hätte, brauchte sie so dringend Antworten, dass sie bereit war, darum zu kämpfen.


  Sie trat dicht an ihn heran. »Rictor - wer ist sie?«


  Er wich ihr aus, Elena aber blieb dran, bedrängte ihn nur mit ihrem Blick. »O nein«, meinte sie. »Sie werden es mir sagen. Wer ist diese Frau, und wieso bin ich wichtiger für sie als dieser stille Mann?«


  »Sie kommt heute her, um sich mit Ihnen zu treffen«, erwiderte er. »Und zwar schon sehr bald. Dann werden Sie selbst erfahren, warum sie wünscht, dass Sie hier sind.«


  Aus seinem Mund klang es wie ein Todesurteil. Elena konnte seine Miene nicht entschlüsseln; er versuchte wohl, »gelangweilt« zu wirken, aber dafür war er einfach nicht unbeteiligt genug. Sie sah die Furcht in seinem Blick, den Funken von Wut ... ob auf sie oder diese L’Araignee, das konnte sie jedoch nicht erkennen.


  »Moment mal«, sagte sie. »L’Araignee ... was bedeutet das?«


  »Spinne«, erwiderte Rictor. Seine Stimme klang dumpf. »Es bedeutet Spinne. Die Spinne mit dem schwarzen Faden. Ihrem schwarzen Wurm.«


  Elena starrte ihn an. »Die Frau, die dieses Ding in Arturs Psyche gepflanzt hat, kommt her, um sich mit mir zu treffen?«


  Rictor mahlte mit den Kiefern. »Erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen gesagt habe, Sie müssten stark im Kopf sein, Elena? Wissen Sie das noch?«


  Sie nickte nur, weil sie kein Wort herausbekam. Die Miene auf seinem Gesicht machte ihr entsetzliche Angst.


  »Gut«, sagte er. »Denn sie ist fast bereit für Sie.«


  Artur öffnete die Augen in der realen Welt, der harten, weißen Welt der Einrichtung. Die erste Person, die er sah, war Graves. Der blutige Fetzen war verschwunden. Schweißperlen rollten über seine Kopfhaut, seinen Körper, sie tränkten seine Kleidung. Seine Kehle tat weh. Er hatte geschrien.


  Und nicht wegen des Stofffetzens und des Todes, der darin enthalten war.


  Elena, dachte er und griff nach ihr. Er konnte ihre Gegenwart in seinem Herzen fühlen, nicht nur den Gedanken an sie, sondern eine echte Präsenz. Doch das spielte keine Rolle, er konnte sie ja dennoch nicht finden. Er konnte das Ergebnis dieses schrecklichen Kampfes mit Charles Darling nicht erkennen.


  Die Verbindung zwischen ihnen war so stark gewesen, als Elena ihm entrissen wurde, dass ein Stück von Artur mit ihr gegangen war. Der sehende Teil seines Geistes, ein Stück seines Bewusstseins. Eine Vision ohne körperliche Berührung, was eigentlich unmöglich hätte sein sollen. Aber schließlich waren seine Kräfte solche des Verstandes, oder etwa nicht? Und es gab so viele andere Arten von Berührung. Berührung der Haut, der Gedanken, des Geistes.


  Er sah. Sah, wie Charles ihre Zelle betrat. Sah und hörte und konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Schrie, als wäre es das Ende seines Lebens, kämpfte in dem Gefängnis seines Geistes, als Charles seine Hände um ihren Hals legte und zudrückte.


  Und dann ... nichts mehr. Und jetzt, hier - Graves, die ihn verwirrt musterte.


  »Ihr Geist ist woanders gewesen«, erklärte sie.


  Artur konnte nicht sprechen. Er versuchte, seine Atmung zu kontrollieren. Graves fuhr mit der Hand dicht über die Krone seines schweißnassen Haares.


  »Was für Geheimnisse schlummern da?«, murmelte sie. »Was für komplexe Emotionen, Mr. Loginov. Ihr Herz dreht sich wie eine Münze, von Ruhe zu Besorgnis, von Angst zu Mut. Ich komme kaum mit, so schnell schleudern Sie mir Ihre Gefühle entgegen.«


  »Es ist sein Gehirn«, erklärte der Arzt, der am anderen Ende des Raumes stand, ein Klemmbrett und einen Stift in der Hand. »Jedes Mal, wenn Mr. Loginov eine Vision hat, tritt er an den Rand des Wahnsinns. Kein Wunder, dass er unter Stimmungsschwankungen leidet.«


  Graves verzog die Lippen. »Ich glaube, Sie vereinfachen etwas zu sehr, Doktor, aber das ist schon in Ordnung. Manchmal brauchen komplexe Menschen eben etwas Einfachheit in ihrem Leben.« Sie beugte sich zu Artur hinunter, und ihre grauen Augen wirkten so kühl wie ein Grab. »Aber jetzt müssen wir beide uns unterhalten.«


  Artur ignorierte sie. Marilyn schluchzte. Die arme, tote Marilyn. Wenn mit Elena dasselbe geschah ...


  »Mr. Loginov.«


  »Nein«, spie er heraus. Er erinnerte sich an den feuchten, muffigen Keller, den Gestank von Blut; an die Frau, die gestorben war, in ihm weiterlebte und um Frieden bettelte. Jetzt hatte derselbe Mörder seine Klauen um den Hals einer anderen Frau geschlungen, und er konnte nichts dagegen tun. Nichts als hoffen und beten. »Nein, Miss Graves. Ich werde die Geheimnisse meiner Agentur nicht preisgeben. Fügen Sie mir Schmerz zu, wenn Ihnen danach sein sollte, aber Sie haben mich endgültig verloren.«


  Ihre Mundwinkel sackten nach unten; es war ein hässlicher Mund, grau und hart. »Da haben wir wieder diese Stimmungsschwankungen, hm. Sie sind wirklich sehr launisch.« Sie warf dem Arzt einen Blick über die Schulter zu. Er beobachtete sie mit unverhülltem Interesse. »Ich glaube, Sie haben noch einen anderen Termin, Doktor. Sie wollen sich doch nicht verspäten.«


  Dem alten Mann war seine Enttäuschung deutlich anzusehen, aber er nickte und verließ die Zelle. Als er fort war, zog sich Graves einen Stuhl an den Tisch, setzte sich und schlug die Beine übereinander. Artur sah keine Waffe an ihr, er war jedoch sicher, dass sie eine bei sich trug.


  »Ich hätte Sie umbringen sollen«, erklärte Graves.


  »Das können Sie immer noch.«


  »Nein«, widersprach sie. »Dafür ist es jetzt zu spät. Sie sind jetzt eine Herausforderung für mich, nicht dass ich eine gebrauchen könnte, nein, aber offenbar kann ich bei Ihnen einfach nicht anders.«


  »Ihr Leben muss ziemlich trist sein, wenn es die einzige Aufregung darin ist, mich zu foltern.«


  Sie lachte. »Ach, Mr. Loginov, was wir noch alles für Sie bereithalten. Sie reden sich ein, es könnte nicht schlimmer werden. Sie glauben, es gibt nichts Schrecklicheres als das, womit ich Sie eben gequält habe. Sie glauben, Sie könnten genug Zeit schinden, genug Geheimnisse in Erfahrung bringen, um fliehen zu können. Sie Ärmster. Sie irren sich gründlich.«


  »Warum tun Sie das?«, fragte er. »Sie werden mich nicht dazu bringen, Ihrem Konsortium beizutreten oder meine Freunde zu verraten. Sie werden durch diese ... Tests nichts von großem wissenschaftlichem Wert herausfinden. Sie benehmen sich nur wie eine primitive Sadistin.«


  »Selbstverständlich.« Graves klang, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. »Es geht um Macht, Mr. Loginov. Und meine ist im Augenblick größer als Ihre.«


  »Macht«, höhnte Artur. »Macht ist eine Illusion. Sie hängen daran wie an einer Droge, aber sie ist bedeutungslos. Sie tun das, damit Sie als jemand wahrgenommen werden, der mehr ist, als Sie sind. Das ist aber eine fatale Schwäche in Ihrem Ego. Und darüber hinaus ist es sehr ... traurig.«


  Sie hätte ihn fast umgebracht. Er sah es in ihren Augen, diesem tödlichen Grau. »Ich glaube, Sie wollen sterben. Ich glaube, dass Sie ein sauberes, schnelles Ende wollen, etwas Süßes, Gnadenloses. Das ist der einzige Grund für Ihr dummes Verhalten.« Sie beugte sich vor. »Aber diesen Gefallen tue ich Ihnen nicht.«


  Darauf hatte Artur gesetzt. Es war nett, zu wissen, dass er jemanden beleidigen konnte, ohne Vergeltung fürchten zu müssen. Oder zumindest keine andere Vergeltung als die, mit der er rechnete.


  Jemand klopfte an die Tür. Der Mann mit der blutbesprenkelten Hose steckte den Kopf in den Raum. Er war leichenblass.


  »Sie ist in der Einrichtung«, verkündete er.


  Graves’ Verhalten änderte sich schlagartig. Sie entspannte die Schultern und atmete tief aus. Dann sah sie auf Artur herunter, und ihr Lächeln, entspannt, aufrichtig, verursachte ihm eine Gänsehaut.


  »Entzückend«, sagte sie. »Kommt sie sofort hierher, oder geht sie erst zu einem ihrer anderen Projekte?«


  »Hierher.« Der Mann sah aus, als wollte er gleich weglaufen. Er warf einen Blick hinter sich in den Korridor. Artur hörte das Rollen von Gummirädern.


  Graves ging zur Tür und zog sie weit auf. Der Mann wich stolpernd vor ihr zurück; sie warf ihm einen harten Blick zu, woraufhin er sich umdrehte und sich hastig entfernte. Weg, nur weg - Artur konnte es ihm nicht verdenken.


  Graves trat in den Korridor. Artur lauschte auf die Räder, und dabei tauchte eine Erinnerung von Charles Darling in ihm auf, ein Gesicht, umrahmt von blonden Locken. Er wusste also, was kam: die Spinne, die über die schwarzen Fäden ihres Netzes kroch ...


  Graves kam wieder herein und trat zur Seite, als eine zerbrechliche Gestalt in einem Rollstuhl in der Tür auftauchte. Artur musste sie nicht berühren. Er kannte die Wahrheit, als sie in den Raum rollte und anhielt, ihn mit schwarzen, bodenlosen Augen anstarrte. Sie waren fremdartig, schwarze Pupillen und eine Iris, die von Weiß umgeben war, bis Artur, als er ihr Gesicht musterte, nur noch diese tiefe, endlose Dunkelheit sah, die am Rand seines Bewusstseins saugte.


  Den Rest der Frau nahm er nur vage wahr: den hageren Körper in dem glänzenden Rollstuhl, den schwarzen Hosenanzug mit den funkelnden Diamanten in den Knöpfen. Sie war weder jung noch alt, sie schien alterslos.


  »Mr. Loginov«, sagte Graves leise. »Ich möchte Ihnen meine Geschäftspartnerin vorstellen, Miss Beatrix Weave.«


  »Ich glaube, wir haben uns bereits kennengelernt«, erwiderte Artur.


  Miss Weave lächelte.
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  Endlos und unsterblich.


  »Lassen Sie uns allein!«, befahl Miss Weave. Graves sagte nichts, sondern entfernte sich wie der sprichwörtliche Speichellecker. Artur wurde klar, dass Graves trotz ihrer offen gezeigten Macht nur ein Werkzeug war, ein Mittel zum Zweck. Und für die Frau im Rollstuhl letztlich unbedeutend.


  Als Graves die Tür schloss, begegnete sie Arturs Blick. In ihren Augen lag keinerlei Triumph, nur ruhige Gewissheit, als wäre das Ende bereits gekommen oder über das Ende seines Lebens schon entschieden. Trotzdem konnte sich Artur des Gefühls nicht erwehren, dass es eher Graves war, die aufpassen musste. In solchen Organisationen war das Überleben der eigenen Nützlichkeit die häufigste Todesursache unter sonst kerngesunden Individuen. Über sich selbst gab sich Artur diesbezüglich keinerlei Illusionen hin.


  Schweigen breitete sich aus. Artur lag nach wie vor nackt auf den Tisch geschnallt, seine Kleidung in einem Bündel auf dem Schoß, und lauschte den Atemzügen von Miss Weave. Er lauschte Elena. Hörte Marilyn weinen.


  Miss Weave betrachtete ihn. Artur konnte seinen Blick nicht von ihren unmenschlichen Augen losreißen. Dann lächelte sie. Es war grauenhaft, der atemberaubend schönste und vollkommene Horror, und als sie sprach, klang ihre Stimme so melodisch wie ein dumpfes Glockenspiel. »Ich hatte überlegt, den ersten Versuch mit Ihnen zu machen. Jetzt weiß ich, dass es ein Fehler war. Ihr Geist ist zu stark, die Sicherungen Ihrer Geheimnisse zu mächtig. Kompliment an Ihren Konstrukteur, wer auch immer das sein mag.« Sie hatte einen schwachen, aber erkennbaren französischen Akzent.


  Artur holte tief Luft durch die Nase; er nahm den Duft von Lilien wahr. Sein Rachen tat noch immer weh. »Sie sind der Boss, die Chefin dieses Konsortiums, richtig?«


  »Das bin ich.«


  »Dann frage ich Sie: Warum? Warum haben Sie sich diese Mühe gemacht? Wenn Sie uns kennenIernen wollten, hätten Sie doch einfach an unsere Tür klopfen können. Mit uns reden können, Fragen stellen. Wir hätten sie vielleicht alle beantwortet.«


  »Ich hätte nur dieselben Informationen erhalten, über die ich bereits verfüge. Namen, Adressen, Geschichten, Dokumente über die Fälle, die Ihre Agentur bereits gelöst hat. Damit meine ich diejenigen, von denen die Leute wissen. Nein. Es wäre Zeitverschwendung, und außerdem gibt es auch dort Hindernisse. Die Situation ist etwas vielschichtiger, Mr. Loginov. Und zwar weit vielschichtiger, als irgendjemand weiß, einschließlich Miss Graves.«


  »Vielleicht unterscheiden sich einfach unsere Philosophien.« Artur fröstelte. »Wir helfen anderen. Und es ist offenkundig, dass Sie vor allem sich selbst helfen.«


  Ihre Zähne blitzten ebenso hell wie die Diamanten an ihren Knöpfen, kalt, hart und scharf. »Ist das nicht dasselbe? Hilf dem einen, hilf dem anderen, helft euch gegenseitig? Gute Taten für ein gutes Karma? Ich glaube nicht, dass Sie mich gut genug kennen, um verurteilen zu können, wie ich meine Energie verwende, Mr. Loginov.«


  »Ich weiß, dass Sie sich einen Serienmörder als Schoßtier halten. Und ihn gelegentlich zum Spielen von der Leine lassen. Ich weiß, dass Sie ein wenig Schmerz und Folter nicht abgeneigt sind. Sagen Sie, Miss Weave, halten Sie das nicht für einen ausgezeichneten Indikator für die ... Energie einer Person?«


  Sie zuckte anmutig mit den Schultern. »Mein Fokus ist


  ein anderer, ebenso wie meine Ziele. Wir alle erreichen unsere Ziele auf verschiedenen Wegen. Meine sind einzigartig, nehme ich an, aber nicht so übermäßig anders. Ich möchte sogar behaupten, dass unsere beiden Organisationen recht viel gemein haben.«


  »Nein«, widersprach Artur. »Das ist...«


  »Unmöglich?« Sie lächelte. »Hat Nancy Dirk Ihnen jemals erklärt, warum sie und ihr Ehemann ihre Agentur gegründet haben?«


  Ihre Frage überrumpelte ihn. Als er schwieg, nickte sie. »Natürlich nicht. Niemand auf Ihrer Seite hat jemals irgendetwas erklärt. Es wurde einfach so gemacht, schon immer. Ich weiß gar nicht, warum ich etwas anderes erwartet habe. Sie gehören nicht einmal zur Familie. Vielleicht hätte ich kühner sein sollen, alles auf eine Karte setzen und ihre Enkelkinder entführen sollen, Max und Dela.«


  Artur schluckte. »Sie reden, als würden Sie viel länger von uns wissen als nur ein Jahr.«


  »Aber ja«, erwiderte sie. »Mindestens ein Lebensalter.«


  Miss Weave betätigte einen Schalter an der Armlehne ihres Stuhls und rollte so dicht an ihn heran, dass ihr Arm gegen den Tisch stieß. Artur sammelte seine Kräfte, als sie ihre Hand langsam hin zu seinem Handgelenk hob. Das schien die einzige Bewegung zu sein, zu der ihr Körper noch fähig war.


  »Ich werde Sie jetzt berühren«, sagte sie. »Sind Sie bereit, Mr. Loginov? Ich werde etwas anderes probieren, es wird nicht gerade sanft sein.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Artur. »Ich halte Sie nicht für eine Frau, die auf sanfte Berührungen steht.«


  »Sehr wahr«, flüsterte sie. Ihr kleiner Finger berührte seine Haut.


  Es fühlte sich an, als ertrinke er in heißem Teer. In ihrem


  Kopf sah er nur eine zähe, feucht glänzende Dunkelheit, die sein Gehirn überzog und sich wie ein Schmierfilm über sein Bewusstsein legte. Er konnte nicht nachdenken, nicht kämpfen. Seine Lungen arbeiteten, doch das spielte keine Rolle; sie stahl ihm den Sauerstoff aus dem Hirn, saugte ihn aus, Gedanken um Gedanken. Er fühlte einen scharfen Schmerz an der Basis seines Schädels, der sich in ihn hineinzubohren schien. Er versuchte zu schreien ...


  Sie müssen atmen, sagte sie, während sie seinen Geist erstickte. Wenn Sie Luft holen, lassen Sie mich herein.


  Artur sah sich selbst, wie er in dem roten, plüschigen Raum auf dem Bett lag, die Hand dieser Frau an seiner Schläfe. Sie erzeugte einen Wurm, der die Geheimnisse aus seinem Hirn stehlen sollte. Ein Haus, weit entfernt; es war ihr Haus, es war ihr ...


  Hören Sie auf!


  Nein! Verschwinden Sie!


  Sie verstärkte ihren Griff um seinen Geist, drang tiefer hinein, und zum ersten Mal, seit er in die Agentur eingetreten war, wurde sich Artur Rolands Barriere bewusst, der Sicherung, der schwarzen Mauer, die er in Arturs Kopf errichtet hatte und die alle Erinnerungen umgab, die mit Dirk und Steele zu tun hatten. Er konnte sich nicht vorstellen, was Miss Weave beabsichtigte; ihm kam es vor, als hätte sie bereits alles, was sie benötigte, und noch mehr — mehr sogar, als Artur wusste.


  Aber da sie Arturs Erlaubnis nicht bekam, in ihn eindringen zu dürfen, musste sie ihn offensichtlich gewaltsam knacken - ihn ertränken, schwächen oder gar töten -, um ihn in ihr Netz zu weben, diese Spinne, die ihre Hände in seinen Geist gegraben hatte. Er kämpfte gegen sie an, versuchte die Dunkelheit zu durchbrechen, die sich wie eine Teerschicht über seinen Geist gelegt hatte. Aber sie war zu stark. Sie überwand ihn, und er konnte sich nur bemühen, schrie, schrie mit seinem Herzen ...


  Mit einem Herzen, dem eine Präsenz innewohnte, die hell und rein brannte. Elena. Die süße Elena.


  Die Dunkelheit, die seinen Geist umhüllte, riss auf. Miss Weave schrie - und dann überfluteten ihn Visionen: drei alte Frauen, die um einen langen Konferenztisch auf einem Podest saßen; Nein, nein, das ist falsch, das kannst du nicht tun - Es gibt einen Vertrag, meine Liebe; ein Vertrauen, das wir nicht enttäuschen dürfen - Schwestern, eines Blutes, ihr müsst doch begreifen, was wir gelobt haben. Dann befand er sich in einem dunklen Raum, vor dessen hohen Fenstern es schneite. Miss Weave, Beatrix, die auf ihre Hände starrte, auf ihre nackten Beine, auf den nackten Mann, der gebunden auf dem Boden zu ihren Füßen lag, ein junger Mann mit braunem Haar und kalten grünen Augen - Charles Darling, ich glaube, ich möchte Sie für mich selbst haben - dann ein anderer Mann, dunkelhäutig, der in einem Kreis aus Sand kniete und dessen grüne Augen glühten - eine andere Beute, ein anderer- Dunkelheit, vollkommene Dunkelheit, falsch ausgesprochene Worte, und - ich bin genau so wie mein Großvater - genauso wie -Magie -er-die Geschichten sind wahr - unsterblich - Töchter, so viele Töchter, so viel Macht verloren - so viel Macht zu gewinnen, so viel - die Russen werden uns helfen; die Syndikate kontrollieren wir jetzt schon fast, nach ihnen kommen die Japaner dran, die Yakuza, und danach ...


  Miss Weave keuchte und zog ihre Hand von ihm weg. Sie hatte die Augen weit aufgerissen: vollkommen schwarz, wie die eines Tieres.


  »Unmöglich!«, murmelte sie. »Sie hatten Hilfe.«


  Artur schwieg. Er unterdrückte alle Gedanken an Elena, an seine Freude darüber, dass sie lebte und bei ihm war, noch kämpfte ...


  »Nein«, sagte Miss Weave. »Ich glaubte jemanden gefühlt zu haben, als Sie die Verbindung das erste Mal zerstörten, aber es ergab keinen Sinn. Das Mädchen besitzt eine solche Gabe nicht.«


  Miss Weave hörte auf, ihre Hand zu reiben, und beugte sich vor. So dicht an Artur heran, dass er die Reflektion seines Gesichts in diesen unvorstellbar dunklen Augen sah. »Ich mache nicht zweimal denselben Fehler, Mr. Loginov.« Sie hielt inne und betrachtete sein Gesicht. »Meinen Quellen wurde gesagt, dass Sie die Hand einer jeden Person schütteln, mit der Sie Geschäfte machen. Und zwar ohne Handschuhe. Sie tun das, um sicherzugehen. Sagen Sie, Mr. Loginov, haben Sie jemals Nancy Dirks Hand geschüttelt?«


  »Nein«, log er. »Das hat sie nicht zugelassen.«


  Ihre Miene veränderte sich nicht; Artur wusste nicht, ob sie seine Lüge durchschaut hatte. Ihr Rollstuhl summte, als sie zurückfuhr. »Ich werde Sie zu einem von meinen Leuten machen«, sagte sie ruhig. »Mir ist noch nie jemand entkommen.«


  »Der schwarze Faden«, erwiderte er.


  »Mein kostbarer Faden«, bestätigte sie. »Meine besondere Webarbeit. Mein kleines Netz.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die kurze Zeit in Ihnen genossen. Ihre Albträume sind entzückend. Fast noch besser als die von Mr. Darling. Es tut mir sehr leid um Ihren Verlust.«


  Er konnte nicht anders. »Sie können unmöglich ein Mensch sein.«


  »Oh.« Sie lächelte und ihre Zähne blitzten. Einige wirkten plötzlich schärfer als noch vorhin. »Ich war einmal ein Mensch. Aber das ist schon sehr lange her.«


  Artur hielt die Luft an. Miss Weave neigte anmutig den Kopf.


  »Ich lasse ein paar Pfleger kommen, die Sie ankleiden und in einen Raum bringen, wo Sie sich ausruhen können. Wir unterhalten uns sehr bald weiter, Mr. Loginov. Aber zuerst, glaube ich, muss ich ein Gespräch mit dem Mädchen führen, das in Ihrem Herzen lebt.«


  Rictor führte Elena zu ihrem nächsten Termin mit dem Arzt. Er wirkte erschöpft. Elena musste sich bemühen, nicht zu viel Mitgefühl mit ihm zu haben. Sie vertraute ihm ein wenig, was angesichts ihrer Lage schon verrückt genug war. Mehr zu tun wäre einfach nur dumm gewesen. Er war der Feind. Sozusagen.


  »Ja«, meinte Rictor. »Sie sollten mir nicht vertrauen. Ich bin nicht sicher ... für Sie.«


  »Das glaube ich Ihnen«, erwiderte Elena. »Aber das heißt nicht, dass Sie ein schlechter Mensch sind.«


  Er blieb stehen und sah sie an.


  »Na gut«, lenkte sie ein. »Sie sind ein schlechter Mensch.«


  Er setzte sich wieder in Bewegung. Seine Miene wirkte besorgt. »Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.«


  »Dieses Gespräch hatten wir doch bereits. Wenn Sie glauben, ich sollte Angst haben ...«


  »Nein, ich meinte etwas anderes.«


  »Und was?«


  Als er stumm blieb, was ihr unbehaglich war, sprach Elena weiter. »Hat das etwas mit dem Stockholm-Syndrom zu tun? Denn das trifft hier nicht zu. Ich habe nichts am Hut mit diesem >Entführte Frau, starker männlicher Entführer, Machtgefälle, Liebe<-Ding.«


  »Wie bitte? Elena, ich ...«Er schien wirklich erschrocken zu sein. »Haben Sie mich eben männlich genannt?«


  »Vergessen Sie’s!«, fuhr sie ihn an und errötete. »Was wollten Sie sagen?«


  Er starrte sie immer noch an. »Nichts. Vergessen Sie’s.«


  Na klar. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen.


  »Sie sind nicht kräftig genug, um mir wirklich wehzutun«, sagte er.


  »Soll ich es ausprobieren?« Nachdem sie mit Charles Darling fertig geworden war, konnte sie alles schaffen. Die Rote Sonja konnte sie mal kreuzweise.


  Rictor ignorierte sie. Schließlich erreichten sie das Labor. Es war derselbe Raum, in den Elena an ihrem ersten Tag gebracht worden war. Der Arzt wartete bereits auf sie, und auf dem Tisch hinter ihm sah sie einen Teil eines männlichen Körpers. Einen Augenblick lang glaubte sie, es wäre Artur, und fast hätte sie einen Schrei ausgestoßen. Aber sie unterdrückte jeden Laut und beruhigte ihr Herz, das rasend schnell schlug.


  Artur. Sie rief ihn, während sie sich an seine dunklen Augen erinnerte - seine sanfte Berührung. Artur, bitte, bleib am Leben.


  »Keine Angst«, murmelte Rictor. »Er ist es nicht.«


  »Danke«, hauchte sie.


  »Nein«, erwiderte er ebenso leise. »Danken Sie mir nicht.«


  Als sie näher kam, konnte sie erkennen, dass der Mann älter war, ein runzliger, weißhaariger Gentleman mit dünnen Beinen und einem schlaffen, von Bartstoppeln übersäten Gesicht. Er war nicht festgeschnallt. Sein Körper glich eher einer Maschine denn einem Menschen: Aus den bläulichen Venen seiner blassen Arme ragten Drähte heraus; Elektroden übersäten seine Brust, und er atmete flach. Elena brauchte ihn nicht zu berühren, um zu wissen, dass er nicht mehr lange leben würde.


  »Sie sind ein Psychopath«, sagte sie zu dem Arzt. Sie war entsetzt, gleichzeitig jedoch dankbar, schrecklich dankbar, dass die Person vor ihr kein Kind war. Sie vermutete, dass dieser kalte Arzt dazu in der Lage wäre. Er hatte sie studiert, kannte ihre Geschichte, ihre Schwächen.


  »Nein, meine Liebe«, erwiderte der Arzt. »Der Psychopath hier ist Mr. Darling.« Er deutete auf den bewusstlosen Mann. »Wie lautet Ihre Diagnose?«


  »Er ist alt.«


  Der Arzt runzelte die Stirn. »Ich erwarte eine etwas ... tiefergehende Antwort.«


  Genau. Heil ihn zuerst einmal und spiel später den Klugscheißer. Ihr Mitleid musste stärker sein als Stolz oder Furcht. Sie konnte nicht zulassen, dass dieses ... Konsortium ... es ihr wegnahm. Sie würde nicht akzeptieren, dass es ihnen gelang, ihr Herz zu verhärten. Verlorene Unschuld konnte man nie wieder zurückbekommen.


  Es ist unausweichlich. Wenn du diesen Leuten entkommen willst, musst du widerliche Dinge tun. Vielleicht sogar manchmal etwas Unwiderrufliches.


  Den ersten Schritt diesen steilen Hang hinab hatte sie bereits getan. Die Grenze zum Mord zu überqueren war hart. Und damit zu leben ebenfalls. Selbst wenn man ihn an jemandem beging wie diesem ruhigen Mann. Charles Darling.


  Ich hätte mir weiter ins Gesicht blicken können, hätte ich ihn umgebracht. Es hätte mir keine schlaflosen Nächte bereitet. Wenn er mich noch einmal angreift, werde ich dasselbe tun. Und dasselbe empfinden.


  Genau das störte sie. Nicht, dass sie sich verteidigen konnte. Sondern dass sie dabei so kalt empfand.


  Andererseits erforderten schwere Zeiten verzweifelte Maßnahmen. Ein bisschen Wahnsinn war notwendig, wenn man überleben wollte, und sie wollte das hier lebendig und intakt überstehen. Ganz gleich, was es kostete.


  Elena berührte die Schulter des Bewusstlosen. Seine Haut war kalt. »Wie heißt er?«


  Der Arzt warf einen Blick auf sein Klemmbrett. »John Burkles.«


  John. Sie fragte sich, wie er wohl hergekommen sein mochte. Rictor konnte es ihr vermutlich sagen. Immerhin war er ein magischer Gedankenleser. Er stand an der Tür, im Schatten. Was würde er wohl tun, wenn sie dem Arzt das Hirn bis in die Zehen rammte? Oder wenn sie den alten Mann dazu brachte, nach seiner Mama zu rufen? Gott. Daneben würde ein tödlicher Autounfall geradezu lächerlich aussehen. So viel zum Thema Mitleid.


  Reden ist einfach.


  Schon möglich, aber Elena kam sich recht billig vor. Von Worten zu Taten überzugehen kam ihr nicht sonderlich schwer vor.


  Sie sank tief in den Geist des alten Mannes, suchte die Wurzel der Krankheit, die sie bereits in seinem Körper fühlte. Und fand sie beinahe augenblicklich. Krebs. Ein Klumpen in seiner Wirbelsäule.


  Mehr noch ... mit der ganzen Wirbelsäule stimmte etwas nicht. Ihr Rücken tat weh, als sie den Grund fand. Mitfühlende Schmerzen infolge der Lähmung. Der Bruch war noch nicht alt. Seine Beine waren noch nicht verkümmert, aber Elena wusste nicht genau, wie sie mit diesem Gebrechen umgehen sollte. Ihr war klar, wie sie es heilen konnte, aber bislang hatte sie sich vor solchen Bereichen immer gehütet. Die Heilung einer derartigen Krankheit war einfach zu auffällig. Was jetzt allerdings keine Rolle spielte.


  Zuerst machte sie sich an den Krebs. Sie bewegte sich nicht, atmete ihm das Bild von Gesundheit ein, aufmunternd und anregend. Er reagierte - womit sie auch gerechnet hatte. Es gab kaum einen Menschen, der nicht um sein Leben kämpfte, wenn man ihm die Gelegenheit dazu gab.


  Dann glitt sie zu seinem Rückgrat. Nervenregeneration war erheblich schwieriger, wenngleich nicht unmöglich. Wissenschaftler hatten es bei Ratten bereits erfolgreich durchgeführt, Rückgratstränge durch verschiedene Behandlungen erneuert, von denen einige mit Elektrizität arbeiteten. Wenn die Nerven des Zentralnervensystems unterbrochen wurden, hörten sie für gewöhnlich einfach auf zu arbeiten. Sie entwickelten sich nicht zurück, wie Nerven in anderen Körperteilen, sondern schalteten einfach nur ab. Wenigstens stand das in allen wissenschaftlichen Magazinen und Zeitschriften. Aber Autodidaktik hatte ihre Grenzen.


  Elena konnte sie wieder anstellen. Sie wusste nicht, wie, nur dass sie es wollte ... Also visualisierte sie es, und der Körper reagierte. Es war nicht einfach. Diese Aufgabe erforderte Fingerspitzengefühl und Instinkt. Aber sie konnte es schaffen. Sie konnte es.


  Und sie schaffte es. John Burkles’ Körper hörte zu, die Nerven befreiten sich aus ihrer Erstarrung. Elena konnte zwar keine Garantien geben, aber nach einer Weile, vielleicht erst nach einer langen Zeit, würde der Mann seine Beine wieder bewegen können. Falls er nicht an Altersschwäche starb, würde er vielleicht in den letzten Tagen vor seinem Tod wieder laufen können.


  »Fertig«, sagte Elena. Sie musste sich zwingen, deutlich zu sprechen, so erschöpft war sie. Sie beugte sich über den Tisch, als ihre Knie nachgaben.


  »Der Krebs ist weg?« Die Augen des Arztes leuchteten hell. »Er kann wieder laufen?«


  »Nein und vielleicht. Sie müssen ihm Zeit lassen. Der Krebs entwickelt sich jetzt gerade zurück, ich habe auch seine Nervenbahnen stimuliert. Der Krebs dürfte in einer Woche verschwunden sein. Aber seine Beine wird er erst viel später wieder gebrauchen können.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass Ihre Ergebnisse ... unmittelbarer sind.« Er klang ein wenig enttäuscht. Elena warf ihm einen finsteren Blick zu.


  »Für was halten Sie mich? Wenn Sie wollen, dass der Krebs sofort verschwindet, operieren Sie ihn doch selbst. Und wenn er sofort gehen können soll, dann binden Sie ihm Schnüre an die Hacken und lassen Sie ihn tanzen wie eine Marionette. Ich fördere einen natürlichen Heilungsprozess, Doktor. Das erfordert Zeit. Aber er liegt nicht mehr im Sterben. Nur darauf sollte es ankommen.«


  »Wir alle müssen sterben«, erwiderte der Arzt, während er sich etwas auf seinem Klemmbrett notierte. »Es sei denn, Sie können auch das hinauszögern.«


  »Ich bin nicht Gott«, gab Elena zurück.


  »Aber Ihre Gabe ist es vielleicht.« Der Arzt blickte auf John Burkles’ Körper. »Wann hat es sich manifestiert?«


  »Manifestiert?«


  »Ihre Gabe. Sie waren doch sicher nicht schon immer dazu in der Lage.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  Der Arzt wirkte schockiert. Zum ersten Mal. »Wollen Sie behaupten, dass Sie diese Fähigkeiten schon Ihr ganzes Leben lang verwenden konnten?«


  »Sicher. Warum auch nicht?«


  »Die meisten benötigen eine sehr große Menge biologischen Stress, um ihre latenten Gaben zu manifestieren. Normalerweise geschieht das durch die Pubertät. Dasselbe gilt auch für bestimmte Geisteskrankheiten, die so lange eine bloße genetische Prädisposition bleiben, bis sich gewisse Faktoren kombinieren und die perfekten Umstände für ihren Ausbruch erzeugen. Bemerkenswert, dass Sie nicht so beeinträchtigt waren.«


  Ja, toll. »Sie müssen aber viele Menschen studiert haben, wenn Sie das herausgefunden haben.«


  »Nicht annähernd genug. Deshalb sind Sie ja auch so wichtig. Telekinese und Telepathie sind so gewöhnlich, wissen Sie. Ziemlich passe.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Elena. »Das kann ja wirklich jeder.«


  »Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie viele es können«, erwiderte der Arzt streng und ließ das Klemmbrett sinken. »Ich habe in der ganzen Welt Versuche durchgeführt und dabei ganz verschiedene Versuchsobjekte verwenden können. Die verbreitetste Art von Psi-Begabung ist eine gewisse Form der Telepathie. Eine Art sechster Sinn. Zum Beispiel das Wissen, wann ein Freund oder ein Verwandter in Schwierigkeiten steckt, prophetische Träume, Dejä-vus. Alles ziemlich verbreitet.« Der Arzt trat dichter an Elena heran und musterte sie scharf. »Sie dagegen entziehen sich jeder Logik. Zunächst nahm ich an, dass Sie eine Kombination aus Telepathie und Telekinese anwenden, aber ich fürchte, das wäre eine zu große Vereinfachung.«


  »Ich wusste schon immer, dass ich etwas ganz Besonderes bin.« Elena klimperte mit den Wimpern. Der Arzt runzelte die Stirn. Rictor ebenfalls.


  »Ihr Humor wird allmählich lästig. Ich glaube nicht, dass Sie überhaupt begreifen, in einer wie gefährlichen Situation Sie sich eigentlich befinden.«


  Elena war zu erschöpft, um sich über Taktgefühl den Kopf zu zerbrechen. »Ich verstehe, dass Sie mich entführt und eingesperrt haben. Ich begreife auch, dass Sie Experimente an Menschen wie mir und anderen durchführen. Mir ist klar, dass Sie zutiefst gestörte Individuen beschäftigen, die es nur so in den Fingern juckt, einen Mord zu begehen. Gefährlich, Doktor? Ich treibe in einem Boot auf einem Scheißfluss ohne Paddel.«


  Diesmal schien der Arzt nicht beleidigt zu sein. Er lehn-te sich an den Untersuchungstisch und strich mit der Hand über John Burkles’ Knöchel. »Warum sind Sie keine Ärztin? Warum haben Sie Ihre Gabe nie ausgebildet und sich zu mehr entwickelt als zu einer einfachen ... Glaubensheilerin?«


  Seine Stimme klang sanft, fast freundlich. Elena traute ihm nicht, auch wenn seine Frage sie überraschte. Es war ein alter Traum von ihr, Ärztin zu werden, aber einer, den sie sich niemals erfüllen konnte. Was allein ihre Schuld war. Mit achtzehn Jahren hatte sie die Vorstellung einfach nicht ertragen, auf die Universität zu gehen. Sie hatte zu viel Angst gehabt, war sich auch zu unsicher gewesen, ob sie ihre Fähigkeiten verbergen konnte. Sie hatte eine Ausflucht nach der anderen bemüht, es immer weiter hinausgezögert. Dabei hatte sie es ihrem Großvater immer versprochen.


  Dann war er gestorben. Die Schule war ihr plötzlich nicht mehr wichtig vorgekommen. Sie war doch klug. Sie konnte sich selbst bilden. Wer brauchte schon ein Blatt Papier? Ein fehlendes Diplom konnte sie jedenfalls nicht davon abhalten zu heilen.


  Das Schweigen dauerte zu lange. »Das Konsortium könnte Ihnen diese Ausbildung vermitteln, meine Liebe«, erklärte der Arzt. »Die besten Schulen und Lehrer. Alles, was Sie wollen, zu Ihrer freien Verfügung. Sie könnten so vielen Menschen helfen.«


  Das war die Verlockung, der erste Haken. Es war ein perfekter Köder, was der Arzt genau wusste.


  »Ich habe Menschen geholfen«, erwiderte Elena, die sich darüber ärgerte, ein bisschen verlockt zu sein. »Bis Ihr Konsortium mich entführt hat.«


  Der Arzt machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie waren nur ein Kind, das Kinder heilte. Zwar ernst, aber vollkommen fehlgeleitet. Dafür sollten Sie sich nicht schämen. Sie haben jedoch die Verantwortung, besser zu werden und diese große Gabe nicht zu vergeuden, die man Ihnen da geschenkt hat. Wirklich, meine Liebe, für was halten Sie sich?«


  Diese Heuchelei war einfach zu viel. Elena lachte laut auf. »Sie sind wirklich so ein ...«


  Rictor schloss kurz die Augen, doch der Arzt merkte es nicht. Er starrte Elena fasziniert an. Sie ließ sich nicht einschüchtern, sondern erwiderte trotzig den Blick des Mannes. Was schwierig war, vor allem, als ein mitleidiger Ausdruck über sein Gesicht zuckte. Es war nur kurz - und eigentlich unmöglich. Eine Ausgeburt ihrer Fantasie. Dieser Mann war nicht in der Lage, Mitgefühl zu empfinden.


  »Ich habe Ihnen nur einen Weg aus dieser Einrichtung aufzeigen wollen«, meinte er. »Ist Ihnen Ihre Freiheit denn keinen kleinen Kompromiss wert?«


  »Nicht, wenn ich ihn mit dem Teufel schließen muss«, erwiderte sie. Sie wollte nicht einmal so tun, als würde sie seinen Vorschlag akzeptieren. Auch wenn es vielleicht klug gewesen wäre, strategisch schlau. Erschleiche dir ihr Vertrauen und verschwinde dann.


  Theoretisch mochte das ein nettes Konzept sein, aber Elena ahnte, dass die praktische Umsetzung erheblich schwieriger werden mochte. Ganz gleich, was sie versprachen, hier konnte sie niemandem vertrauen. Selbst wenn sich das Konsortium an die Vereinbarungen hielt, der Arzt und die Leute, für die er arbeitete, würden einen anderen Weg finden, sie einzusperren und sie für den Rest ihres Lebens an sie zu fesseln.


  Nein, danke. Elena wusste, wie eine Falle aussah, und das hier war die Mutter aller Fallen. Ob Rictor so seine Seele an das Konsortium verloren hatte? Ein kleines Versprechen, eine Karotte an einem Stock? Ein Schritt nach dem anderen, bis er in die Hölle gefallen war.


  Sie sind der Hüter der Monster, dachte Elena an ihn gewendet. Was macht das wohl aus Ihnen, hm?


  Rictor beachtete sie nicht. Elena hatte nichts anderes erwartet. Nachdem sie einen Tag Gefangene und Wärter mit ihm gespielt hatte, wusste sie, dass Rictor sein eigenes Spiel spielte. Nur verstand sie seine Motivation einfach nicht. Er war jedenfalls groß und unheimlich genug, um seine Umstände ändern zu können, wenn er es wirklich wollte.


  Elena deutete auf John. »Was wird aus ihm?«


  »Er wird wieder in die freie Wildbahn entlassen.« Der Arzt grinste bitter.


  »Ich nehme an, dort haben Sie ihn auch gefunden?«


  »Das könnte man so sagen. Die Verzweifelten sind mehr als bereit, sich allem zu unterziehen, für einen gewissen Preis. John und seine Familie glauben, dass er sich einer neuartigen Krebsbehandlung unterzieht, mit freundlichen Grüßen von einer besonderen Organisation, die ungenannt bleiben will.«


  »Sie haben Ihre Finger wohl wirklich überall drin.« Elena betrachtete Johns schlaffes Gesicht. Der Krebs, der ihn bei lebendigem Leib auffraß. Sie dachte an Olivia. »Was genau haben Sie mit mir vor, Doktor? Werde ich auch zu einer Ressource für Sie? Die experimentelle Therapie für die Reichen und Berühmten, angewandt von Elena Baxter, Wunderwirkerin?«


  »Fragen über Fragen«, erwiderte der Arzt.


  »Sie haben eine sehr wählerische Abneigung dagegen. Sie brauchten doch einfach nur nicht darauf zu antworten. Es sei denn, Sie haben eine Vorliebe für richtig gute Prügel.«


  Wieder schloss Rictor die Augen. Der Arzt runzelte die Stirn. »Sie sollten auf Ihre Wortwahl achten, meine Liebe. Das war nicht gerade damenhaft.«


  Elena wollte ihm schon sagen, wie wenig damenhaft sie in Wirklichkeit war, aber er sprach weiter. »Wir haben große Pläne. Sie haben das Potenzial, gewaltige Leistungen für die Organisation zu erbringen, sogar für die ganze Welt. Sehr wahrscheinlich wird alles, was wir von Ihren Fähigkeiten in Erfahrung bringen, die Medizin revolutionieren. Sie sind immerhin ein wandelndes Medikament gegen Krebs. Und dabei ist das erst der Anfang dessen, wozu Sie noch in der Lage sind. Die Möglichkeiten sind endlos.«


  »Ich kenne meine Grenzen«, erwiderte sie. Das Funkeln in seinen Augen beunruhigte sie.


  »Sicher«, erwiderte er. »Aber ich nicht. Also werden wir herausfinden, wie weit uns ein wenig Geduld über diese Grenzen hinausbringt. Zum Glück habe ich den Faktor Zeit auf meiner Seite.«


  Genauso gut hätte er ihr auch mit einem roten Filzstift DU GEHÖRST MIR auf die Stirn schreiben können. Ja, ihr Leben würde sich nicht mehr sonderlich verbessern.


  Rictor zuckte zusammen. Der Arzt schien es nicht zu bemerken, Elena dagegen schon. Rictor war kein Mann, der überflüssige Bewegungen machte.


  Einen Augenblick später krümmte sich Elena zusammen, als ein heftiger Schmerz durch ihr Herz zuckte. Sie griff sich keuchend an die Brust. Der Arzt berührte ihre Schulter. Elena versuchte nicht, ihn wegzustoßen. Der Schmerz zog sie in die Tiefe; sie hatte das Gefühl, zu ersticken, zu sterben, aber das konnte ja nicht sein. Ihr Herz war in Ordnung, sie war zu jung, zu gesund, zu lebendig, und das war keine Panik ... es war kein ...


  Artur.


  Sie fühlte ihn. Sein Geist erreichte sie über dieselbe Verbindung, die auch schon ihre Träume verbunden hatte. Sie griff nach ihm, hielt ihn fest, teilte die Qual, als ihn jemand tötete — ein ganz langsamer Mord - und seinen Geist auf dieselbe Weise strangulierte, wie der stille Mann ihren Hals stranguliert hatte: mit purer, rücksichtsloser Kraft, mit Dunkelheit und einem kalten, eisernen Willen.


  Elena stürzte durch diese Verbindung, tastete nach Arturs Geist und zog sich über die Distanz, die sie trennte. Sie verließ ihren Körper, zerriss die Sicherheitsleine ... aber es spielte keine Rolle mehr, weil er ja starb, litt, und das durfte sie nicht zulassen. Nicht einmal, wenn es sie selbst das Leben kostete.


  Dunkelheit - sie landete in einer Dunkelheit, die sich über Arturs Geist wand wie der Wurm, eine glitzernde See aus Schatten, ölig und glatt. Sie fühlte eine andere Präsenz, den fremden Fokus von etwas Andersartigem, Schrecklichem, aber das konnte ihrer Wut nicht standhalten. Sie hob ihre Fäuste, die lodernd brannten, und hämmerte sie mit voller Wucht auf die Schatten, die Arturs Geist würgten. Die Dunkelheit zerbrach. Elena hörte, wie eine Frau schrie.


  Im nächsten Augenblick befand sie sich wieder in ihrem eigenen Körper, lag ausgestreckt auf dem Boden; Rictor hielt ihren Kopf, und der Arzt stand neben ihnen. Sein Gesicht war aschfahl.


  »Elena.« Rictors Augen glühten. »Elena, reden Sie mit mir. Ich muss wissen, ob Sie wieder ganz da sind.«


  »Ich bin da«, flüsterte sie erschöpft. »Oder hier. Ganz wie Sie wollen.«


  Rictor schloss kurz die Augen. »Sie haben es schon wieder getan, Elena. Sie haben die Situation verkompliziert.«


  »Die Geschichte meines Lebens.«


  Der Arzt hockte sich neben sie. »Was ist hier los?«


  »Eine Panikattacke«, erwiderte Rictor ruhig. »Sie erinnern sich? Sie hatte auch schon mal eine, als sie ankam.«


  »Ich habe noch nie erlebt, dass die Symptome so plötzlich auftreten.« Der Arzt musterte Elena argwöhnisch.


  Plötzlich erfüllte ein merkwürdiges Klingeln den Raum. Fast wie von einem Telefon. Der Arzt stand auf und ging zu einem Plastikschrank, der an der Wand hing. Er öffnete ihn. Eine Gegensprechanlage wurde sichtbar. Er drückte auf einen roten Knopf.


  »Ich bin hier.« Er klang unbehaglich und betrachtete Elena über die Schulter hinweg.


  »Wir haben ein Problem im Tankraum.« Die Frauenstimme klang atemlos. »Wir haben das getan, was Sie wollten, und den Afrikaner zu ihm gebracht, aber das war zu viel. Das Subjekt ist verrückt geworden und hat das Glas zertrümmert. Er weigert sich, sich zu wandeln, und das Gewicht seines eigenen Körpers zerquetscht ihn. Er wird sterben.«


  »Und der andere Tank?«


  »Ist noch nicht eingetroffen. Wir übergießen ihn mit Wasser, aber das reicht nicht.« Elena hörte das Klirren von Glas, dann fiel etwas Hartes zu Boden. Ein Mann schrie auf. »Er kämpft gegen uns! O Gott, er hat es gerade fertiggebracht, sich aufzuspießen ...!«


  Rictor sah Elena an, und sie bemerkte den Ausdruck in seinem Gesicht, der fast wie Hoffnung wirkte. Er packte ihre Arme und zog sie auf die Füße. Das Stehen fiel ihr schwer, sie fühlte sich benommen, heiß, aber Rictor hielt sie fest. Er richtete seinen Blick auf den Arzt. »Wir brauchen sie da unten. Sie kann sein Leben retten.«


  »Es ist zu früh!«, protestierte der Arzt. Seine Sorge kam Elena gekünstelt vor. »Sie ist noch nicht bereit.«


  »Was ist wichtiger?« Rictor zerrte an Elena, sie stolperte gegen ihn. Er zog weiter, und sie gewann ihr Gleichgewicht wieder. Der verwirrte Arzt wollte sie noch aufhalten, aber Rictor führte sie einfach an ihm vorbei auf den Flur. Dort lief er los.


  »Was ist denn nur?« Elena lief so schnell, dass die Worte nur undeutlich aus ihrem Mund kamen. Sie hielt sich an seiner Hand fest und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Ihre Beine fühlten sich schwach an. Sie würde jeden Augenblick auf die Nase fallen.


  »Ich habe eben entschieden, ein bisschen früher zu sterben«, erwiderte Rictor. »Aber jetzt machen eine oder zwei Wochen auch keinen Unterschied mehr.«


  »Rictor!«


  »Ich darf die Regeln nicht übertreten«, sagte er. »Es ist mir verboten. Aber ein wenig biegen kann ich sie vielleicht. Ich hätte das schon vor langer Zeit tun sollen, nur sah ich weder einen Grund dafür noch eine Gelegenheit. Ich habe zugelassen, dass sie mich schwächt. Ich habe zugelassen, dass es zu weit ging.«


  Elena konnte nichts mit seinen Worten anfangen, aber sie lief viel zu schnell, als dass sie etwas anderes hätte tun können. Sie war noch nie in ihrem Leben gezwungen gewesen, so schnell zu rennen. Als Rictor plötzlich stehen blieb, prallte sie gegen seine Schulter, taumelte ein paar Schritte von ihm weg und wäre beinahe auf die Knie gefallen. Sie wollte schon protestieren. Ihre Eingeweide taten weh und ihre Lungen brannten wie ein Hochofen. Aber Rictor zog sie zurück, lautlos und schnell. Elena hörte nichts hinter sich, aber Rictor flüsterte: »L’Araignee ist unterwegs zu Ihnen.«


  »Sie haben mir schon gesagt, dass dies passieren würde.«


  »Aber jetzt ist sie wütend.«


  »Kann Sie uns spüren?« Elena hatte keine Ahnung, wozu diese Frau fähig war, aber wenn sie jemanden wie den ruhigen Mann zügeln konnte, war alles möglich.


  »Nur mich, aber sie kommt nicht auf die Idee, meine Bewegungen nachzuverfolgen. L’Araignee vertraut meinem Gehorsam blind. Sie jedoch hat sie noch nicht an sich gebunden, also wird sie auf die altmodische Art nach Ihnen suchen. Zuerst im Labor. Der Arzt wird ihr verraten, dass es einen Notfall gegeben hat, aber sie wird nicht selbst zum Level eins hinunterfahren. Sie wird einen Pfleger schicken, der Sie suchen soll. Damit gewinnen wir Zeit.«


  »Kann Sie denn in Ihrem Geist nicht lesen? Mit diesem ... diesem Wurm?«


  Er sah sie scharf an. »Sie kontrolliert mich nicht auf diese Weise. Aus diesem Grund bin ich zwar weit weniger frei als Charles Darling, sehe jedoch auch mehr Schlupflöcher, als er sich jemals träumen ließe.«


  »Ich verstehe Sie einfach nicht, Rictor. Warum sind Sie so anders?«


  »Blut«, erwiderte er und zerrte sie dann wieder hinter sich her. Sie rannten, so schnell sie konnten, die gewundenen Korridore entlang. Elena wusste nicht, wie es ihnen gelingen konnte, so weit zu kommen, ohne aufgespürt zu werden, aber Rictor bewegte sich vollkommen zuversichtlich. Elena fühlte sich zwar längst nicht so kühn wie er, andererseits konnte sie aber auch keine Gedanken lesen.


  Schließlich wurde er langsamer. Elena hörte männliche Stimmen.


  »Spielen Sie Theater«, flüsterte er. Sie bogen um eine Ecke und standen zwei Pflegern in Weiß gegenüber. Zwischen ihnen ging Artur.


  Hinterlistiger Mistkerl, dachte Elena. Das haben Sie geplant!


  Artur war nicht mehr nackt. Er trug einen schwarzen Overall, der am Hals geöffnet war. Die Hände, mit Plastikbändern gefesselt, waren mit schwarzen Handschuhen bekleidet. Und die Füße mit Socken. Er wirkte müde, aber gesund. Lebendig. Elena begegnete seinem Blick. Es fühlte sich an wie eine Heimkehr.


  »Kommen Sie.« Rictor zog sie langsam an den Männern vorbei. Viel zu langsam. Ihr entging nicht, wie er mit dem Kinn auf Artur deutete und wie der Russe ihn mit wissenden, zusammengekniffenen Augen anstarrte.


  Der Flur war nicht sehr breit. Die Pfleger traten zur Seite, um Rictor vorbeizulassen. Elena spürte, wie die beiden Männer sie einen Augenblick lang anstarrten, statt Artur im Auge zu behalten. Ein dummer Fehler.


  Elena drehte ihnen den Rücken zu; hörte das dumpfe Klatschen von Fleisch auf Fleisch, und dann ein erschrecktes Grunzen. Sie drehte sich herum. Ein Pfleger sackte bewusstlos an der Wand herunter. Der andere krümmte sich zusammen, als Artur ihm ein Knie in die Lenden rammte und ihn dann ins Gesicht trat. Der Mann hörte auf zu jammern. Arturs Hände waren immer noch gefesselt.


  »Was hat Sie so lange aufgehalten?« Rictor trat rasch und dennoch ohne Hast und gelassen zu den am Boden liegenden Männern. Weder seiner Stimme noch seiner Miene war Furcht anzumerken. Er hatte gewusst, dass dies geschehen würde, davon war Elena fest überzeugt. Sie sah zu, wie er sich einen Mann über die Schulter warf. Artur packte den anderen an den Knöcheln. Elena half ihm.


  »Ich habe auf Sie gewartet.« Artur sah Elena so eindringlich an, dass ihr der Atem stockte. »Es tut gut, dich zu sehen, Elena. Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut.«


  »Mir ebenso.«


  »Schnell.« Rictor führte sie zu einer grünen, unbeschrif-teten Tür. Sie war nicht verschlossen, und die Kammer dahinter sah aus wie ein ... Besenschrank.


  »Ja, Elena, auch der Teufel hält sein Haus sauber.« Rictor warf seinen Mann kurzerhand in die Ecke. Artur und Elena folgten seinem Beispiel. »Wir können sie nicht fesseln, aber eine Weile dürften sie ohnmächtig sein. Sie haben sie gut getroffen.« Er packte Elenas Hand. »Falls wir jemandem begegnen, tun Sie so, als wären Sie meine Gefangene.« Er zog sie wieder in den Korridor. Sie wehrte sich, aber Rictor gab nicht nach. Er blieb erst stehen, als Artur ihm den Weg versperrte. Er hatte seine Handschuhe ausgezogen, sie in die Taschen seines Overalls gestopft und streckte jetzt seine gefesselten Hände aus. Rictor zögerte.


  »Nicht«, sagte er. »Fassen Sie mich nicht an.«


  »Lassen Sie sie los«, befahl Artur. »Wenn Sie sie gehen lassen, können Sie Ihre Geheimnisse behalten.«


  »Vorher würde ich Sie töten.«


  »Es ist nur eine Berührung nötig. Nur eine. Ich stehe zu meinem Wort, Rictor. Das wissen Sie.« Er berührte seine Stirn. »Wie viel sind Ihre Geheimnisse wert?«


  »Wie viel sind Ihre Gestaltwandler wert?« Rictors Stimme klang hart. »Denn je länger wir hier stehen und reden, desto sicherer wird einer von ihnen sterben. Wenn das passiert, kann ich Ihnen nicht mehr helfen. Dann haben Sie Ihr einziges Ticket aus dieser Mistgrube verspielt.«


  »Ich traue Ihnen nicht«, erklärte Artur.


  »Erzählen Sie das ihr.« Rictor deutete auf Elena. »Sie denkt an nichts anderes.«


  »Das kann Sie ja wohl kaum überraschen«, sagte sie. »Und außerdem ist es ganz und gar unhöflich, Gedanken zu lesen.«


  »Ganz und gar«, knurrte er sarkastisch. »Und jetzt bewegen Sie sich endlich, verflucht.«


  Aus irgendeinem Grund ließ Artur ihm das durchgehen. Er trat zur Seite. Als Rictor an ihm vorbeilief und Elena hinter sich herzog, packte Artur ihr anderes Handgelenk. Seine Hände waren warm. Etwas schlang sich um ihr Herz, sanft und stark. Ich bin hier, Elena, sagte er in ihrem Kopf. Ich bin da.


  Rictor ließ sie los, sah sie jedoch nicht an. »Da kommt jemand.« Sie liefen weiter. Artur rannte mühelos, mit einer lässigen, natürlichen Anmut. Elena sah, wie er ihren Hals musterte, und fragte sich, wie er wohl aussah.


  »Wo ist Charles Darling?«, fragte Artur. Seine Stimme klang leise und fast erstickt vor Wut.


  »Dafür haben Sie keine Zeit«, erklärte Rictor. »Er befindet sich in einem anderen Teil der Einrichtung. Vergessen Sie ihn.«


  »Sie wird ihn uns auf den Hals hetzen.«


  »Verdammt noch mal! Können Sie nicht ein Problem zur Zeit lösen? Elena lebt. Sie hätte ihn fast umgebracht. Belassen Sie es dabei, bis Sie hier weg sind!«


  Das gefiel Artur ganz und gar nicht, aber Elena schüttelte den Kopf. Es war eben nicht der richtige Zeitpunkt. Trotzdem schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, ob noch andere Gefangene hier schmoren mochten, denen sie helfen könnten. Es kam ihr nicht richtig vor, jemanden hier zurückzulassen.


  »Es sind nur vier, mit Ihnen beiden.« Rictor schien nach wie vor nicht davor zurückzuschrecken, einfach in ihren Geist einzudringen. »Der Arzt hat sich der unbedeutenderen Subjekte vor zwei Wochen entledigt, um sich auf Ihre Ankunft vorzubereiten. Er wollte nicht mehr Leute in der Einrichtung haben als unbedingt notwendig. Er hält wohl nichts davon, Ressourcen zu erhalten.«


  »Er hat sich ihrer entledigt?«, wiederholte Elena. »Sie meinen, er hat sie umgebracht?«


  »Wie Hunde«, bestätigte er. »Ihre Leben waren im Vergleich zu den Ihren wertlos. Warum sollte man die Sterne auf dem Papier studieren, wenn man einen in der Hand halten kann?«


  »Weil Letztere einen verbrennen können«, erklärte Artur. Rictor grinste grimmig. Sie bogen in einen angrenzenden Flur ab. An dessen Ende befand sich ein Aufzug. Rictor legte die Hand auf eine breite Plastikscheibe, und die Türen glitten auf. Als Elena in den Aufzug trat, dachte sie an Charles Darling, den Arzt und die geheimnisvolle L’Araignee. Es war einfach nicht zu fassen.


  Ich glaube, wir flüchten tatsächlich. Vielleicht, mit etwas Glück ... Mit Hilfe eines kleinen Wunders.


  Die Türen schlossen sich. Elena drehte sich der Magen um.


  »Runter auf Ebene eins?«, erkundigte sich Artur. Rictor nickte. Er starrte Elena an. Seine Augen glühten.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte sie ihn. Sie konnte ihren Blick nicht von diesen seltsam unmenschlichen Augen losreißen. Was sind Sie, Rictor? Warum zum Teufel sehen Sie mich so an?


  »Dummheit«, erwiderte er. Noch vager hätte er schwerlich antworten können. »Ich habe ja gesagt, als ich hätte nein sagen sollen.«


  »Der Wurm?«, wollte Artur wissen.


  Rictor schüttelte den Kopf. »Schlimmer. Etwas, das mich an diesen Ort bindet. Jedenfalls noch eine Weile. Meine Zeit läuft ab. Ein Mann wie ich kann nur eine begrenzte Zeit Ketten ertragen.«


  »Ein Mann wie Sie?«, meinte Elena und fuhr fort: »Warten Sie mal! Sie kommen doch mit uns, oder? Helfen Sie uns nicht zu entkommen, damit Sie ebenfalls fliehen können?«


  »Ich wäre schon vor langer Zeit geflohen, wenn ich nur gekonnt hätte.« Rictor sah auf die digitale Anzeige über den Aufzugtüren.


  »Sie können nicht hierbleiben«, widersprach sie. Rictor verwirrte sie vielleicht, und er mochte sich als ein Arschloch von geradezu gargantuesken Ausmaßen erwiesen haben, aber er verdiente es trotzdem nicht, zu sterben oder seine letzten


  Tage in dieser Einrichtung verbringen zu müssen. Das verdiente niemand.


  »Elena«, begann er, hielt inne und warf Artur einen so scharfen Blick zu, dass Elena fürchtete, die beiden würden sich schlagen.


  »Sie wissen es!« Seiner Stimme war seine Überraschung deutlich anzumerken.


  »Nur ein wenig. Ich war in Ihrem Kopf.«


  Rictor biss die Zähne zusammen. »Dann wissen Sie auch, dass es hoffnungslos ist. Ich habe keine Möglichkeit, diesen Raum zu betreten, und selbst wenn ich es könnte, es wäre mir unmöglich, den Kreis zu durchbrechen.«


  »Das könnte einer von uns tun«, erwiderte Artur ruhig. Der Aufzug hielt mit einem Ruck an und die Türen glitten auf. Im Flur war zwar niemand, doch Rictor bewegte sich nicht. Er starrte Artur an, ohne zu blinzeln. Elena setzte ihren Fuß zwischen die Türen, als sie sich langsam schlossen.


  »Jungs«, meinte sie. »Kommen wir oder gehen wir?«


  »Ich vertraue Ihnen nicht. Ich mag Sie nicht mal. Aber ich schulde Ihnen dieselbe Mühe, die Sie uns gegenüber an den Tag legen.«


  »Nein«, widersprach Rictor. »Sie wissen nicht, was ich bin. Sie hat mich wegen meiner Dummheit gefangen, aber gefunden hat sie mich infolge meiner Natur.«


  »Im Augenblick interessieren mich nur meine Schulden«, erklärte Artur. Elena wurde klar, dass sie noch nie zwei Männer gesehen hatte, die besser für ein Pokerspiel geeignet gewesen wären. Ihre Gesichter verrieten überhaupt nichts. Das zu beobachten hätte sicher Spaß gemacht, aber doch nicht jetzt.


  »He!«, fuhr sie die beiden an. »Wir versuchen gerade zu fliehen, richtig? Aber irgendwie sehe ich nicht, dass ihr eure Hintern in Bewegung setzt.«


  Schweigen. Dann sprach Rictor, und zwar ziemlich gelassen. »Sind Sie sicher, dass Sie sie behalten wollen? Ihr Temperament wird mit dem Alter nur schlimmer. Sie hätte heute fast einen Mann umgebracht.«


  »Genau mein Typ Frau«, erwiderte Artur. »Ich mag die Gefährlichen.«


  »Oh, Mann! Verdammt!« Elena ließ die Aufzugtüren los und trat in den Korridor. Sie fühlte, wie Artur und Rictor ihr folgten.


  »Erst die Gestaltwandler«, sagte Rictor. Elena hatte keine Ahnung, was dieser Ausdruck bedeutete. »Einer von ihnen ist verletzt. Dann ich, falls Sie noch Zeit haben.«


  Sie liefen los. Diesmal begegneten ihnen Menschen im Flur, aber Rictor schien es nicht zu kümmern, ob man sie sah. Die Leute wirkten blass, anämisch. Wissenschaftler, dachte Elena. Die Frauen und Männer machten ihnen Platz, als sie durch den Flur gerannt kamen; Elena fragte sich unwillkürlich, ob man sie erwartete. Und ob Rictor immer so mit seinen Gefangenen herumspazierte.


  Sie hörte die Schreie, bevor sie den Raum erreichten. Menschliche Schreie, das Kreischen eines Tieres. Rictor ging langsamer und sah Artur und Elena über die Schulter an.


  »Wenn es Schwierigkeiten gibt, kann ich Ihnen nicht helfen. Ich darf niemanden in dieser Einrichtung bekämpfen, außer um Elena zu beschützen. So lauten meine Befehle. Und ich muss ihnen gehorchen.«


  »Ich habe schon mal etwas Ähnliches gehört«, meinte Artur.


  »Denken Sie schärfer nach«, erwiderte Rictor. »Die Ähnlichkeiten reichen tiefer, als Sie sich vorstellen können.«


  Elena wartete das Ende ihres Gesprächs nicht ab; die Schreie klangen, als würde jemand sterben. Sie entzog Ar-tur ihre Hand und lief an Rictor vorbei, entwischte ihm gerade noch, als er nach ihr griff, und stürmte durch die offene Tür, die sich links vor ihr befand. Dort blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Der Raum wirkte wie das Labor eines durchgeknallten Dr. Frankenstein, der auf Tiere stand. Zuerst fielen ihr die zersplitterten Reste eines Bassins ins Auge, ein großes Bassin, mindestens drei Meter lang. Glas, Drähte und dicke schwarze Riemen lagen in einem gewaltigen Durcheinander wie ein Haufen Eingeweide auf dem Boden herum. Mitten in dem Schrott befand sich reglos ein Delfin. Es war ein echter, ein richtiger Delfin. Das Tier war blutüberströmt. Auf der anderen Seite des Raumes stand ein Käfig auf einem fahrbaren Gestell. Die Raubkatze, die darin saß, fauchte und warf sich gegen die Gitterstäbe. Mehrere Männer umringten den Käfig und versuchten zu verhindern, dass er umkippte. Frauen und Männer in Laborkitteln standen überall herum. Sie waren allesamt verletzt, vollkommen aufgelöst und wirkten ganz und gar hilflos.


  »Scheiße!«, stieß Elena hervor. »Oh, Scheiße. Wo soll ich anfangen?«


  Rictor tauchte neben ihr auf. »Der Delfin. Heilen Sie den Delfin.«


  »Was zum Teufel meinen Sie mit: Heilen Sie den Delfin?«


  »Der Delfin ist einer der Gefangenen.«


  »Sie sind ja völlig übergeschnappt!«


  Artur schob Rictor beiseite, legte seine bloßen, immer noch gebundenen Hände auf Elenas Schulter, senkte den Kopf und sah ihr in die Augen. Seine Augen wirkten dunkel und alt -und stark.


  »Elena«, sagte er leise. »Vertraust du mir?«


  Sie schluckte. »Ja.«


  »Dann heil den Delfin. Rictor hat recht. Es ist nicht nur ein Tier.«


  »O Gott! Jetzt seid ihr wohl beide auf Crack!«


  »Elena!«, stießen die Männer unisono hervor.


  »Schon gut, okay. Geht mir aus dem Weg!«


  Socken waren in diesem Raum nicht gerade die optimale Fußbekleidung. Sie musste auf Zehenspitzen um die Glasscherben herumgehen, und die dicke Baumwolle saugte sich rasch mit Wasser voll. Sie tastete sich an den Delfin heran, der von einem lockeren Kreis aus Frauen und Männern in Laborkitteln umgeben war. Keiner von ihnen machte Anstalten, Wasser über das Tier zu gießen. Alle starrten nur die große Glasscherbe an, die aus der Seite des Tieres herausragte.


  Als sie jedoch Elena bemerkten, riss sie das aus ihrer Erstarrung.


  »Ist das die Heilerin?«, fragte eine blonde Frau. Ihre weiße Hose war vollkommen mit Blut verschmiert. Als Rictor nickte, sah sie Elena scharf an. »Sie müssen ihn dazu bringen, dass er sich wandelt. Es spielt keine Rolle, ob Sie seine Wunden heilen; sein Körper ist zu schwer, wenn er sich nicht im Wasser befindet. Wir haben nichts, in das wir ihn legen könnten.«


  »Wandeln?« Elena hockte sich dicht neben den Delfin. »Ich habe keine Ahnung, was ...«


  Rictor riss Elena an der Schulter zurück, als sich das Tier auf sie stürzte. Sie fiel auf ihren Hintern und krabbelte zurück, als der Delfin mit seiner langen Schnauze nach ihren Füßen schnappte. Dabei konnte sie einen Blick auf seine Augen werfen: Sie glühten wie mattes Gold, als wäre das wertvolle Metall aus einem weichen Stoff gewonnen worden.


  »Er lässt uns nicht mehr an sich heran«, erklärte ein Mann. Elena wünschte, er hätte das lieber ein wenig früher gesagt.


  »Noch was?«, fragte sie, obwohl sie nicht sonderlich scharf auf die Antwort war.


  »Er will sterben«, sagte die blonde Frau. Sie klang vollkommen ernsthaft. »Das ist die einzige Erklärung für seinen Widerstand.«


  Ein selbstmörderischer Delfin. Das war doch mal was Neues.


  Artur hockte sich neben Elena auf den Boden und glitt mit einer unglaublich anmutigen Bewegung seitlich auf das Tier zu. Es wirkte fast wie ein Tanz. »Sieh mich an«, flüsterte er, als wäre niemand in dem Raum als nur die beiden und als wären nur Worte von Bedeutung - eine Stimme. »Sieh mich an.«


  Rictor drängte die Wissenschaftler zurück zur Tür, auch die verletzten. Er deutete auf die Männer, die den Käfig der Raubkatze festhielten. »Raus«, sagte er und ignorierte ihre Proteste. »Sie wollen, dass er lebt, richtig? Also raus. Wir brauchen Ruhe.«


  »Das Mädchen ist nicht ausgebildet ...«, begann die Wissenschaftlerin, aber Rictor schob sie kurzerhand zur Tür hinaus, schlug sie zu und verriegelte sie. Elena hörte, wie die Wissenschaftler mit den Fäusten gegen das Metall trommelten.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, erklärte Rictor. »Tun Sie, was nötig ist, aber beeilen Sie sich.«


  »Artur.« Elena war um seine Sicherheit besorgt. Artur achtete nicht auf sie, sondern näherte sich immer weiter dem Delfin. Die Kreatur lag ruhig da, ihre Augen aber glänzten hell und unheimlich in ihrer Intelligenz. Es bereitete Elena Unbehagen, sie anzusehen.


  Artur hob seine gefesselten Hände. »Siehst du das? Ich bin auch ein Gefangener. Wir alle sind Gefangene. Aber wir müssen das nicht bleiben. Wir haben die Möglichkeit, zu ent-kommen, aber wir müssen sie sofort nutzen. Bitte. Ich kann dich doch nicht hier zurücklassen.« Er warf einen Blick über die Schulter auf die Raubkatze, die in dem Moment aufgehört hatte zu fauchen, da er sprach. Ihre Augen glühten ebenfalls golden, und Elena beschlich das beklemmende Gefühl, dass sie jedes Wort, das Artur sagte, verstand.


  »Rictor«, sagte Artur. »Öffnen Sie den Käfig.«


  »Er vertraut uns nicht.«


  »Ich weiß«, flüsterte er und starrte die Raubkatze an. »Aber ich weiß, dass er das Leben seines Bruders retten kann. Das ist doch ein kleines Risiko wert, oder?«


  »Das ist mir verboten worden, Artur«, erwiderte Rictor. »Würde ich den Käfig öffnen, wäre das gleichbedeutend damit, ihm zur Flucht zu verhelfen.«


  »Trotzdem sind wir alle hier.«


  »Hintertürchen«, erklärte Rictor. »Ich bin hier, weil Elena hier sein kann.«


  »Ich mache es.« Bevor die Männer protestieren konnten, stand sie neben dem Käfig und starrte in das wilde, mit Fell bedeckte Gesicht, dessen Augen geradewegs in ihre Seele zu blicken schienen. Ihr Herz hämmerte wie wild. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Artur aufstand. Rictor näherte sich ihr.


  »Beiß mich bitte nicht«, sagte sie zu der Katze und entfernte die drei Sicherungsbolzen, die die Tür verschlossen, und zog sie auf. Die Raubkatze sprang heraus. Elena hielt die Luft an. Das war Wahnsinn, sie war wahnsinnig, auf diese Männer zu hören, die mit wilden Tieren wie mit Menschen sprachen und so taten, als könnten sie mit ihnen verhandeln, dass sie sie nicht töteten - und warum, verdammt, warum war sie so dumm und ...


  Die Augen der Raubkatze glühten. Das Licht verbreitete sich in dem Raum wie ein goldenes Feuer, das den Körper


  der Raubkatze wie einen Sonnenhalo umgab. Elena stockte der Atem, und dann stolperte sie zurück, in Rictors Arme.


  Nun erhob sich die Raubkatze auf die Hinterbeine, streckte sich, wuchs ... Elena blinzelte einmal, und im gleichen Moment wurde das Fell zu Haut, die Klauen zu Nägeln und Fingern, und sie sah sich einem Mann gegenüber. Einem Mann mit goldenen Augen, schwarzer Haut und einem feinen, markanten Gesicht. Er stand gerade und stolz da, wie ein Prinz.


  »Seid gegrüßt.« Seine Stimme war klangvoll und weich.


  »Hi«, stieß Elena hervor und sah Artur an. Sie unterdrückte einen bewundernden Schrei.


  »Nein«, sagte er. »Du bildest es dir nicht ein.«


  »Und selbst wenn - wir haben keine Zeit, dieser Fantasie lange nachzuhängen.« Rictor tippte Elena auf die Schulter. »Kommen Sie, weiter.«


  Benommen und schockiert stolperte Elena zu dem Delfin zurück, der nur für die ehemalige Raubkatze, die jetzt neben Elena trat, Augen hatte. Das kurz geschorene Haar des Mannes war ein Fleckenteppich von Blond bis Schwarz. Er war nackt, gertenschlank und hatte einen sehnigen Körper, der sie tatsächlich an eine Raubkatze erinnerte.


  »Bruder«, sagte der Mann drängend. »Bruder, du musst dich wandeln.«


  Der Delfin schloss die Augen und öffnete sie dann langsam wieder.


  »Er musste so viel ertragen, dass er nicht sicher ist, ob er weiterleben will.«


  »Nein.« Der Mann hockte sich hin, streckte den Arm aus und berührte den Kopf des Delfins. »Nein«, sagte er beruhigend, »du hast noch genug Kraft in dir, um zu kämpfen. Du hast doch gekämpft, als du mich gesehen hast, oder? Du hast auf den Ruf unserer Art geantwortet. Also komm jetzt, eine Wandlung. Ich erledige den Rest.«


  »Wir alle tun das«, sagte Artur.


  Der Mann sah ihn abschätzend und kalt an. »Ich kenne Sie nicht.«


  Artur warf Elena einen Seitenblick zu. »Fremde im Paradies, hm?«


  Sie hätte gelächelt, hätte da nicht ein Mann neben ihr gehockt, der gerade seine Gestalt gewandelt hatte, ein weiterer, dessen Augen grün glühten, und dann ein Delfin, der gerade an einer Glasscherbe verblutete. Es war wohl ein bisschen zu viel. Sie wollte hier raus. Sie wollte weglaufen. Sie wollte diesem ganzen Wahnsinn den Rücken kehren.


  Also sei selbst verrückt, riet sie sich. Sie rückte näher an den Delfin heran und sah ihm in eins der goldenen Augen. Den Blick des Delfins hätte sie vielleicht als argwöhnisch beschrieben.


  »Also gut«, sagte Elena. »Ich nehme an, ich kann ein Risiko eingehen und darf annehmen, dass du nicht nur ein Tier bist. Das ist gut so, denn es bedeutet: Du kannst mich verstehen. Also sperr die Lauscher auf! Diese Männer hier wollen ganz offenkundig nicht ohne dich verschwinden. Ich aber werde nicht ohne sie gehen. Falls du also kein herzloser, selbstsüchtiger Hundesohn bist, wirst du genau das tun, worum diese Gentlemen hier dich bitten. Sonst stirbst du in dem Wissen, dass du vier Leute ins Grab gebracht hast. Hast du das verstanden?«


  Der Delfin gab kein Zeichen, dass er bereit wäre, Elena zu helfen. Sie holte tief Luft und legte ihre Hände trotzdem auf seinen Körper. Er griff sie nicht an. Sie sah zu den anderen hin. »Zieht jetzt die Glasscherbe aus seinem Körper.«


  »Schnell«, sagte Rictor. »Es sind noch mehr Wissenschaftler im Anmarsch.«


  Der andere Gestaltwandler wartete nicht; er packte zu und zog die lange Glasscherbe aus der Seite des Delfins. Die


  Kreatur stieß einen schrillen Schrei aus, Blut spritzte aus der Wunde. Rictor zog sein Hemd aus und stopfte es dagegen.


  Elena arbeitete schnell. Sie hatte keine Zeit, sanft vorzugehen. Der Delfin kreischte wieder, rührte sich jedoch nicht. Elena erzwang die Mitarbeit seines Körpers, weiße Blutkörperchen schwärmten zu der Wunde, verklumpten das Blut, aber es ging zu langsam, der Schnitt war zu groß. Sie brauchte ein schnelleres Ergebnis.


  »Artur«, sagte sie. Er zögerte nicht, sondern legte seine gebundenen Hände auf ihren Nacken. Elena fühlte, wie die Verbindung zwischen ihnen sofort aufflammte, ein weiß glühender Faden, sauber und rein.


  Was brauchst du?


  Mehr Kraft. Ich habe die Blutung verlangsamt, aber die Wunde ist zu groß. Ich muss seinen Körper zwingen, sie schneller zu verschließen.


  Nimm, was du brauchst. Sie fühlte, wie er seinen Geist um den ihren schlang, so natürlich, so leicht, und seine Stärke zu ihrer eigenen hinzufügte. Sie wurde zu einem Giganten in ihrem eigenen Körper, etwas wie ein Superheld mit kosmischen Fähigkeiten. Mit dieser Macht trieb sie das langsame Fleisch des Delfins an, schob Energie in die reproduzierenden Zellen, gab ihnen elektrische Stöße, die sie zu einer Hyperaktivität anregten.


  Es gelingt, dachte Artur in ihrem Kopf. Seine Stimme war voller Ehrfurcht. Seine Wunde schließt sich. Ich sehe es.


  Elena dagegen sah nur Energie, und das Einzige, was sie fühlte, war Artur. Sie zog ihren Geist aus dem Delfin, Artur strömte mit ihr, und dann war er fort, wieder in seinem eigenen Körper. Elena schwankte und hielt sich den Kopf. Was für ein Sturm. Sie fühlte sich von seiner Abwesenheit nicht beraubt; sie spürte noch eine Präsenz in sich, wie ein Nachglühen. Und betrachtete die Wunde. Sie war roh und rosa, aber bereits so verheilt, dass er sich bewegen konnte. Wie sie allerdings mit einem Delfin im Schlepptau fliehen sollten ...


  »Ich habe meinen Teil getan«, sagte sie zu dem Delfin. Sie ignorierte den gesunden Menschenverstand für die Fantasie des Unerklärbaren. »Was ist deine Ausrede?«


  Die Augen des Delfins glühten, dann brannte sein ganzer Körper golden, die Flossen dehnten sich, der lange, flache Schwanz teilte sich ... Elena kam es wunderschön, unheimlich und Furcht einflößend zugleich vor. Sekunden, die sich zu einer Ewigkeit dehnten, und diesmal blinzelte sie nicht. Sie sah zu, wie sich ein Delfin in einen Mann verwandelte. Als das Licht erlosch, betrachtete sie ein kräftiges junges Gesicht, umrahmt von struppigem Haar, das die Farben des Meeres und der Wolken hatte, verschiedene Blautöne, Grün, das Grau von Gewitterwolken. Und goldene, müde Augen.


  »Zufrieden?«, fragte er. Seine Stimme klang heiser, als hätte er sie schon lange nicht mehr benutzt.


  »Sehr zufrieden«, antwortete Rictor an ihrer Stelle. »Können Sie aufstehen?«


  »Ich erkenne Ihr Gesicht. Sie sind einer von denen.«


  »Technisch gesehen. Jetzt stehen Sie aber auf, verdammt noch mal, damit wir hier wegkommen.«


  Elena drehte sich um. Artur stand an einem langen Tresen und durchwühlte eine Schublade. Er zog ein Skalpell heraus und drehte es in den Fingern herum. Dann begann er unbeholfen, sich die Plastikfesseln zu durchtrennen. Sie trat zu ihm, nahm ihm wortlos das Skalpell ab und hatte ihn nach wenigen Sekunden befreit.


  »Danke«, sagte er. »Ich habe einfach nicht daran gedacht, um Hilfe zu bitten.«


  »Harter Kerl.« Sie hielt das Skalpell fest und sah sich nach einer anderen Waffe um. Artur blickte an ihr vorbei auf den


  nackten Mann, der eben noch ein Delfin gewesen war. Er stand jetzt aufrecht, konnte sich aber kaum auf den Beinen halten. »Wie heißen Sie?«


  Der Mann schwankte. Rictor streckte die Hand aus, um ihn zu halten, doch er wich seiner Berührung aus.


  »Rik«, erwiderte er, blickte auf seine Handflächen und rieb sich das Gesicht, langsam und sorgfältig. Der andere Gestaltwandler kam näher. Er legte Rik die Hand auf die Schulter, und Elena spürte, wie die Welt für die beiden Männer versank, während sie sich anblickten.


  »Ich bin Amiri«, sagte der dunkelhäutige Mann. »Du weißt, als was ich laufe.«


  »Ja«, flüsterte Rik.


  »Heben Sie sich die Begrüßung für später auf!«, fuhr Rictor die beiden an. Er starrte auf die Tür zum Labor. Das Metall dröhnte unter den Schlägen, die von Schreien begleitet wurden. »Wir haben keine Zeit mehr.«


  Amiris Körper glühte, goldenes Feuer lief über seine Haut. Er bückte sich, und einen Augenblick später schüttelte eine Raubkatze das goldene Licht ab und glitt zur Tür.


  »Die Wissenschaftler sind da«, sagte Rictor und schien dabei in die Ferne zu blicken. »Dazu ein paar Männer von oben. Sie wissen nicht, was wir Vorhaben, aber sie haben Angst, unsere Unerfahrenheit könnte ihr Experiment gefährden.«


  »Sind sie bewaffnet?«, erkundigte sich Artur, der ein langes Eisenrohr von einem Gebilde abschraubte, das sich in dem Tank befunden hatte. Er warf die Stange Rik zu und machte sich daran, eine weitere abzuschrauben.


  »Nichts Tödliches. Pfefferspray und Schlagstöcke, aber sie haben nicht vor, sie zu benutzen. Da ich hier drin bin, glauben sie, alles sei unter Kontrolle.«


  »Natürlich«, erwiderte Artur. »Weil Sie die Wünsche Ihrer Herrin so unglaublich gehorsam befolgen.«
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  »So unglaublich gehorsam«, bestätigte Rictor. »Andererseits kann man das von allen sagen, die in dieser Einrichtung arbeiten. Bis auf Sie vier. Was ein großes Problem darstellt. Sobald L’Araignee klar wird, dass Sie fliehen wollen, kann sie jedem in der Einrichtung befehlen, Sie aufzuhalten, selbst wenn es Selbstmord wäre. Die meisten wissen nicht einmal, dass sie ihre Gehirne manipuliert hat. Sie glauben immer noch, sie wären ihre eigenen Herren. Sie haben keine Ahnung.«


  »Weshalb ist das ein Problem?« Rik ließ die Stange durch die Luft sausen. Seine Miene war cool. Er wirkte müde, aber gefährlich, voller aufgestauter Wut, explosiv. Ein junger Mann, der Ärger suchte. »Es sind nur Wissenschaftler. Sie sind nicht als Kämpfer ausgebildet.«


  »Genau das ist das Problem. Es sind keine Kämpfer.«


  »Nein«, erklärte Rik hart. »Es sind einfach nur Handlanger. «


  Artur trat zu ihm, schob dem Gestaltwandler das Rohr unter das Kinn und beugte sich vor. »Wir haben unser Leben für Sie riskiert«, sagte er leise. »Es war ein Risiko, weil ich glaubte, dass Sie dieses Risiko wert seien.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Bringen Sie mich nicht dazu, meine Entscheidung zu bedauern.«


  »Sie verstehen nicht, was sie mir angetan haben«, flüsterte Rik. »Sie wissen nicht, was das für Leute sind.«


  Artur berührte die Schulter des Gestaltwandlers; die beiden Männer erzitterten. »Ich verstehe, Rik. Aber im Augenblick kümmert mich das nicht. Töten Sie, wenn Sie sich schützen müssen, aber töten Sie nicht aus Vergnügen.«


  Riks Miene verfinsterte sich.


  »Rictor«, sagte Elena, »wie kommen wir hier raus?«


  »Indem wir uns schnell bewegen«, erwiderte er, ohne den Blick von dem Gestaltwandler zu nehmen. »L’Araignee ist überheblich. Sie glaubt einfach nicht, dass ihr jemand entkommen kann.«


  Artur trat von Rik weg. »Charles Darling hat mir gesagt, dass man hier nur entkommt, wenn sie einen gehen lassen.«


  Rictor lächelte. Es war eine bittere Grimasse. »Charles Darling hat einen Wurm im Kopf. Wenn man an der Leine läuft, wird man so.«


  »Und was hält sie davon ab, Sie gegen uns aufzuhetzen?«


  »Die Natur ihrer Macht über mich. Ich muss in Hörweite sein, damit ihr Befehl eine Wirkung auf mich hat.« Er sah Elena an. »Machen Sie einen unterwürfigen Eindruck, ja?«


  »Wie bitte?«


  »Und Sie.« Artur deutete auf Rik. »Kommen Sie hierher, hinter die Tür.«


  Rik widersprach nicht, aber Elena vermutete, dass es ihm sehr schwerfiel. Amiri trat neben ihn und kauerte sich auf den Boden. Artur stand direkt hinter Elena. Die Metallstange in seiner Hand drückte gegen ihren Rücken.


  »Benutzt du mich als Deckung?«, fragte sie leise. Er fuhr sanft mit den Fingerspitzen über die Haut an ihrem Hals. Sie erschauerte.


  »Eine Tarnung«, erwiderte er leise. »Außerdem möchte ich nicht, dass du allein hier stehst, wenn sie den Raum stürmen.«


  Elenas Handfläche, in der sie das Skalpell hielt, war schweißnass. Sie presste die Waffe fest an ihren Schenkel. »Ich schaffe das schon.«


  »Das weiß ich«, erwiderte er sanft. »Tu’s mir zuliebe.«


  Rictor sah sie alle an, ließ seinen Blick aber schließlich auf Elena ruhen. »Vergessen Sie nicht«, er schien bloß zu ihr zu sprechen, »ich kann nur reagieren, wenn Elena bedroht wird.«


  Ein schwacher Trost. Rictor öffnete die Tür.


  Es gab jedoch keinen wütenden Ansturm, wie Elena befürchtet hatte. Sie hatte Rictors Bedeutung für diese Leute unterschätzt. Sie fürchteten ihn und vertrauten ihm und suchten in seinem harten Gesicht nach einer Bestätigung, dass alles in Ordnung war.


  Fast taten sie Elena leid. Fast.


  Ein paar Männer in weißen Uniformen drängten sich zwischen den Wissenschaftlern hindurch nach vorn. Elena erkannte einige von ihnen von ihrer ersten Begegnung mit dem Arzt. Sie fragte sich unwillkürlich, wie lange es wohl gedauert hatte, den Geruch des Erbrochenen loszuwerden.


  »Miss Weave hat uns geschickt. Wir sollen das Mädchen holen«, sagte der größte von ihnen. Er hatte einen russischen Akzent und sah an Rictor vorbei auf Elena und Artur. Eine tiefe Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Was macht denn der hier?«


  Rictor trat zur Seite, um den Mann hereinzulassen. Seine Kollegen folgten ihm auf dem Fuß. Als die Wissenschaftler ebenfalls den Raum betreten wollten, hielt Rictor sie mit einem harten Blick und ausgestrecktem Arm auf.


  Dann ging es ganz schnell. Kaum hatten die Wärter den Raum betreten, als Amiri sprang. Lautlos, tödlich, ein goldener Blitz; Elena hörte ein reißendes Geräusch, dann riss Artur sie zurück, hob sie hoch und setzte sie in sicherer Entfernung von dem Kampf wieder ab. Elena sah zu, wie die Raubkatze das Bein des Mannes packte und daran riss. Dann war Rik da, der über Amiri sprang, sich auf die beiden anderen Männer stürzte und die Metallstange wütend schwang. Knochen krachten und der zweite Pfleger stürzte zu Boden. Artur drehte sich herum und stürzte sich in den Kampf; der letzte Pfleger, der noch stand, sah ihn kommen. Er schrie etwas auf Russisch, aber Artur antwortete nicht.


  Seine Miene war hart und entschlossen, er bewegte sich mit tödlicher Präzision. Zwei kurze Schläge, und der Mann brach zusammen.


  Elena hatte keine Zeit, auf die Gewalt zu reagieren. Artur trat zurück, nahm ihre Hand und zerrte sie zur Tür. Rictor war bereits da und stürmte durch die Wissenschaftler hindurch, die gerade zurückwichen, fassungslos vor Schock und Unglauben. Amiri ließ das blutende Bein los, trat von dem Mann, der sich wand, herunter und wandte sich der Tür zu.


  Schreie. Chaos. Die Wissenschaftler flüchteten.


  »Das wird nicht lange dauern!«, rief Rictor den anderen zu. »Los.«


  Sie rannten durch den Flur, Rictor vorneweg. Sie liefen, so schnell sie konnten; Füße und Tatzen trommelten auf den Betonboden, und Elena erwartete schon, dass sich ihnen jeden Augenblick irgendwelche Zombies entgegenstellten, eine Armee der lebenden, der gehirnmanipulierten Toten, was einfach lächerlich war ... ihr aber, nachdem sie gesehen hatte, wie sich Tiere in Männer verwandelten, durchaus glaubwürdig erschien. An diesem Ort war alles möglich. Es war einfach entsetzlich.


  Eine Sirene gellte. Amiri legte die Ohren an.


  »Stufe eins«, sagte Rictor, der an einer Kreuzung von drei Fluren vorbeilief.


  »Es ist die falsche Richtung«, meinte Artur. »Wir haben Sie noch nicht befreit.«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit.« Rictor blickte über seine Schulter zu Elena.


  »Alle für einen und einer für alle«, sagte sie und sah Artur an. »Wo ist es?«


  »Zurück und dann links.«


  »Nein«, sagte Rictor, aber Elena drehte sich bereits mit Ar-tur herum. Rik starrte sie verwirrt an. Sie hörte ihn fluchen, dann folgte er ihnen. Amiri blieb bei ihnen, wachsam.


  Die Tür sah ganz gewöhnlich aus. Daneben befand sich ein elektronisches Zahlenschloss.


  »Vergessen Sie’s!«, zischte Rictor. »Das ist Zeitverschwendung. Ohne den Code kommt da niemand rein. L’Araignee ist die Einzige, die ihn kennt, und ihre Gedanken kann ich nicht lesen.«


  Artur hob eine Braue und legte die Hand auf das Zahlenschloss. Sein Blick richtete sich in die Ferne, seine Finger tanzten, drückten Zahlen. Ein grünes Licht blinkte und sie hörten es klicken. Rictor starrte ihn ungläubig an.


  »Ich bin sehr talentiert.« Artur lächelte kühl. »Jetzt können Sie sich bei mir bedanken.«


  Elena öffnete die Tür. Sie war sehr schwer. Als sie in den Raum sah, bemerkte sie nur Schwärze. Keinen Boden, keine Wände. Nur ein schwarzes Tuch, das alles Licht zu schlucken schien.


  »Das ist erstaunlich«, erklärte sie.


  »Allerdings«, sagte Rictor. Ihm lief der Schweiß über das Gesicht. Artur sah die Gestaltwandler an.


  »Haltet bitte Wache.«


  Rik wollte widersprechen, aber Amiri schlug mit der Tatze gegen sein Bein. Rik sah die Raubkatze erschrocken an.


  Artur packte Rictors Arm und zog ihn in den Raum. Sie verschwanden hinter dem schwarzen Schleier, wurden von dieser schwarzen Zunge verschluckt. Elena holte tief Luft und folgte ihnen.


  Als sie in den Raum trat, verstummte das Heulen der Sirene. Absolute Stille umgab sie, mehr als Stille. Selbst ihr rasender Herzschlag schien gedämpft zu werden, sich zu verlangsamen. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich in den feuchten Socken weich an, wie Sand.


  Die Finsternis war jedoch nicht undurchdringlich. Ein Ring aus weißem Licht durchbrach sie, ein Halo, der in dem Schwarz schwebte und aufwärtszuströmen schien, rein und lautlos. Elena blieb fast das Herz stehen. Noch nie hatte sie etwas so Schreckliches oder Schönes gesehen. Oder etwas Unheimlicheres.


  »Gehen Sie durch den Sand«, sagte Rictor fast verzweifelt. Elena konnte weder ihn noch Artur sehen. »Durch das Licht, die Linien, zerstreuen Sie sie. Schnell. Schnell!«


  Schweigen, dann hörte sie Arturs Stimme. »Das kann ich nicht. Mein Fuß prallt von dem Licht zurück.«


  Wieder Schweigen, dann sagte Rictor: »Das war’s. Verdammt. Ich hätte wissen müssen, dass sie ...«


  Elena hörte nicht mehr zu. Sie machte zwei Schritte und trat durch den Ring aus Licht. Nichts prallte ab. Sie durchquerte den Ring mit einem Schritt und befreite die Leere, die in diesem großen, dunklen Raum eingesperrt war. Sie fühlte etwas an ihrem Gesicht, etwas wie Wind, das aber schwerer, tiefer schien, angefüllt von einem Duft nach Frühlingsregen, nach frischem Gras und dem Knospen erster Blüten. Wie Jugend, die in einem gewaltigen Atemzug eingesperrt ist: und dann das Ausatmen eines Wunders. Das Licht erlosch.


  »Mein Gott!«, stieß sie hervor. »Was war das, um Himmels willen?«


  Sie hörte jemanden weinen und drehte sich um. Sie konnte sehen. Der Raum war immer noch dunkel, von der offenen Tür strömte jedoch Licht herein, fiel auf Sand - die Umrisse von Körpern. Es war nur ein Raum.


  Rictor kniete neben Artur und hatte die Fäuste vor die Augen gepresst. Seine Schultern zuckten, er weinte. Sein Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


  »Rictor«, sagte Elena. »Ach, Rictor. Was hat sie Ihnen angetan?«


  Er machte sich nicht die Mühe, seine Tränen abzuwischen. Dann stand er auf, und seine Bewegungen wirkten anders: erfüllt von einer alterslosen Güte, einer zeitlosen Anmut, deren Schönheit äußerst machtvoll schien. Er richtete den Blick seiner tränenüberströmten Augen auf Artur und Elena. Sie glühten grün.


  »Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte er.
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  Hastig verließen sie den Raum und rannten durch den Korridor. Artur dachte dabei über Magie nach, ihn beschäftigte die unerklärliche Fähigkeit, die Wirklichkeit nach eigenem Gutdünken zu verändern. Er wusste zwar, dass so etwas existierte, er hatte ihre Anwendung auch schon in mehr als einer Form erlebt, aber trotzdem traf es ihn immer wie ein Schock. Es kam ihm noch unglaublicher vor als die Möglichkeit des Gestaltwandelns, unberechenbarer als Wut. Die Metaphysik konnte einen wirklich erschrecken.


  Dasselbe könntest du von deinem eigenen Leben behaupten.


  Richtig. Denn wie hätte er diesen Augenblick Vorhersagen können, in dem er um sein Leben und seine Freiheit rannte, dazu in Gesellschaft von Gestaltwandlern und Psi-Begabten und einem Mann, der höchstwahrscheinlich gar kein Mensch war?


  Das wäre unmöglich gewesen. Andererseits genoss er sein außergewöhnliches Leben.


  Männer und Frauen, deren Gesichter er nur als Widerhall in seinen Visionen gesehen hatte, glitten jetzt in der Realität an ihm vorbei, an die Wände gepresst, während sie ihm mit echtem Entsetzen in ihren Mienen nachblickten. Artur litt, als sein Blick ihre Gesichter streifte: Für sie war er nur ein Monster. Sie alle waren Monster.


  »Noch greift uns niemand an«, schrie Elena über das Schrillen der Alarmglocke. Sie hatte sich zurückfallen lassen und rannte jetzt neben ihm. Ihr Gesicht wirkte gerötet, Wangen und Hals waren blau von Prellungen, aber in ihren Augen, diesen dunklen Augen, schimmerte trotzig die Hoffnung. Sie anzusehen schenkte auch ihm Hoffnung, obwohl er nicht genau wusste, worauf. Von einem Moment zum anderen, für mehr konnte er nicht leben, bis sie diesem Ort entflohen waren.


  »Wartet einfach ab«, sagte Rictor. Seine Augen glühten immer noch, was ein wenig beklemmend war. Artur traute dem Mann nicht ganz, und ihm war auch nicht entgangen, wie er sich Elena gegenüber benahm. Das störte Artur. Lächerlich, na klar. Er hatte keinerlei Rechte auf Elena, trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war. Was außerdem nicht sehr viel war, es sei denn, man rechnete diese erstaunliche Existenz ihrer geistigen Verbindung dazu, oder das Verschmelzen ihrer Seelen.


  Genau. Vielleicht zählte das sogar besonders viel. Jedenfalls solange sie dasselbe empfand, was ihre gemeinsame Erfahrung betraf.


  Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt!, tadelte er sich und widerstand dem Impuls, ihre Hand zu ergreifen. Er musste sich frei bewegen können, damit er kämpfen konnte, ohne jede Vision im Hirn. Er blickte nach unten auf ihre Hand; irgendwann unterwegs hatte sie ihre Waffe verloren, das kleine Skalpell.


  Schließlich gab Artur seiner Schwäche nach und nahm doch ihre Hand. Die Visionen, die sich sofort in seinem Kopf ausbreiteten, behinderten ihn jedoch nicht so wie zuvor;


  stattdessen fühlten sie sich behaglich an, wie eine warme Decke. Offenbar gewöhnte er sich an ihre Berührung. Elena lächelte.


  »Wir bekommen Gesellschaft«, verkündete Rictor.


  »Ich nehme nicht an, dass dies Leute einschließt, die zu verprügeln politisch korrekt ist?«, wollte Rik wissen. Artur vermutete, dass er sich inzwischen besser fühlte. Für Sarkasmus dieser Art brauchte man Energie.


  »Vielleicht ein paar.« Rictor sah ihn finster an. »Aber sie gehören mir!«


  Artur sparte sich den Vorschlag, sich zu verstecken. In diesem Teil der Einrichtung gab es keine Türen; es war nur ein Netzwerk aus Korridoren, wie ein Labyrinth für die, die das Licht fürchteten. Die ganze Anlage vermittelte einen so militärischen Eindruck, dass Artur sich unwillkürlich fragte, ob das Konsortium vielleicht eine Verbindung zur Regierung hatte.


  Rictor hob die Hand. Alle verlangsamten ihr Tempo, einschließlich Amiri. Sein Schwanz ringelte sich kurz um Riks dunkelbraune Beine. Artur hörte das Getrampel schwerer Stiefel auf dem Beton und zog Elena hinter sich. Sie widersetzte sich, natürlich, aber Artur wollte sie nicht ungeschützt lassen.


  Schließlich tauchten die Männer auf. Artur war sicher, den Anblick weißer Uniformen nie mehr unbelastet ertragen zu können.


  Gib es doch zu: Sie erinnern dich an deine Kindheit, an die Ärzte und ihre sogenannten Pfleger. Du hast die Farbe Weiß schon immer gehasst.


  Es waren fünf große Männer, zwei von ihnen bewaffnet. Artur war sich fast sicher, dass die großen Pistolen in ihren Händen mit Betäubungspfeilen geladen waren.


  »Rictor!«, rief einer. »Was machst du da, Mann?«


  »Ich bin wieder ich selbst«, erwiderte er und streckte die


  Hände aus. Die Wärter flogen mit einer solchen Wucht zurück, dass sie nicht einmal dazu kamen, einen Schrei auszustoßen. Wie Puppen krachten sie so heftig gegen die Betonwand, dass ihre Knochen brachen. Die Waffen fielen klappernd neben ihren Körpern zu Boden.


  Dann herrschte Stille. Rictor hatte seine Hände immer noch ausgestreckt. Er starrte die Männer an, dann seine Hände, und Artur erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, ihn gebrochen und weinend anzusehen. Er hatte Rictor erst ein Mal getroffen und hatte den Mann nicht einschätzen können, aber sein Instinkt trog ihn nur selten. An ihm waren Tränen ebenso surreal wie Magie, Ringe aus Licht oder der erste Anblick eines Gestaltwandlers. Es war höchst seltsam und fremdartig.


  Er wartete einen Augenblick, doch als Rictor weder dem Wahnsinn zu verfallen schien noch Anstalten machte, die am Boden Liegenden weiter zu misshandeln, ließ Artur Elenas Hand los und stürmte vor, um die Waffen einzusammeln. Er überprüfte sie kurz. Wie er vermutet hatte, handelte es sich um Betäubungspistolen. Es fühlte sich gut an, eine Waffe in der Hand zu halten. Wissen sickerte wie Wasser durch den Griff der Waffe bis in sein Hirn hinein. Er hörte Schritte aus dem Korridor.


  »Laufen oder kämpfen?«, fragte Rik und drehte das Eisenrohr in seinen Fingern.


  »Laufen«, antwortete Artur, bevor jemand anders etwas sagen konnte. Er kannte dieses Spiel, er hatte es auf den Straßen und auch im Waisenhaus erlebt. Wegzulaufen war nicht immer die Wahl des Feiglings; manchmal hing auch das eigene Überleben davon ab. Je weniger gewalttätige Auseinandersetzungen jemand provozierte, desto länger lebte er. Und gerade jetzt wollte Artur sehr lange leben. Und er wollte auch, dass Elena lange lebte, und zwar ohne einen weiteren Albtraum durchmachen zu müssen. Fast sein ganzes Erwachsenenleben war von Gewalt geprägt gewesen, und er wollte nicht, dass sie dasselbe durchmachen musste. Nicht dieser helle, reine Geist.


  Er merkte, wie Rictor ihn anstarrte. Es war ein abschätzender Blick. Unzweifelhaft hatte er jeden einzelnen von Arturs Gedanken belauscht. Er sah zu Elena hinüber, die dastand und in den Korridor hineinlauschte, mit einem trotzig furchtsamen Gesichtsausdruck. Rictor ließ seine Hände sinken und ballte die Fäuste. Er wollte kämpfen, das konnte Artur in seinem Blick erkennen. Für Elena, für sie ...


  Sie gehört mir!, dachte Artur - und war selbst erschrocken darüber, wie frei und vehement diese Worte aus ihm herausbrachen. Sie gehört mir - das klang wie ein Schlachtruf, die Verkündigung eines mächtigen Gebetes, ein Versprechen und auch eine Drohung.


  Rictors Augen blitzten glühend auf. »Ihr beide besorgt uns einen Raum«, bat Elena. »Ich will hier weg.«


  Sie ging langsam den Korridor rückwärts entlang und starrte sie erwartungsvoll an. Amiri begleitete sie, Rik ebenfalls.


  »Geht«, meinte Rictor. »Ihr kennt den Weg. Ich hole euch später ein.«


  Er drehte sich herum, der Quelle der Geräusche entgegen, und hob die Arme. Artur sah eine Kolonne von Leibern näher kommen. Es waren die Wissenschaftler. Sie wirkten jetzt nicht mehr eingeschüchtert. Ihre Gesichter waren eher ausdruckslos.


  Artur drehte sich um und rannte los. Er hielt in jeder Hand eine Betäubungspistole. Elena blieb dicht an seiner Seite, Rik bildete die Nachhut. Amiri sprang mit geschmeidigen Sätzen voraus.


  Hinter ihnen gellten Schreie auf. Elena zögerte. »Nein«, befahl Artur. »Lauf weiter.«


  Versuche, nicht daran zu denken. Stell es dir nicht vor.


  Artur erinnerte sich an den Weg; all die Echos und gestohlenen Visionen sorgten dafür, dass er sich hier genauso gut auskannte wie Rictor. Es gab zwei Aufzüge auf dieser Ebene, aber keiner von ihnen war sicher. Also blieb nur noch das Treppenhaus. Dieser Weg mochte zwar ebenfalls unsicher sein, aber wenigstens waren sie dann nicht in einem Käfig gefangen.


  Die Tür zum ersten Treppenhaus war mit einem digitalen Schloss versperrt. Artur berührte den Bildschirm für die Tastatur, saugte die Erinnerungen des letzten Mannes ein, der diese Treppe benutzt hatte, und zwar in Begleitung einer Frau, einer Wissenschaftlerin. Sie wollten Sex haben - und hier waren sie ungestört, weil die Treppe nur selten genutzt wurde. Artur fand den Code, tippte die Zahlen ein, und die Tür öffnete sich.


  »Sie haben keinen Plan, oder?«, fragte Rik, als er sich an Artur vorbeidrückte. Amiri war bereits auf der Treppe und schlich dicht am Boden wachsam weiter.


  »Der Wille zu überleben«, erwiderte Artur und sah ihn scharf an. »Das ist der einzige Plan, den ich brauche.«


  Sie stiegen die Treppe hinauf, immer weiter, sahen sich kurz auf der zweiten Ebene um, die nur für kurze Zeit ihr Gefängnis gewesen war, bevor sie an dieser Ebene vorbei die Treppe hinauf nahmen. Eine merkwürdige Anlage. Arturs Unterbewusstes erinnerte sich an die Treppe und daran, dass er sie bereits gegangen war. Doch es kam ihm merkwürdig vor, dass es so etwas an diesem Ort gab. Ein so leichter Zugang zur Oberfläche?


  Nur, wenn du bist wie wir, nicht kontrolliert wirst. Die anderen, selbst die Angestellten, schaffen es vielleicht nie bis hierher. Und vielleicht war diese Einrichtung auch nicht immer für diese Aufgabe gedacht. Sie könnte zweckentfremdet worden sein.


  Amiri knurrte, sein Rückenfell sträubte sich. Artur schob Elena gegen die Wand des Treppenhauses, als Graves auf dem Treppenabsatz erschien. Sie hatte eine Beruhigungspistole in der Hand, ebenso die beiden Männer, die hinter ihr auftauchten. Auch der Arzt war bei ihnen, allerdings unbewaffnet. Er war der Einzige, der aufgeregt zu sein schien. Graves machte den Eindruck, als würde sie sich genauso gut gerade die Fingernägel feilen können.


  »Das dachte ich mir«, sagte sie, ihre Stimme war unter dem Heulen des Alarms kaum zu verstehen. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie Sie es bis hierher geschafft haben, aber ich hatte vermutet, dass Sie vielleicht wüssten, wie Sie sich Zugang zum Treppenhaus verschaffen könnten. Bemerkenswert, Mr. Loginov. Ich bin außerordentlich beeindruckt von Ihnen. Sie sind kaum einen Tag hier und haben sich meinem Arbeitgeber bereits widersetzt, Ihre Fesseln abgeschüttelt und einen ausgezeichneten Versuch unternommen, unsere übrigen Gäste ebenfalls zu befreien. Ich darf Ihnen versichern, dass dies ein einsamer Rekord ist.«


  »Sie werden mich immer unterschätzen«, erwiderte er. »Sie armselige Gestalt.«


  Graves presste die Lippen zusammen. »Keine Angst. Es ist bereits Verstärkung unterwegs, die uns helfen wird, Sie an Ihren Platz zurückzuschaffen. Und das, ich darf Ihnen dies ebenfalls versichern, wird schon sehr bald ein tiefes Grab sein.«


  Amiri knurrte erneut. »Das Interessante an diesen Waffen, Miss Graves«, erwiderte Artur, »ist die Tatsache, dass nur ein Schuss darin enthalten ist.«


  »Genau.« Graves zielte auf ihn. »Ich weiß auch, dass dieser Zirkus ohne Ihre Beteiligung nicht lange dauern wird.«


  Amiri reagierte. Er sprang und rammte Graves, bevor sie reagieren konnte. Sie verlor ihr Gleichgewicht und drückte ab, doch ihr Schuss ging in die Decke. Arturs jedoch nicht. Er traf sie mitten in die Brust. Graves stürzte wie ein Sack zu Boden.


  Amiri hatte unterdessen seine Fänge in den Hals des Arztes gehauen. Der alte Mann schrie, kreischte, bis sein Gebrüll in einem feuchten Gurgeln erstickte. Die Wärter vergaßen Artur und die anderen Gefangenen, weil sie verzweifelt versuchten, eine freie Schussbahn auf Amiri zu bekommen. Doch dafür hielt die Raubkatze nicht lange genug still. Einer feuerte, und der Betäubungspfeil landete in der Wand. Er verfehlte Amiri jedoch nur knapp.


  Artur feuerte auf den Mann, der ihm am nächsten stand. Als sich der andere umdrehte, um einen neuen Pfeil zu laden, ließ Amiri die Kehle des Arztes los und grub seine Reißzähne in den Schoß des Mannes, biss hart zu und zerrte den Mann zu Boden. Dessen Schreie wurden höher und erstickten dann bald.


  »Aua!«, machte Rik.


  Artur warf die Betäubungspistolen weg. Er hütete sich, Amiri zu berühren, der jetzt den Hals des Pflegers gepackt hatte und den Mann gerade totbiss. »Wir müssen abhauen!«, rief er ihm jedoch zu und bedeutete Rik und Elena, ihm zu folgen. Elena wollte Amiris Rücken berühren, doch Artur fasste schon ihre Hand und zog sie weg. Rik schüttelte ebenfalls den Kopf.


  »Du darfst nie zwischen einen Gestaltwandler und seine Beute kommen, wenn er sich im Blutrausch befindet«, flüsterte Artur ihr zu, als würden lautere Worte Amiris Wut noch steigern. »Er würde sich sofort auf dich stürzen.«


  Elena wurde noch bleicher. Artur zog an ihrem Arm. Sie liefen weiter und ließen Amiri zurück. Artur vertraute darauf, dass der Gestaltwandler sie bald einholte. Elena vermied es, den Arzt anzusehen, als sie über seinen ausgestreckten Leichnam stiegen. Amiri hatte ihn beinahe enthauptet. Der alte Mann wirkte tot weit liebenswürdiger als lebendig.


  Die Treppe endete. Vor ihnen versperrte eine dicke Eisentür den Weg. Artur berührte sie, fühlte jedoch nur das uralte Echo eines großen, dunklen Raumes. Dieser Ausgang wurde nicht sehr oft benutzt. Er hatte keine Ahnung, was sie auf der anderen Seite erwartete, aber wenn Graves sie gefunden hatte ...


  Er schob Elena und Rik gegen die Wand, holte tief Luft und öffnete die Tür.


  Rictor stand auf der anderen Seite. Um ihn herum lagen viele Leichen. »Was hat Sie so lange aufgehalten?«, erkundigte er sich.


  Artur hätte ihn fast erschossen, einfach aus Prinzip. Rictor grinste, eine unverhüllte Einladung, sich gehen zu lassen.


  Elena schob sich an ihnen vorbei und stellte sich zwischen die beiden Männer. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie die Spannung zwischen ihnen bemerkte, sondern starrte einfach nur zur Decke des schwach erleuchteten Raumes hinauf, der wie eine sehr große und vollkommen leere Garage wirkte. Artur fühlte, wie etwas an seinen Beinen entlangstrich. Amiri. Das Maui der Raubkatze war rot von Blut.


  »Sie haben hier keine Fahrzeuge«, erklärte Rictor und führte sie in einen Seitengang. »Das hätte Fahrer erfordert, die hier leben müssten, wissen müssten, was hier vorgeht, und doch in die reale Welt hinauskönnen. Das Konsortium lässt seine Leute gern im Dunkeln tappen. Sie müssen zu Fuß fliehen.«


  »Wundervoll«, knurrte Rik.


  Am Ende des Ganges gab es eine weitere Stahltür mit einem elektronischen Schloss. Dessen Kombination herauszufinden war schwieriger, weil die Tür seit Jahren nicht mehr benutzt worden war. Aber Artur fand sie, und die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Sonnenlicht blendete sie - und frische, klare Luft drang in ihre Lungen. Artur hatte schon fast vergessen, wie sich Sonnenlicht anfühlte. Als alle draußen waren, wandte sich Artur um. Die Tür war in einen Hügel eingelassen und in Tarnfarben lackiert. Unvorstellbar, dass sich darunter ein ausgedehnter Komplex befand, ein Gefängnis, ein albtraumhafter Ort.


  »Noch ist niemand draußen«, verkündete Rictor, der in sich hineinzulauschen schien. »Also los. Gehen wir.«


  Rik hatte Schwierigkeiten, Schritt zu halten. Er war nackt, trug keine Schuhe und war ganz offensichtlich nicht an längere Strapazen an Land gewöhnt. Rictor blieb bei ihm, nahm gelegentlich den Arm des jungen Mannes und zerrte ihn weiter, trieb ihn mit Beleidigungen und Wut vorwärts. Für Höflichkeiten war hier tatsächlich keine Zeit, aber Artur fragte sich, ob Rictor diese Beleidigungen nicht auch ein wenig genoss.


  Gleichzeitig schwebte er in ständiger Erwartung, wieder gefasst zu werden, und wusste aus ihren kurzen Kontakten, dass Elena dasselbe empfand. »Sie scheinen vollkommen unvorbereitet darauf gewesen zu sein, dass jemand wirklich entkommen könnte«, stellte Rictor schließlich klar. »Die Leute, die sie hier vorher untersucht haben, waren einfach zu behandeln ... und schwach. Entführte College-Studenten, die glaubten, sie würden sich für gut bezahlte medizinische Studien zur Verfügung stellen. Arme, ungebildete Männer und Frauen aus Dritte-Welt-Ländern. Den Rest erledigte Beatrix’ Gehirnkontrolle.«


  »Aus Ihnen werde ich trotzdem nicht schlau.« Elena rang nach Luft. Sie war auch keine besonders gute Läuferin.


  »Ist das von Bedeutung?« Rictor dagegen schien das Laufen nichts auszumachen. Er schwitzte nicht einmal. Die Zweige und Schlingpflanzen, die gegen seinen Körper schlugen, hinterließen keinerlei Spuren.


  Elena sah ihn scharf an. Artur wusste, was sie dachte. Es war von sehr großer Bedeutung.


  Schließlich machten sie Halt, in einer Senke im Wald, wo die Bäume nicht so dicht zusammenstanden und die Schlingpflanzen nicht an ihnen zerren konnten. Nach einer Minute Rast lief Amiri voraus. Trotz seiner sichtbaren Erschöpfung begleitete ihn Rik.


  »Ich kann nicht bei Ihnen bleiben«, erklärte Rictor, als die beiden fort waren. »L’Araignee hat mich einmal gefunden und kann mich auch erneut aufspüren. Das bedeutet zwar nicht, dass sie mich auch wieder fängt, aber wenn ich weiter mit Ihnen reise, kann ich genauso gut eine Zielscheibe über Ihre Köpfe halten.«


  »Wohin gehen Sie?«, wollte Elena wissen.


  »Ich werde den Lockvogel spielen«, antwortete Rictor. »Und einen Weg einschlagen, den auch Sie hätten nehmen können. Und der selbstverständlich in genau der entgegengesetzten Richtung Ihrer eigentlichen Route liegt.«


  »Beatrix Weave ist keine dumme Frau«, gab Artur zu bedenken. »Warum sollte sie annehmen, dass Sie bei uns bleiben?«


  Rictor lächelte. »Ich habe Graves’ Gedanken kontrolliert, bevor Sie auf sie geschossen haben. Sie muss gerade mit L’Araignee in Kontakt gewesen sein, die mit Sicherheit gespürt hat, dass ihr Bann verfiel. Graves hat ihr gesagt, dass ich Elena liebe. Jedenfalls hatte der Arzt dies gedacht, bevor Amiri ihn tötete. Für sie war es die einzig plausible Erklärung für mein radikales Verhalten.«


  Elena starrte sie an. Artur trat so dicht neben sie, dass er sie berührte.


  »Stimmt das?«, fragte Elena. Artur fühlte, wie sie unmöglich dachte.


  »Nichts ist unmöglich«, erwiderte Rictor. »Aber in diesem Fall ist es höchst unwahrscheinlich.«


  »Aha.« Artur war ebenso verwirrt wie Elena, die dachte: Ich weiß nicht, ob ich mich nun beleidigt oder erleichtert fühlen soll.


  »Weder noch.« Rictor berührte ihr Kinn. »Ich schulde Ihnen etwas, Elena Baxter. Und Ihnen ebenfalls, Artur Loginov. Ich verdanke Ihnen beiden mein Leben, und ich bin ein Mann, der seine Schuld bezahlt.«


  »Also werden wir Sie Wiedersehen.« Der Gedanke beglückte Artur nicht gerade.


  Rictor lächelte. Er trat zurück und breitete die Arme aus, als wollte er den Wind umfangen. Seine Augen glühten.


  »Was sind Sie?«, fragte Artur. »Noch so eine Art von Gestaltwandler?«


  »Nein«, antwortete Rictor. »Ich bin etwas wesentlich Älteres.«


  Dann verschwand er.


  Trotz seiner neu gewonnenen Überzeugung, dass ihn nichts mehr überraschen könnte, wurde Artur von Rictors plötzlichem Verschwinden überrumpelt.


  Elena war fassungslos.


  »Was ist hier los?«, stieß sie hervor und schwankte. Sie schlug die Hand vor den Mund und ging bis zu der Stelle, an der Rictor eben noch gestanden hatte. Sie starrte auf den Boden. »Mist! Mist! Mist! Verliere ich gerade den Verstand?«


  »Nein«, beruhigte Artur sie. »Aber wenn wir nicht schleunigst verschwinden, verlierst du vielleicht dein Leben.«


  »Wie melodramatisch!« Sie klang jedoch nicht sehr überzeugend, sondern wirkte eher benommen. Artur nahm sie an die Hand und zog sie tiefer in den Wald hinein. Rik und Amiri warteten an einem umgestürzten Baum auf sie.


  »Wo ist denn der Wendehals?«, erkundigte sich Rik. Er atmete noch immer angestrengt. Dass er in einem Tank von der Größe eines kleinen Aquariums hatte leben müssen, war seiner Ausdauer offenbar nicht sonderlich förderlich gewesen.


  »Er lenkt die Bösen von uns ab.« Elena sah den Gestaltwandler scharf an. Offenbar gewann sie allmählich ihre Fassung wieder. Artur war zwar froh darüber, hoffte jedoch gleichzeitig, es möge nicht nur daran liegen, dass sie Rictor verteidigen wollte.


  Wann eigentlich bist du so eifersüchtig geworden? Selbst bei Tatyana warst du nicht so kühn.


  Tatyana war jedoch nicht Elena.


  Artur führte sie nach Osten und ließ die Sonne auf sein Gesicht scheinen. Er hoffte, dass Rictor seine Rolle spielte, Beatrix Weave und ihre Leute in die Irre führte und von ihrer Spur ablenkte. Dennoch verwirrte es ihn nach der Machtdarbietung, die er vorhin gesehen hatte, dass Rictor nicht einfach stehen geblieben war und um ihr Leben gekämpft hatte. Gekämpft und gewonnen hatte.


  Noch ein Rätsel. Nichts ist, wie es scheint.


  Je später es wurde, desto erschöpfter waren sie und schleppten sich nur noch müde weiter. Ihre Mägen knurrten. Nur Amiri wirkte noch kräftig und geschmeidig; er glitt wie ein gefleckter Geist durch den Wald, lautlos und gefährlich. Artur überlegte, ob die Raubkatze für sie jagen könnte, falls sich dies als nötig erweisen sollte. Er hoffte allerdings, dass es gar nicht so weit kam.


  Doch nicht nur ihre Kraft ließ nach. Auch das Wetter veränderte sich. Dunkle Wolken zogen sich zusammen, verdeckten den blauen Himmel und die Sonne. Artur hörte ein Donnern.


  »O nein!«, stieß Elena hervor. Sie blickte auf ihre Hände, als ein dicker Regentropfen auf eine Handfläche fiel. Ein weiterer folgte, dann noch einer und noch einer ...


  Die himmlischen Schleusen öffneten sich. Der Wald gewährte ihnen nur wenig Schutz vor dem Wind und dem Regen, die sich gemeinsam gegen sie verschworen. Der peitschende, mit Hagel durchsetzte Regen prasselte scharf auf ihre ungeschützten Gesichter und Körper. Artur zog Elena dicht an sich, um sie zu schützen. Es war zwar eine fruchtlose Geste, aber sie schlang ihren warmen Arm um seine Taille und hielt ihn fest.


  Fell streifte seine Beine. Amiri schob sich an ihnen vorbei und verschwand in dem Wolkenbruch. Rik kämpfte sich wie ein Schatten an Arturs linker Seite weiter, gebeugt und bemüht, auf den Beinen zu bleiben.


  Artur lauschte, doch der prasselnde Regen löschte alle anderen Geräusche aus. Es gab nur Wasser, sein Atmen und den Herzschlag. Mehr konnte er nicht hören. Wenn sie verfolgt wurden, würden sie bis zum letzten Augenblick keinerlei Vorwarnung erhalten.


  Geschwindigkeit, dachte er und beschleunigte seine Schritte. Elena kam ins Straucheln, doch er hielt sie fest und schließlich schlug auch sie sein Tempo ein. Er würde sie natürlich auf keinen Fall zurücklassen. Sollte der Augenblick kommen, da sie nicht mehr weitergehen konnte, würde er sie tragen oder einfach stehen bleiben und sich auf das letzte Gefecht vorbereiten. Er würde sie auf keinen Fall zurücklassen.


  Niemand sagte etwas. Es war schon schwer genug, einfach nur zu gehen und sich gegen den Wolkenbruch und den Hagel zu behaupten, der auf sie niederprasselte. Artur sah Elena an. Ihre Haut war weiß, die Prellungen auf ihrem Hals und ihren Wangen dunkelblau, fast leuchtend. In dieser Nacht würde sie vermutlich noch mehr Verletzungen davontragen.


  »Es tut mir leid«, murmelte er. Elena wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, sinnloserweise, denn sie war durchnässt bis auf die Knochen. Sie runzelte die Stirn, aber Artur glaubte nicht, dass diese Grimasse ihm galt.


  »Was tut dir leid?«, erkundigte sie sich.


  »Das alles«, sagte Artur. »Ich weiß nicht.«


  »Es ist nicht deine Schuld.«


  Er widersprach ihr nicht, auch wenn ihm das schwerfiel. Hätte er geantwortet, hätte er sicher etwas so Idiotisches gesagt wie: Ich wünschte, ich könnte dich beschützen. Ich würde dich gern in die Arme nehmen und dich mit meinem Körper bedecken, damit dir der Wind nicht so zusetzt. Ich wünschte, ich könnte dich hier wegbringen, Elena, an einen sicheren Ort.


  In der Ferne heulten Wölfe.


  »Ist es wohl das, für was ich es halte?«, wollte Elena wissen.


  »Ja.« Er lauschte weiter. Elena starrte in die Bäume hinauf. Die Wölfe heulten wieder, näher diesmal. Sie mussten sehr nah sein, wenn Artur sie trotz des Sturmes so deutlich hören konnte.


  »Wo sind wir, Artur? Kannst du nicht ... ich weiß nicht... einen der Bäume anfassen und es herausfinden?«


  Artur schüttelte den Kopf. »Das wäre sinnlos. Bäume wissen nichts über Geografie, und ich bezweifle, dass hier in letzter Zeit ein Mensch durchgekommen ist. In diesem Wald nach dem Echo einer Person zu suchen ist ganz unmöglich. Wenn wir weitergehen, werden wir schneller eine Antwort darauf bekommen.«


  »Genau«, meinte Rik, der näher herantrat. »Nur könnten wir das noch ziemlich lange tun.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Elena und ging weiter. »Wenn es noch länger regnet, kannst du wahrscheinlich hier rausschwimmen. «


  »Sehr komisch«, murmelte er.


  Schließlich hörte der Regen auf, aber sie waren immer noch durchnässt. Elena zitterte vor Kälte. Rik dagegen schien die Kälte trotz seiner Nacktheit nichts auszumachen. Artur fragte sich, ob seine unmenschlichen Fähigkeiten dafür verantwortlich waren, dass er so gut mit den sinkenden Temperaturen zurechtkam.


  Es wurde dunkel, aber keinerlei Sterne tauchten am Himmel auf. Sie wurden von den tief hängenden Wolken verdeckt. Artur überlegte gerade, ob sie ein Nachtlager aufschlagen sollten, als Amiri zwischen ihnen auftauchte. Der Gestaltwandler war eine Weile fort gewesen. Langsam - und weit weniger mühelos als bei seinen früheren Verwandlungen - wurde er zu einem Mann. Dabei wirkte er erschöpft.


  »Weiter vorn ist ein Haus«, erklärte er. »Ich habe es nicht näher untersucht, aber wenn es leer ist...« Er hob die Hände und zuckte mit den Schultern.


  Essen, Schutz und Ruhe. Wenigstens für eine kurze Zeit. Vielleicht würden sie sogar herausfinden, wo in aller Welt sie eigentlich hingebracht worden waren.


  Rasch gingen sie weiter und erreichten ein paar Minuten später eine Lichtung, in deren Mitte ein kleines Blockhaus stand. Nirgendwo waren elektrische Leitungen zu sehen. In der Nähe parkte ein alter Lastwagen, doch er sah aus, als wäre er seit einer Weile nicht mehr benutzt worden.


  »Ist da jemand?«, fragte Elena.


  »Wartet einen Augenblick«, erwiderte Amiri. Goldenes Licht drehte sich in seinen Augen und strömte über seinen Körper, bis eine Raubkatze vor ihnen stand. Artur ertappte sich dabei, wie er Elena beobachtete. Er betrachtete ihre staunenden Augen und hörte, wie sie die Luft einsog, als ihr wieder einfiel, dass sie atmen musste. Das Wunder war für sie immer noch nicht abgestumpft.


  Amiri glitt durch das Unterholz, hielt sich im Schatten und erreichte Augenblicke später die Blockhütte. Dann verschwand er, und Artur wartete, hoffnungsvoll.


  Amiri blieb lange fort, doch als er schließlich auftauchte, hatte er sich wieder in einen Mann verwandelt und winkte sie zu sich. Die anderen stolperten aus dem Unterholz. Artur sträubten sich augenblicklich die Nackenhaare; er hasste es, sich so offen zu zeigen. Ganz gleich, wie vorsichtig sie auch gewesen sein mochten, es bestand immer die Chance, entdeckt zu werden.


  »Ich habe Menschen gewittert«, verkündete Amiri, als sie sich näherten, »aber die Fährte ist alt. Hier war seit mindestens einer Woche niemand mehr.«


  »Was nicht bedeutet, dass die Besitzer nicht zurückkommen könnten. Aber wir sollten wenigstens für ein paar Stunden in Sicherheit sein.« Artur ging zur Vordertür und untersuchte das Schloss. Es war sehr alt. Er unterdrückte den Anflug von schlechtem Gewissen, ging einen Schritt zurück und trat zu. Er brauchte mehrere Versuche, bis das Schloss endlich brach. Der Lärm, den er dabei machte, war beträchtlich, und er sah, wie die anderen zusammenzuckten. Er hoffte, dass niemand in der Nähe war, der es hören konnte.


  Die Luft in der Blockhütte wirkte abgestanden. Artur tastete sich an der Wand entlang und fühlte, wie Amiri wie ein warmer Geist an ihm vorbeiglitt. »Da sind Fensterläden«, flüsterte Amiri. »Sie dürften dicht genug sein, um zu verhindern, dass Licht herausscheint. Falls jemand im Wald nach uns sucht.«


  Rik und Elena drängten sich hinter Artur in die Blockhütte, der die Tür leise hinter ihnen schloss. Dann wartete er in der Dunkelheit, während Amiri in der kleinen Hütte herumschlich. Eine Minute später hörte er etwas rasseln, dann zischte eine Flamme auf. Streichhölzer.


  »Da sind Kerzen«, rief Amiri und zündete eine an. Das Licht wirkte wie Balsam auf Arturs müde Augen.


  Die Hütte hatte nur einen Raum. Ein großes Bett stand an der gegenüberliegenden Wand, daneben ein kleiner Kleiderschrank. In der anderen Ecke gab es einen kleinen Ofen und ein paar Schränke. Ihre Füße quietschten nass auf dem Holzboden.


  »Durchsuch den Kleiderschrank«, bat Artur Elena. »Und sieh, ob du ein paar trockene Sachen findest.«


  Rik und Amiri waren schon dabei, die Schränke nach Lebensmitteln zu durchwühlen. Sie fanden Dosenfleisch und Fruchtkonserven, und auch einige Flaschen Wasser.


  »He«, Rik hielt Artur eine Flasche hin. »Das ist eine fremde Sprache.«


  Artur nahm die Flasche entgegen. Diese Schrift mochte für Rik fremdartig sein, für ihn bedeutete sie Heimat. Es war Kyrillisch. Russisch. Sie waren in Russland. Artur wandte sich erstaunt um und suchte nach mehr Anhaltspunkten. Über der Eingangstür befand sich ein Buchregal. Artur durchsuchte es. Er fand alte Magazine. Die meisten waren politisch, einige jedoch behandelten auch nautische Themen. Die Adresse war Wladiwostok, eine große Hafenstadt am Rand des Pazifiks.


  »Bozhe moy!«, stieß Artur hervor.


  »Was?« Elena wühlte immer noch im Schrank herum, zog Kleider heraus und warf sie aufs Bett.


  »Wir sind in Russland«, erklärte er, während er versuchte, mit dieser verblüffenden Entdeckung fertig zu werden. »Und zwar vermutlich dicht an der Pazifikküste.«


  Rik ließ eine Dose fallen. »Im Ernst?«


  »Es ist eine begründete Vermutung«, erklärte Artur, der die Gier nicht übersehen konnte, die sich auf dem Gesicht des jungen Mannes abzeichnete. Eine verzweifelte Sehnsucht, gemischt mit Kummer. Es war schrecklich, das mit anzusehen. Schrecklich, weil diese kurze Berührung Artur gezeigt hatte, was Rik hatte ertragen müssen. Er war drei Monate in diesen Tank gesperrt gewesen, gebunden und unfähig, sich zu rühren, hatte Experimente ertragen müssen und wurde gefoltert, um eine Wandlung zu erzwingen. Rik war erst achtzehn Jahre alt. Er war lange stark geblieben, doch in den letzten Wochen war er der Verzweiflung erlegen. Niemand war gekommen, um ihn zu retten. Er würde in diesem Tank sterben, hatte er geglaubt, in seinen eigenen Exkrementen. Er würde sterben.


  »Rik. Amiri.« Elenas Stimme klang ruhig. »Ihr müsst frieren. Sucht euch Kleidung aus.«


  Artur bezweifelte, dass die Kälte den beiden Gestaltwandlern so zusetzte wie Elena und ihm selbst, aber die beiden wühlten trotzdem in den Hosen und Pullovern. »Das ist Diebstahl«, bemerkte Rik, aber Artur war zu müde, um sich jetzt noch lange mit Moral zu beschäftigen.


  Alle zogen sich um, und während Elena ihren nassen Kittel abstreifte, drehten sich die Männer um. Artur versuchte, nicht an Elenas Körper zu denken, an das Gefühl, als sie sich in jenem Traum an ihn geschmiegt hatte oder im Wald an seiner Seite gegangen war. Es fiel ihm schwer. Bei jedem Rascheln des Stoffes stellte er sich ihre warme, weiche und dabei blasse Haut vor und hätte sich am liebsten herumgedreht und sie wie ein Halbwüchsiger angestarrt. Das war einfach nicht zu fassen. Seit er Russland verlassen hatte, glaubte er, dass er sich irgendwie abgewöhnt hatte, Frauen zu begehren, dass er das Verlangen geradezu aus seinem Körper gezwungen hatte. Wie es aber schien, war das ein Irrtum.


  Wären er und Elena allein gewesen, so hätte er vielleicht den Mut aufgebracht, ihre Nähe zu erproben, mit einer Berührung, mit den Händen, den Lippen. Einfach und wunder-voll. Möglicherweise war es besser, dass sie nicht allein waren; Artur vermutete, es würde sein Leben, so wie er es kannte, verändern, sobald er Elena auch nur einmal kostete. Und dass es ihn dann in etwas anderes verwandelte, etwas Neues, Unbekanntes. Er wusste nicht, ob er dafür bereit war.


  Als er sich schließlich umdrehte, war Elena in einen dicken grauen Pullover und einen langen grünen Rock gehüllt, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihre Socken hatte sie gegen Sandalen eingetauscht. Die Kleidung war viel zu groß für sie; mit ihren dunklen Augen und dem geschorenen Haar sah sie eher wie ein verwahrlostes Kind aus, aber nicht wie eine Frau.


  Und trotzdem wirkte sie entzückend.


  Sei kein Narr!, schalt sich Artur, dem das Herz bis in den Hals schlug, als er ihren schüchternen Blick erwiderte. Dafür bist du doch viel zu klug.


  Sie aßen hastig von den mageren Vorräten in dem Blockhaus, und unter ihnen herrschte eine unausgesprochene Einigkeit, dass sie nicht bleiben würden. Sobald sie fertig gegessen hatten, würden sie aufbrechen. Sie konnten sich nirgendwo lange aufhalten, bis sie einigermaßen in Sicherheit waren, was vielleicht noch recht lange dauerte. Artur hatte zwar eine vage Vorstellung davon, an wen er sich um Hilfe wenden konnte, aber dies war eine reine Spekulation. Trotzdem, besser eine Spekulation als gar nichts.


  Er trank die Flüssigkeit einer Konserve von gemischten Früchten, die nach nichts schmeckte, und ging anschließend hinaus, um nach dem Wagen zu sehen. Er fühlte, wie jemand mit ihm das Blockhaus verließ. Es war Amiri, dessen Augen in der Dunkelheit golden glühten, zwei Feuer in den nächtlichen Schatten.


  Die Fahrertür des Lieferwagens war nicht verschlossen. Amiri sah zu, wie Artur Anstalten machte einzusteigen.


  »Sie möchten mich etwas fragen, oder?«, erkundigte sich Artur.


  Schweigen, ein nachdenkliches Schweigen. »Wir sind hier alle Fremde. Unsere einzige Verbindung zueinander sind die Umstände - die Entführung und die Einkerkerung. Mir behagt dies nicht, als einziges Band zwischen Menschen.«


  »Sie kennen mich nicht, also vertrauen Sie mir auch nicht. Das ist schon okay.«


  Amiri zuckte die Achseln. »Ich meine das nicht beleidigend. Es ist einfach nur die Wahrheit. Ich bin allein deshalb so lange bei Ihnen geblieben, weil mein Bruder schwach ist und ich ihn nicht im Stich lassen will.« Er zögerte. »Und weil Sie gesagt haben, dass Sie von uns wissen. Von uns Wandlern. Sie waren nicht im Geringsten überrascht, dass es solche wie uns gibt. Ich wüsste gern, warum.«


  Ah, sein merkwürdiges Leben. »Ich kenne mehrere Gestaltwandler. Eine gute Freundin von mir hat sogar einen geheiratet. Sein Name ist Hari. Er läuft als Tiger.«


  Artur hätte genauso gut etwas noch Fantastischeres nennen können, ein geflügeltes Pferd oder eine Medusa, so erstaunt sah ihn Amiri an. »Ein Tiger? Ich wusste nicht, dass es noch welche gibt.«


  »Er und seine Frau haben gerade einen Sohn bekommen. Also ist er nicht der letzte. Aber fast.«


  Amiri schloss die Augen. »Und die anderen?«


  »Koni, der mit mir arbeitet. Er fliegt als Krähe. Und ein Drache, die sich Long Nü nennt. Sie hat meine Arbeitgeber gebeten, ihr zu helfen, mehr von Ihrer Art zu finden. Sie fürchtet um Ihr Überleben als Rasse.«


  »Dazu hat sie auch allen Grund.« Amiri öffnete erneut die Augen. Diesmal war sein Blick anders, nicht gerade vertrauensselig, aber vorsichtig entgegenkommend. Vielleicht sogar respektvoll. »Es gibt nur noch sehr wenige von uns. Verein-zelte kleine Gruppen hier und da, die sich Geschichten von den anderen erzählen, die einst die Welt durchstreiften.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Als ich Rik das erste Mal gesehen habe, als ich den Ruf zwischen uns spürte, da war es wie eine Offenbarung. Ein Wunder. Ich war nicht mehr allein. Und jetzt sagen Sie, es gibt noch mehr, und dass man nach uns sucht ...« Er unterbrach sich und schluckte schwer.


  »Wie wurden Sie gefangen?«, erkundigte sich Artur.


  »Das war Pech.« Amiri ballte die Hände zu Fäusten; seine Haut schimmerte golden und das Fell zeigte sich auf seinen Armen, bevor es wieder verschwand. »Ich bin Lehrer in Kenia. Ich lebe dort in der Hauptstadt. Es ist ein guter Beruf, ich helfe meinen Schülern gern. Aber manchmal muss ich einfach laufen. Und jagen. Also bin ich an meinem freien Tag mit meinem Wagen zu einer Stelle gefahren, wo ich mich unbeobachtet glaubte - und habe mich gewandelt.«


  »Aber jemand hat Sie beobachtet.«


  Er lächelte bitter. »Ich war dumm. Eine Naturforscherin wartete in einem Erdloch in der Nähe, der Wind stand günstig. Außerdem half ihr die Technik: Sie hatte ein Teleobjektiv auf ihrer Kamera, und ich bin sicher, dass sie das alles aufgenommen hat. Als mir klar wurde, was da passierte, bin ich geflüchtet.«


  »Sie hat die Fotos aber nicht veröffentlicht.« Artur war sicher, dass eine Frau, die behauptete, einen Beweis für die Existenz von Gestaltwandlern zu besitzen, die Aufmerksamkeit der Agenten von Dirk und Steele erregt hätte.


  Amiri zuckte die Achseln. »Die Bilder habe ich niemals gesehen und auch nie etwas davon gehört. Ich muss zugeben, dass ich glaubte, in Sicherheit zu sein. Dann, vor einigen Wochen, wurde ich nachts aus meiner Wohnung entführt. Ich wurde betäubt und gefesselt. Den Rest kennen Sie.«


  »Ich wurde auch von zu Hause entführt.« Artur dachte an Charles Darling, der noch lebte, frei herumlief und vermutlich immer noch von Elena besessen war. Er stieg in den Lieferwagen, suchte nach den Schlüsseln, fand jedoch keine. »Ich kann die Geschichten von Menschen und Objekten lesen, wenn ich sie berühre. Das Konsortium hielt diese Fähigkeit für nützlich. Aber es ist nur eine Verbrecherorganisation. Sie wollen uns für Experimente benutzen oder versklaven, und das alles nur, um ihre Pläne weiterzutreiben.«


  »Was sind das für Pläne?«


  Artur löste die Verkleidung unter dem Lenkrad. »Es geht um mehr als nur um Geld und Macht, aber worum es genau geht, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ihre Anführerin, Beatrix Weave, Pläne hat. Ehrgeizige, weit reichende Pläne.«


  »Und Sie?« Amiri trat einen Schritt näher. »Wie sieht Ihr Plan aus, diesem Albtraum zu entkommen?«


  Artur hielt inne und sah Amiri an. »Wenn Sie wollen, kann mein Plan auch Ihr Plan sein. Wir werden eine Möglichkeit finden, meine Freunde zu rufen, und uns versteckt halten, bis sie uns abholen. Falls sie das nicht können, gehen wir zu ihnen. Wir werden jedenfalls nicht zum Konsortium zurückkehren.«


  »Ich würde eher sterben«, erklärte Amiri. Er klang sehr ernst. Artur war kein Mann, der den Tod so leicht einer Notlage vorzog, aber selbst er musste ihm zustimmen. Die Kontrolle über seinen Geist an Beatrix Weave zu verlieren war eine weit schlimmere Strafe als der endlose Schlaf.


  »Das werde ich nicht vergessen«, sagte er und fuhr leiser fort: »Vielleicht können Sie mir dieselbe Gunst erweisen.«


  Es gab keinen größeren Vertrauensbeweis, als sein Leben einer anderen Person anzuvertrauen. Artur wusste, dass dies dem Gestaltwandler etwas bedeuten musste.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Amiri nach kurzem Zögern. Er senkte den Kopf und schwieg, während Artur den Lieferwagen kurzschloss. Der Motor sprang dröhnend an; es war ein tiefes Grollen, das eher tierisch als mechanisch klang. Elena und Rik tauchten in der Tür des Blockhauses auf.


  »Seid ihr so weit?«, rief Artur ihnen zu.


  Elena zögerte keine Sekunde. Sie lief zur Beifahrertür und stieg ein. Rik bemühte sich, die beschädigte Seitentür zu schließen, und leistete dann Amiri Gesellschaft, der auf die Pritsche sprang.


  »Werden wir jemals Gelegenheit haben, ihnen das zurückzuzahlen?«, fragte Elena und blickte stirnrunzelnd auf das kleine Blockhaus. Sie zupfte an der Wolle ihres grauen Pullovers.


  »Wir werden es versuchen«, versprach Artur ohne viel Überzeugung. Er stahl nicht gern, aber das hier war nun mal notwendig. In ihrer Lage wollte er sich keine Gedanken über den Verlust von Kleidung und etwas Nahrung machen.


  Er schaltete die Scheinwerfer an und fuhr los. Der Schotterweg, der von dem Blockhaus wegführte, war holprig, und die Hauptstraße, die sie nach einer langen, Übelkeit erregenden Fahrt, die sie bis auf die Knochen durchschüttelte, erreichten, war auch nur wenig besser. Überall lauerten Schlaglöcher; eben noch war die Straße einigermaßen eben, im nächsten Augenblick nur noch eine Piste.


  Nachdem sie eine Stunde gefahren waren, sah Artur ein Straßenschild, auf dem Wladiwostok stand. Und es wurde heller.


  »Das war eine kurze Nacht«, bemerkte Elena.


  »Wir sind hoch oben im Norden, und es ist Sommer. Die Tage sind hier sehr lang.« Artur wäre Dunkelheit lieber gewesen. Jeder, der ihnen entgegenkam oder sie überholte, konnte in ihr Fahrzeug sehen.


  Die Straße wurde besser. In regelmäßigen Abständen tauchten Parkplätze auf, mit winzigen Imbissen. Artur versuchte sich zu erinnern, ob es außerhalb der Stadt irgendwelche Kontrollpunkte der Polizei gab. Wenn sie angehalten wurden, konnten sie unmöglich verheimlichen, dass einige von ihnen Ausländer waren, noch dazu Ausländer ohne Reisepässe, Geld oder den Stempel eines Hotels, die in einem gestohlenen Wagen fuhren.


  Entzückend.


  Elena beugte sich zu ihm und warf einen Blick auf die Armaturen unter dem Lenkrad. »Wir brauchen noch kein Benzin, oder?«


  Artur blickte auf die Tankanzeige und fluchte. Wie dumm. Er verlor seinen Verstand, seine Überlegungskraft. Der gesunde Menschenverstand war offenbar aus dem Fenster geflogen. Er hatte vergessen, den Benzinstand zu kontrollieren, bevor sie losgefahren waren, und jetzt näherte sich der Anzeiger entmutigend dem Reservesymbol.


  »Gibt es Tankstellen in der Nähe?«, erkundigte sich Rik.


  »Sie sollten lieber fragen, wie wir das Benzin bezahlen wollen«, erwiderte Artur. Es waren noch ein paar Liter im Tank, allerdings nicht genug, um Wladiwostok zu erreichen.


  »Ist es nicht so, dass die Leute hier Tauschhandel akzeptieren?« Elena drehte sich um und warf einen Blick auf die Ladefläche des Lieferwagens. »Gibt es da etwas, womit wir handeln könnten?«


  »Hier ist gar nichts«, erwiderte Amiri.


  »Wir schaffen das schon.« Artur dachte sich bereits eine Geschichte aus, etwas, womit sie sich das Benzin beschaffen konnten. Benzin war genauso eine Ware wie Essen und Obdach, und er hatte sich diese lebensnotwendigen Dinge häufiger erschwatzt, als er zählen konnte. Er würde es also wieder tun können. Er war einfach nur ein bisschen außer Übung.


  Deine Fehler könnten dich und die anderen das Leben kosten. Du kannst es dir nicht leisten, einen Fehler zu machen -selbst auf dieser Straße zu fahren ist riskant.


  Aber er verließ sich darauf, dass Rictor das Konsortium von ihnen ablenkte, und außerdem setzte er darauf, dass Beatrix Weave seine Kühnheit unterschätzte. Letztlich war Artur nicht mehr als ein Schläger für sie, ein ehemaliger Verbrecher. Schlimmstenfalls ein Überlebender und ein Feigling. Sie und Graves erwarteten zweifellos, dass er sich mit seinen Mitflüchtlingen in einer Höhle verkroch oder allein weiterreiste, während sich die anderen zerstreuten und versuchten, sich allein durchzuschlagen.


  Jedenfalls hoffte er, dass sie das dachten. Es war ein Risiko, aber andererseits hatten ihn gerade diese Risiken am Leben erhalten, während die Kleinlauten und Duckmäuserischen gestorben waren, verhungert und missbraucht.


  Artur fuhr weiter, bis er einen vertrauten Umriss neben der Straße bemerkte. »Da ist unsere Benzene Station.« Er spürte Elenas fragenden Blick. »Die Tankstelle.«


  Zum Glück waren sie die einzigen Kunden. Zwischen den Pumpen stand eine winzige Hütte mit Eisengittern vor dem Fenster. Artur sah einen großen Haarschopf.


  »Alle aussteigen«, befahl er. »Und tut so, als wärt ihr aufgeregt.«


  »Das wird schwierig«, erwiderte Rik knurrend. Sie kletterten aus dem Lieferwagen: schlecht gekleidete Flüchtlinge, erschöpft und verängstigt. Artur war sehr stolz auf sie. Er zog Elena an sich, als er den Schlauch in den Tankstutzen steckte. »Du bist brutal misshandelt worden, verstehst du?«


  »Ja«, erwiderte sie, ohne zu zögern. Er nahm sie mit zu dem kleinen Fenster, wo eine Frau mittleren Alters saß. Sie trommelte mit ihren langen Fingernägeln klackend auf den Plastiktresen und hatte eine Zigarette zwischen den Lippen.


  Sie sah Elenas Gesicht und ihren Hals an und fragte auf Russisch: »Haben Sie sie so zugerichtet?«


  »Nein«, antwortete Artur und registrierte mit einem bewundernden Seitenblick Elenas ängstlich aufgerissene Augen, die erstaunlich hell glänzten, und das Schluchzen, das sie heldenhaft zu unterdrücken versuchte. »Sie und ihre Freunde haben unser Land besucht, als sie von Dieben überfallen worden sind. Jugendlichen Dieben, wenn ich sie richtig verstanden habe. Sie haben mit ihr Geschäfte gemacht und sie dann beraubt. Reisepass, Geld, Kleidung. Ich habe sie unterwegs zufällig aufgelesen. Wir wollen nach Wladiwostok. Dort gibt es ein Konsulat der Vereinigten Staaten von Amerika.«


  »Pah.« Die Frau betrachtete Elena mitfühlend. »Die jungen Leute von heute haben keinerlei Respekt. Die meisten kommen aus Waisenhäusern, wissen Sie? Kleine, verlassene Nichtse, die dort wie Tiere gehalten werden. Kein Wunder, dass sie zu Problemfällen werden.«


  »Ja«, erwiderte Artur. »Ich verstehe, was Sie meinen.«


  Die Frau warf Rik und Amiri einen kurzen Blick zu. Die beiden gaben ihr Bestes, wie am Boden zerstörte Männer auszusehen. »Mein Gott, noch mehr Ausländer. Wie traurig, dass ihnen so etwas zugestoßen ist.« Sie schniefte nachdrücklich. »Wie viel Benzene wollen Sie?«


  Artur zögerte und tat, als wäre er sehr bestürzt. »Es ist mir sehr peinlich, aber ... na ja, Sie sehen ja, dass ich nicht reich bin. Ich habe mein ganzes Geld ausgegeben, um den Leuten Kleidung und Essen zu kaufen. Amerikaner, wissen Sie ... Sie brauchen so viel mehr als wir. Und die Frau ... Ich wollte, dass man sich um sie kümmert, nach allem, was ihr passiert ist. Sie stand vollkommen unter Schock.«


  Die Frau sah ihn finster an, ihre Zigarette baumelte gefährlich nach unten. »Sie haben kein Geld?«


  Artur hob die Hände. Elena zitterte und schlang die Arme um ihre Schultern. Sie war so überzeugend, dass er sie am liebsten auch umarmt hätte.


  »Pah!«, stieß die Frau hervor und schüttelte den Kopf. »Sie sind vielleicht ein Penner.«


  »Ich weiß«, sagte Artur demütig. »Aber was soll ich tun?«


  Sie tippte wütend mit ihren langen Fingernägeln auf den Tresen, eine Rauchwolke waberte um ihre rote Haarmähne. »Also gut. Ich gebe Ihnen genug Benzin, um Wladiwostok erreichen zu können. Da müssen Sie selbst weiterkommen, und dann ...« Sie beugte sich vor und spitzte ihre roten Lippen. »... kommen Sie zurück und bezahlen.«


  »Oh«, erwiderte Artur. »Selbstverständlich.«


  Die Frau lehnte sich zurück, ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. »Ich hoffe, dass Sie besser im Bett sind als mit Ihrem Mundwerk. Und jetzt verschwinden Sie! Tanken Sie!« Sie sah Elena an. »Tut mir leid«, sagte sie in gebrochenem Englisch, »Sie sehen uns Land so schlimm. Ich wünsche Gutes Sie.«


  Elena unterdrückte ein Schluchzen und lächelte die Frau schwach an.


  »Herzerweichend«, erklärte die Frau und winkte Artur und Elena vom Fenster weg. Artur pumpte Benzin in den Tank, während die anderen wieder einstiegen. Anschließend winkte er der Frau noch einmal zu.


  Dann fuhren sie schleunigst weiter.


  »Danke«, sagte Artur. »Ihr wart alle sehr überzeugend.« Vor allem Elena, aber er wusste nicht, wie er ihr das sagen sollte. War es höflich, einem guten Menschen zu sagen, dass er das Zeug zu einem meisterhaften Trickbetrüger hatte? Oder war vielleicht nicht einmal alles Verstellung gewesen?


  »Sie waren auch sehr überzeugend«, erwiderte Amiri. »So überzeugend, dass ich stark vermute, dass Sie beträchtliche Übung darin haben.«


  Darauf wusste Artur nichts zu antworten. Er sah Elena an, die ihn mit einem traurigen, aber wissenden Lächeln beobachtete.


  »Vielleicht ein wenig«, gab er widerwillig zu. Ihr Blick, der so mitfühlend und hinreißend war, zwang ihn einfach, es zu gestehen.


  Außerdem war es gar nicht schlecht, Elena die Wahrheit zu sagen. Im Gegenteil, es gefiel ihm.
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  Elenas erster Eindruck von Wladiwostok bezauberte sie. Die Stadt war wunderschön, wie sie sich über einige Berggipfel, Halbinseln und Inseln erstreckte, während das Meer heiter hinter dem Strand funkelte.


  »Sieht es auch aus der Nähe so gut aus?«, erkundigte sie sich, während Artur eine Serpentinenstraße hinabfuhr.


  »Aus der Ferne sieht alles gut aus«, erwiderte er, »aber doch, einige Viertel der Stadt sind wirklich sehr schön. Eigentlich merkwürdig, wenn man bedenkt, dass sie immer nur wie ein glorifizierter Marinestützpunkt betrachtet wurde.« Er deutete auf die Bucht. »Siehst du all die Werften? Die russische Pazifikflotte ist hier stationiert. Strategisch sehr bedeutsam. Fremde werden überhaupt erst seit zehn Jahren in die Stadt hineingelassen.«


  Elena lächelte. »Du hast eine heimliche Vorliebe für Boote und U-Boote, hab ich recht?«


  Artur sah sie überrascht an und lächelte. Er wirkte fast wie ein Junge. »Ich mag Schiffe, ja. Als Kind wollte ich Pirat werden. Mit einem Papagei auf der Schulter. Und einem Säbel und einer Pistole.«


  »Und was war mit dem Holzbein?«


  »Nein, o nein.« Lachend schüttelte er den Kopf. »Nein, ich wollte in der Takelage herumturnen. Und laufen. Ich wollte die Freiheit. Das offene Meer, nur ich und die Sonne und der Wind.« Er zögerte. »Hast du schon einmal Fotos von alten sowjetischen Mietskasernen gesehen? Groß und grau? Es sind monströse Bauwerke, und dazu in sehr schlechter Qualität. Meine matushka, meine Mutter, hat ihr Bestes versucht, es uns behaglich zu machen, aber an einem solchen Ort war das äußerst schwierig. Man wird so stark kontrolliert, vor allem in Moskau. Geld, die Nachbarn, die Politik.«


  »Und Piraten interessieren sich nicht für so etwas, stimmt’s?«


  »Außer vielleicht für Geld.« Artur lächelte immer noch. »Ein bisschen Gold kann nie schaden.«


  Elena grinste und warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob die anderen zuhörten. Rik schien fest zu schlafen. Er lag zusammengerollt auf dem Boden der Ladefläche. Amiri lag neben ihm. Er schlief zwar nicht, reagierte jedoch auch nicht auf Elenas Blick. Was sie ihm nicht krummnahm. Sie hielt es für sehr wahrscheinlich, dass die beiden Männer weder ihr noch Artur vertrauten, und wenn sie ehrlich war, musste sie einräumen, dass sie den beiden ganz ähnliche Gefühle entgegenbrachte. Sie waren willkürlich zusammengewürfelt worden und mussten jetzt miteinander auskommen. Wer konnte schon sagen, ob sie wirklich ihr wahres Ich zeigten?


  Rictor könnte es.


  Schon, nur war Rictor nicht da. Was auch wieder ganz gut war. Ihm gegenüber hegte sie ebenfalls recht gemischte Gefühle.


  »Da wir gerade von Geld sprechen ...«, begann sie, unterbrach sich jedoch, als ihr klar wurde, dass Artur über dasselbe Thema nachdachte. Er runzelte die Stirn und biss die Zähne zusammen.


  »Ich kenne hier jemanden. Er schuldet mir etwas, aber er wird nicht gerade begeistert davon sein, seine Schuld zurückzahlen zu müssen.«


  »Typisch«, sagte Elena. »Was hast du für ihn getan?«


  »Ich ...«, er zögerte. »Ich habe ihm wohl das Leben gerettet. Vielleicht auch das seiner Familie. Aber in diesem Punkt war ich mir nie ganz sicher.«


  Elena starrte ihn an. »Du hast sein Leben gerettet? Und dann glaubst du, dass er diese Schuld nicht gern zurückzahlt?«


  Artur wirkte sehr verlegen, was Elena merkwürdig vorkam. Unter Druck hatte er so cool reagiert, dass sie schon vermutet hatte, ihm fehlten einige wichtige Drähte im Kopf.


  »He«, sagte sie leise.


  »Die Art und Weise, wie ich ihn gerettet habe, war nicht gerade ... ideal«, sagte er und weigerte sich, ihr mehr zu erzählen.


  Sie fuhren in die Stadt. Elena kurbelte das schlammverspritzte Fenster herunter und genoss den frischen Wind. Kleine Anker zierten die Spitzen der Geländerpfähle entlang der Straße, und auf fast jedem Dach sah Elena Statuen von Männern, die aufs Meer hinausblickten. Kleine Wellen aus Stuck schienen an die Fassaden der Häuser zu schlagen, und mitten auf mehreren Kreuzungen standen große, rostige Reste von Schiffskanonen, die zweifellos alle historische Bedeutung hatten. Sie waren von kleinen Blumenbeeten umgeben. Die Marinesymbole schienen allgegenwärtig, und einige Dekorationen wirkten ziemlich kitschig.


  Der Wind fühlte sich auf ihrem Gesicht gut an. Sie roch den Ozean und den Hafen, ein Duft, in den sich die Abgase der japanischen Limousinen mischten, die an ihrem monströsen Lieferwagen vorbeizischten.


  »Es gefällt mir hier«, sagte Elena, als sie an einem gigantischen Poseidon aus Pappe vorbeikamen, dessen Dreizack im Wind wackelte.


  »Die Stadt ist freundlicher als die meisten anderen russischen Städte«, sagte Artur. »Wladiwostok ist zwar arm, aber dank des Meeres hungern die Menschen hier nie. Und wegen der Touristen und der Werften gibt es immer Arbeit.«


  »Hast du je hier gelebt?«


  »Nein. Ich war nur ... kurz hier. Ab und zu.«


  Elena dachte an ihren kurzen Ausflug in seinen Geist, an die Gewalt, die sie dort gesehen hatte. Es war zwar kein guter Zeitpunkt, ihn zu fragen, aber sie wollte es wissen. Artur war ein Kämpfer. Das abzustreiten wäre albern gewesen. Aber er war nicht nur ein Kämpfer. Sie wollte mehr über ihn wissen. Alles.


  »Was hast du in Moskau gemacht?«, fragte sie ruhig. Sie zögerte und berührte dann seine Hand. Er hatte seine Handschuhe wieder angezogen. Sie schob ihre Finger unter den Rand. Seine Haut war warm. Sie ertastete Knochen und Sehnen und sah, wie er schluckte. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht dasselbe zu tun, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Ich war kein guter Mensch. Artur behielt die Straße im Auge, aber sie fühlte ihn in ihrem Kopf, seine Aufmerksamkeit, die ebenso stark war wie sein Geist, als er sich um den ihren gewunden hatte. Die Vorstellung, ihren Geist und Körper mit jemand anderem zu teilen, mit einem Fremden, hätte eigentlich qualvoll sein sollen, und hätte man Elena gesagt, dass so etwas überhaupt möglich wäre, es ihr bewiesen, so hätte sie sich davor gefürchtet. Ihre Privatsphäre war ihr heilig.


  Dennoch, mit Artur das intimste Innerste zu teilen, schien so natürlich, wie zu atmen. Es war gut, süß. Und so sicher wie ein Zuhause. Sie kannten sich erst einen Tag, aber an diesem Tag war ein ganzes Leben verstrichen.


  Du weißt, dass ich das nicht glaube. Elenas Blick glitt über seinen Hals, sein markantes, blasses Gesicht. Sein dunkles Haar wirkte struppig, und außerdem musste er sich dringend rasieren.


  Ich weiß, dachte er. Aber das empfindest du nur, weil du nicht alles weißt, was ich getan habe.


  Dann erzähl es mir.


  Das kann ich nicht.


  Du hast Angst.


  Ja. Er sah sie an. Ich habe für die russische Mafia gearbeitet. Ich war ein Auftragskiller. Ich habe Menschen für Geld umgebracht. Siehst du? Sehr angenehm, nicht?


  Nein, das war es wahrhaftig nicht. Aber irgendwie überraschte es sie auch wieder nicht. Tötest du immer noch für Geld?


  Seine Miene veränderte sich nicht, aber sie spürte seine Verwirrung. Hast du gehört, was ich gesagt habe, Elena? Ich habe für Geld getötet.


  Ich hab’s gehört, ja. Und ich habe dich gefragt, ob du es immer noch tust.


  Nein. Sein Geist fühlte sich ruhig an. Schon lange nicht mehr. Und wenn ich getötet habe, dann auch nur in Notwehr.


  Elena schloss die Augen. Sie genoss die kühle, salzige Luft, die durch das Fenster ins Wageninnere drang. Sie fragte sich, was Amiri wohl von diesem merkwürdigen Schweigen hielt, davon, dass sie ihre Finger in seinen Handschuh gesteckt hatte. Wusste der Mann, wozu Artur fähig war?


  Ich habe es ihm gesagt. Er war überraschter als du eben gerade.


  Was hast du erwartet? Einen entsetzten Aufschrei? Anschuldigungen? Abscheu?


  Ja. Zumindest aber einen Schock.


  Ich habe schon einiges gesehen, Artur. Ich wusste bereits, dass du eine gewalttätige Vergangenheit hast. Die Mafia passt da sehr gut ins Bild.


  Trotzdem ...


  Nein. Wäre ich niemals in dir gewesen und hätten wir uns wie zwei ganz normale Menschen kennengelernt, dann wäre ich vermutlich über deine Vergangenheit vollkommen entsetzt. Ich würde dir nicht trauen und hätte Angst vor dir. Aber wir haben uns nun mal nicht so kennengelernt, und außerdem war ich in deinem Gehirn. Du kannst nicht verbergen, was du bist. Und du bist ein guter Mensch, Artur Loginov. Wirklich. Ich mag dich.


  Sie verstummten, aber es war keine wirkliche Stille. Arturs Gefühle erzeugten ihre eigene Musik, widersprüchlich und entzückend.


  Du bist bemerkenswert, sagte er schließlich. Seine Gedanken waren so schwach, dass sie sie kaum auffangen konnte. Wirklich, Elena. Ich habe niemals damit gerechnet, jemanden wie dich kennenzulernen.


  Du machst mich verlegen. Das stimmte. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Und in Gedanken miteinander zu sprechen machte sie auch noch an anderen Stellen heiß ... Oh, wie peinlich. Hoffentlich hatte er das nicht bemerkt. Sie hoffte inständig ...


  Ich habe es nicht bemerkt.


  Fast hätte sie laut gesprochen, aber im letzten Moment fiel ihr ein, dass sie nicht allein waren. Bitte vergiss, dass du all das gehört hast.


  Das möchte ich eigentlich lieber nicht. Seine Gedanken waren leise und neckend.


  Elena zog ihre Hand zurück, aber er erwischte sie und strich mit seinem Daumen über ihre Handfläche. Dann hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.


  Ich mag dich auch. Sein Mund berührte ihre Haut immer noch. Elena stockte der Atem; sie riss ihre Hand zurück und legte sie zur Faust geballt in ihren Schoß. Sie fühlte immer noch den Druck seiner Finger - und den seiner Lippen. Die Erinnerung war so wirklich wie Haut. Mein Gott. Er war tatsächlich gut.


  Es war viel zu gefährlich, ihn anzufassen. »Also«, sagte sie, »wie bist du ihnen entkommen?«


  Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Ich wurde von einer amerikanischen Detektivagentur rekrutiert, Dirk und Steele.«


  »Klingt wie der Name einer Polizeiserie aus den Siebzigern.«


  Artur zuckte die Achseln. »Sie gaben mir eine neue Aufgabe, etwas, wo ich hingehen konnte. Vermutlich war es das Beste, was mir in meinem ganzen Leben jemals passiert ist.


  Elena dachte an die Frau in Arturs Erinnerungen, seine sanfte Stimme, die weich sagte: Ich liebe dich. Wo diese Frau wohl jetzt war und was zwischen ihr und Artur vorgefallen sein mochte? Ob er sie noch liebte? Gehörte sie auch zu dem Besten, was ihm passiert war?


  Das konnte sie natürlich nicht fragen. Sie würde eine solche Frage niemals über ihre Lippen bringen.


  »Erzähl mir von Dirk und Steele«, forderte sie ihn stattdessen auf.


  »Wie gesagt, es ist eine Detektivagentur. Jedenfalls zum Schein. In Wahrheit ist es eine Organisation, die Menschen wie dich und mich, oder Rik und Amiri, sucht und uns einen Platz bietet, an dem wir nicht allein sein müssen und wo wir unsere Fähigkeiten nutzen können, um anderen zu helfen. Und dabei auch noch Hilfe bekommen.«


  »Wenn das ein Film wäre, ich würde es leicht glauben können.«


  »Vielleicht, aber es ist viel besser, denn es ist wahr.«


  Elena schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schon schwer genug, all das zu verarbeiten, was ich bisher gesehen und erlebt habe. Schon bevor ich entführt wurde, bin ich kaum mit meinen eigenen Fähigkeiten klargekommen. Und jetzt...« Sie unterbrach sich und blickte aus dem Fenster auf vorbeiziehende uralte Fassaden russischer Gebäude, sog die Atmosphäre dieses fremden Landes in sich ein, das ihr plötzlich gar nicht mehr so fremd vorkam, nur eben anders, wie Äpfel von verschiedenen Bäumen. Andersartigkeit war etwas Relatives, und verglichen mit einem Mädchen, das Krankheiten zu heilen vermochte, oder Gestaltwandlern, die sich in Tiere verwandeln konnten, wirkte der Rest der Welt wie Früchte - und sie selbst war der psychedelische Pilz. Etwa wie ein radikales Landei.


  »Elena?« Artur wartete darauf, dass sie ihren Satz beendete.


  »Mein Leben hat sich verändert«, sagte sie nur. Als sie diese eigenen Worte hörte, hätte sie am liebsten geweint. »Ich kann nie wieder nach Hause gehen. Ich kann nie wieder dieselbe Person sein. Nicht nur, weil das Konsortium mich finden könnte, sondern weil ... meine Augen jetzt größer sind. Weil ich Dinge weiß.«


  »Bedauerst du, dass du dieses Wissen besitzt?«


  »Nein.« Sie zögerte. »Vielleicht doch. Manchmal ist Unwissenheit auch ein Segen.«


  Artur lächelte grimmig. »Ich habe mich immer nach einer gewissen Ignoranz gesehnt, aber ich sollte wollte dankbar sein, dass ich sie nie besessen habe. Sonst wäre ich schon tot.«


  Elena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also schwieg sie. Einige Minuten später parkte Artur den Lieferwagen vor einem schäbigen kleinen Gebäude. Ein großes Schild hing über der angeschlagenen, mit abblätterndem Gold verzierten Tür. Über der langen Reihe kyrillischer Buchstaben las Elena die lateinischen Buchstaben: HOTEL EKVATOR: RUSSISCHE BEHAGLICHKEIT.


  »Dieser Laden gehört meinen alten Kontaktleuten«, erklärte Artur. »Die Zimmer sind nicht schlecht, aber Mikhail verschwendet nur ungern seine Rubel für Renovierungen. Er hält das für Vergeudung.«


  »Klar.« Elena hörte ein bedrohliches Knacken aus einem Hotelzimmer weit über ihr. Sie wollte schon aussteigen, aber Artur legte ihr seine Hand auf den Arm.


  »Nein, Elena. Du bleibst hier bei den anderen. Ich bin nicht sicher, wie ich empfangen werde.«


  »Ich bleibe aber nicht hier«, widersprach sie und warf einen Blick auf die Gestaltwandler. Amiri schien bereit, aus dem Lieferwagen zu springen, und auch Rik wirkte wach und aufmerksam. Sie fragte sich, wie viel sie von ihrem Gespräch mitgehört hatten. »Was ist mit euch, Jungs?«


  »Ich lasse Sie auf keinen Fall aus den Augen«, meinte Rik. »Sie könnten mich als Thunfischsteak verkaufen.«


  »Ich bin sicher, dass es hier sehr gute Fischrestaurants gibt«, erwiderte Elena und bemerkte das kurze Lächeln, das Amiri nicht ganz verbergen konnte. Rik runzelte die Stirn. Artur ebenfalls.


  »Es ist gefährlich.«


  »Ich dachte, du stehst auf gefährliche Frauen«, konterte Elena und sprang aus dem Wagen, bevor er noch etwas sagen konnte.


  Amiri und Rik kletterten aus der Seitentür. Alle vier boten wahrlich ein beeindruckendes Bild. Elena konnte sich in etwa vorstellen, wie sie selbst aussah, mit ihrer brutalen Frisur und in ihrem Pullover und dem Rock, die beide drei Nummern zu groß waren. Die Männer sahen zwar alle unglaublich gut aus, wirkten aber wie Soldaten, die aus einem langen Krieg zurückgekehrt waren. Es war merkwürdig, die drei am helllichten Tag auf einer belebten Durchgangsstraße zusammenstehen zu sehen. Elena hatte sich zwar an ihre Gefährten gewöhnt, aber hier in der Öffentlichkeit, unter ganz gewöhnlichen Menschen, wirkten sie so fremdartig wie Aliens. Selbst Artur sah trotz seiner normalen Frisur und den normalen Augen ... anders aus. Mehr als menschlich. Außergewöhnlich.


  Magie. Ich bin von Magie umgeben.


  »Seid ihr sicher?«, erkundigte sich Artur.


  »Sind wir«, antwortete Amiri. »Und eine andere Antwort bekommen Sie nicht.«


  Sie betraten mit Artur an der Spitze das Hotel. Elena wünschte sich, eine bessere Kämpferin zu sein. In diesen Actionfilmen sah das alles immer so leicht an. Ein guter Tritt, ein harter Schlag, ein bisschen Mumm und dann jede Menge Ruhm.


  In der Realität bedeutete es viel Rennerei, eine gute Dosis Erschöpfung, garniert mit Gefahr und unverfälschter Angst - und keine Möglichkeit, sich zu beklagen, weil das kindisch wäre, und niemand wollte gern als Jammerlappen gelten. Das nervte einfach. Elena erhob zwar keinen Anspruch auf ein leichtes Leben, aber das hier war doch wirklich lächerlich.


  Hinter der Rezeption saß eine junge Frau. Sie sah aus, als wäre sie einem Strandfilm der Fünfzigerjahre entsprungen: keck, blond, mit einer süßen Stupsnase und knallrotem Lippenstift. Als sie die Lobby betraten, hörte sie auf, sich die Nägel zu feilen. Ihr Mund formte ein vollkommenes O.


  »Wir wollen zu Mikhail Petrovich«, erklärte Artur. »Bitte sagen Sie ihm, dass ihn ein alter Freund besucht.«


  Das Mädchen zögerte, ihr Blick zuckte an Artur vorbei, dann an ihnen allen vorbei zur Seite.


  Elena hatte ein ungutes Gefühl, und sie drehte sich herum. Ein korpulenter Mann mit einem kahlen, teigigen Schädel stieg eine schmale Treppe zur Lobby herunter. Er hatte eine Pistole in der Hand, mit der er auf Arturs Rücken zielte. Es klickte, als er sie entsicherte. Elena sah entsetzt zu.


  »Artur Loginov«, sagte er in schrecklichem Englisch. »Was für eine unerfreuliche Überraschung.«


  Artur wusste, wer hinter ihm stand, noch bevor er das Klicken des Sicherungshebels gehört hatte. Die Augen des Mädchens verrieten es. Die Waffe überraschte ihn auch nicht. Er hatte diese Art von Bedrohung sogar erwartet. Deshalb hatte er auch unbedingt allein in das Hotel gehen wollen. Mikhail würde ihn vielleicht nicht wirklich erschießen, aber wo eine Waffe war, bestand zumindest die Möglichkeit dazu. Und Mikhail war ein ausgezeichneter Schütze.


  Womit Artur jedoch nicht gerechnet hatte, war Elenas flüsternde Stimme: »Nein.« Und das Gefühl ihres Körpers an seinem, als sie sich vor ihn stellte, ihn beschützte, mit ausgestreckten Armen, als könnte sie eine Kugel fangen und dieses Symbol des Todes ablenken.


  »Elena!«, fuhr er sie an. Dabei war er so erschrocken, so verängstigt, dass er alle Sanftheit vergaß und nicht mehr daran dachte, dass Mikhail vor allem ein Gentleman war, der niemals eine Frau töten würde, jedenfalls nicht mit einer Pistole. Doch Artur war nur wichtig, dass eine Waffe auf Elenas Herz zielte, das heißt auf sein Herz, durch ihren Körper hindurch -und das war einfach unerträglich. Er packte Elenas Taille, hob sie hoch und drehte sie herum, bis sie hart am Empfangstresen landete. Dann schob er sich fest vor sie, bis er nur noch ihre Augen sah, ihre großen, erschreckten Augen.


  »Ich hätte dich nicht mitkommen lassen sollen!«, stieß er heiser hervor. »Elena!«


  Warum, Elena? Wie konntest du das tun? Wenn du stirbst, bräche es mir das Herz. Elena, Elena, Elena. Ich bin es nicht wert. Ich bin nicht einmal diese Geste wert.


  Er fühlte, wie sich Amiri und Rik neben ihnen aufbauten, drehte sich herum, nahm Riks Arm und zog den Gestaltwandler vor Elena. Amiri musste er nicht auffordern. Der Mann glitt an Arturs Stelle, der Mikhail entgegentrat, der ihn mit einem höchst neugierigen Ausdruck auf seinem aufgedunsenen Gesicht anstarrte. Die Waffe in seiner Hand jedoch schwankte keinen Millimeter.


  »Leg sie weg«, sagte Artur. »Und sieh mich an, Mikhail. Ich bin unbewaffnet.«


  »Ein Mann wie du ist nie unbewaffnet«, entgegnete Mikhail. »Ein Mann wie du ist die Waffe.«


  Artur glaubte zu hören, wie Elena seinen Namen sagte. Rik versuchte sie zu beruhigen, vermutlich vergeblich. Artur wusste, wie eigensinnig sie war. Er wagte jedoch nicht, sich umzudrehen und zu sehen, ob sie sich tatsächlich gegen die Gestaltwandler wehrte. Er trat noch dichter an Mikhail heran, bis er am Fuß der Treppe stand. Die Waffe zielte noch immer auf seine Brust, aber Artur gönnte ihr keinen Blick. Er sah unentwegt in Mikhails Gesicht.


  »Um Himmels willen«, flüsterte er auf Russisch. »Erschieß mich, wenn du willst, aber nicht hier. Nicht vor ihr.«


  Mikhails Blick zuckte an Artur vorbei. »Hast du sie verprügelt?«, erkundigte er sich - ebenfalls in seiner Muttersprache,


  »Selbstverständlich nicht!«, fuhr Artur ihn aufgebracht an.


  »Ich musste das fragen.« Mikhail senkte die Pistole. »Ich hatte nicht vor, dich zu erschießen. Ich habe gerade den Boden saubermachen lassen.«


  »Wirklich?« Die Anspannung ließ seine Nerven vibrieren. »Dann bilde ich mir diese Blutflecken unter meinen Füßen wohl nur ein, ja?«


  Mikhail zuckte mit den Schultern. »Du hattest schon immer eine recht lebhafte Fantasie.«


  Artur hätte sich gern überzeugt, ob es Elena gut ging, aber er wagte es nicht, Mikhail den Rücken zuzudrehen. Er glaubte zwar auch nicht mehr, dass dieser Mann ihn erschießen würde, aber es wäre dumm, ihn aus den Augen zu lassen -und außerdem würde er dafür in Mikhails Achtung sinken.


  Der Russe trat die beiden letzten Stufen zögernd hinunter; es missfiel ihm immer, der kleinste Mann im Raum zu sein. »Mistkerl«, sagte er. »Warum konntest du mich nicht in Ruhe lassen?«


  »Ich brauche Hilfe.«


  »Wenn du nach all den Jahren nach Russland zurückgekehrt bist, dürfte das wohl offenkundig sein.« Mikhail ging zur Eingangstür der Lobby. Artur blieb an seiner Seite.


  Amiri und Rik beobachteten sie argwöhnisch, was Artur ihnen nicht verdenken konnte. Sie legten ihre Leben in seine Hände, in die eines vollkommen Fremden, und das nur aufgrund einer kurzen Versicherung guter Absichten. Artur hätte das im umgekehrten Fall niemals toleriert. Er vertraute den Gestaltwandlern ebenfalls nicht, jedenfalls nicht gänzlich. Worte genügten da nicht. Die einzigen Wahrheiten, die zählten, waren Taten, und zwar ehrliche Taten, die immer und immer wiederholt wurden.


  Elena dagegen war bereits viel zu sehr ein Teil von ihm. Da gab es weder Zweifel noch Bedenken. Er vertraute ihr wie sich selbst, was bemerkenswert war, ja geradezu ver-rückt. Artur hatte das noch nie bei einer Person empfunden. Es hatte ihn Jahre gekostet, seinen Freunden bei der Agentur zu vertrauen; bei Elena war das innerhalb eines Tages geschehen.


  Trotz ihrer Worte in seinem Kopf war er noch nicht überzeugt, dass sie auch dasselbe für ihn empfand. Es war beklemmend, so exponiert in seinem eigenen Herzen zu sein, ohne die Gewissheit, dass dieses Gefühl auch erwidert wurde.


  Aber dass sie vor dich getreten ist, als eine Waffe auf dein Herz gerichtet wurde, ist ein gutes Anzeichen.


  Er merkte, dass er gereizt wurde. Wie konnte er so viel Energie darauf verwenden, ihre Gefühle zu entschlüsseln? Konnte es in diesem Augenblick, da sie sich einer solchen Bedrohung gegenübersahen, so bedeutend sein, ob sie ihn mehr als nur mochte?


  Allerdings. Es machte einen Unterschied.


  Elena lehnte an dem Empfangstresen. Ihr Gesicht war aschfahl und ihre Augen viel zu dunkel. Sie wirkte aufgeregt und wütend; eine ungute Mischung.


  »Ich glaube, du steckst mächtig in der Klemme«, erklärte Mikhail leise. »Wenn du willst, kann ich dich daraus befreien.«


  »Das würde dir gefallen«, sagte Artur.


  »Allerdings. Obwohl es mir vielleicht noch besser gefiele, wenn du dich vor einer Frau demütigen würdest.«


  Artur schwieg. Für Elena würde er sogar auf Händen und Knien betteln.


  Zum Glück zwang sie ihn nicht dazu. Sie sagte kein Wort, warf ihm nur einen harten Blick zu und wandte sich dann an Mikhail.


  »Ich glaube, ich hasse Ihr Machogehabe«, sagte sie, was dem überraschten kleinen Russen bellendes Gelächter entlockte. Rik stieß ein ersticktes Keuchen aus und Amiri schüttelte einfach nur den Kopf. Artur schloss die Augen.


  »Wundervoll!«, krähte Mikhail, immer noch grinsend. »Sie sind Amerikanerin, ja? Eine vollendete Frau. Ich mag Sie.«


  »Dann ist ja alles geklärt«, erwiderte Elena. »Ich mag es aber nicht, wenn jemand meine Freunde bedroht.«


  »Elena«, begann Artur, doch sie hob die Hand.


  »Nicht«, sagte sie. »Ich habe es satt, dass uns Leute bedrohen. Das ist kein Spiel. Und es ist auch nicht lustig. Und Sie ...«, sie blickte Mikhail an, »sollten sich schämen.«


  »Ich schäme mich keineswegs«, erwiderte dieser, »aber ich entschuldige mich.«


  »Das genügt«, sagte Elena. »Artur, du hast doch etwas mit ihm zu besprechen, oder?«


  »Habe ich«, erwiderte er verdattert.


  »Dann tu das, damit wir hier wegkommen.«


  Mikhail seufzte, tief und genüsslich. »Wenn meine Frau nicht schon ihren Namen auf meine Eier gebrannt hätte, ich würde alles tun, um Ihnen den Hof zu machen, das schwöre ich. Ich mag Ihr Feuer.«


  »Ich finde das Bild zwar ein wenig geschmacklos, aber trotzdem - danke für das Kompliment«, erwiderte Elena.


  Mikhail richtete seinen Blick auf das Mädchen hinter dem Empfangstresen und schnippte mit den Fingern. »Anna«, sagte er auf Russisch, »führe Arturs Freunde in ein Zimmer, in dem sie sich erholen können. Und besorge der Frau frische Kleidung und Make-up.«


  Das Mädchen sprang auf und wühlte in einer Schublade nach Schlüsseln.


  »Wenn Sie Anna nun begleiten würden«, fuhr Mikhail auf Englisch fort. »Sie wird Sie in ein behagliches Zimmer führen.«


  Elena, Rik und Amiri starrten Artur an, der nickte. »Mi-khail steht zu seinem Wort. Ihr seid in Sicherheit, solange wir beide uns unterhalten.«


  »Wenn Sie das sagen«, entgegnete Amiri. »Aber es gefällt mir trotzdem nicht.«


  »Mir auch nicht«, setzte Elena hinzu. Mikhail überraschte Artur, als er ihr seine Pistole reichte. Es war eine spontane Geste und entsprach überhaupt nicht seinem Charakter. Elena starrte erst die Waffe und dann den Russen an.


  »Nehmen Sie sie«, sagte Mikhail. »Wirklich. Wenn ich Artur etwas antue, können Sie mich damit erschießen.«


  »Ich vertraue Ihnen nicht«, erklärte Elena.


  »Niemand vertraut mir«, gab Mikhail gelassen zurück. »Also, nehmen Sie die Waffe.«


  Elena sah Artur an. Er konnte aber gar nichts sagen, und nach einem Augenblick nahm sie die Pistole vorsichtig entgegen.


  »Sie ist noch entsichert«, warnte Artur sie. Ihm gefiel das alles gar nicht, aber obwohl er sie nicht unbedingt allein lasen musste, während er mit Mikhail sprach, brachte er es doch nicht über sich, sie zu dem Gespräch zu bitten. Das wäre in einer anderen Hinsicht ein viel zu großes Risiko. Elena hatte vielleicht einen Teil seiner Vergangenheit akzeptiert, aber es gab noch mehr, sogar viel mehr, und es war Mikhail durchaus zuzutrauen, dass er es zur Sprache brachte.


  »Elena«, Artur streckte seine Hand aus. Sie gab ihm die Waffe, und er legte den Sicherungshebel um. Danach war er in der Lage, etwas unbeschwerter zu atmen. Er gab ihr die Waffe zurück, bevor sie ihm sagen konnte, dass er sie behalten solle. Mikhail würde sich niemals allein mit Artur in einem Zimmer aufhalten, wenn dieser bewaffnet war. Das verbot ihm sein Selbsterhaltungstrieb. Artur hätte Mikhail zwar auch mit bloßer Hand töten können, aber eine Waffe war doch zu eklatant. Sie zerstörte die Illusion. Dennoch, es ängstigte ihn, wenn er Elena mit dieser Pistole sah. Eine solche Waffe gehörte nicht in die Hände unerfahrener Leute.


  »Wir schaffen das schon«, sagte Elena, als könnte sie den Konflikt von seinem Gesicht ablesen und wollte ihn beruhigen. Sie war so ganz anders als vorhin, als sie ihre Zweifel offen geäußert hatte. Aber das war auch typisch für sie: Wenn sich Elena für etwas entschieden hatte, stand sie dazu. Und jetzt hatte sie sich entschieden, Arturs Urteilsvermögen zu vertrauen. Er sah an ihrem Blick, dass sie ihm vertraute.


  Lieber Gott, betete er. Bitte lass nicht zu, dass ich dieses Vertrauen enttäusche.


  Rik und Amiri wirkten weit weniger überzeugt, sagten jedoch nichts. Artur konnte darauf vertrauen, dass Amiri auf Elena aufpasste, und wenn auch nur, weil es im Interesse des Gestaltwandlers lag. Bei Rik dagegen verhielt es sich anders. Er schien nicht ganz so gefestigt zu sein. Rik war kein schlechter Mensch, aber er wirkte eher wie ein Junge, nicht wie ein Mann.


  Als Anna mit einem Schlüssel in der Hand um den Tresen kam, öffnete sich die Vordertür des Hotels. Ein Mann und eine Frau betraten die Lobby. Es waren Touristen, wie an den Kameras um ihren Hals und den Gürteltaschen, die von ihren Taillen herunterhingen, unschwer zu erkennen war. Dazu die Sonnenbrillen, die Reisebücher und brandneue Kleidung.


  »Honey«, gurrte die Frau und blickte zu dem leicht angeschlagenen Mosaik an der Decke hoch, das eine nackte Seejungfrau zeigte, die sich lasziv rekelte. »Ist das nicht fantastisch?«


  Was hätte sie wohl gesagt, wenn sie zwei Minuten früher hereingekommen wäre?


  »Wenn Sie mir bitte folgen würden?« Anna warf den Touristen einen nervösen Blick zu. »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«


  »Da«, sagte Elena und warf Artur einen scharfen Blick zu. »Wir kommen.«


  Artur sah Elena nach, als sie mit Amiri und Rik im Schlepptau die Treppe hinaufging und verschwand. Er wünschte sich, mit ihr gehen zu können, damit er nicht hier sein und eine alte Schuld von einem Mann eintreiben musste, der geglaubt hatte, dass er ihn nie Wiedersehen musste. Was ehemalige russische Mafiabosse anging, so war Mikhail Petrovich kein schlechter Mensch. Aber er war eine Erinnerung an härtere Zeiten, und darauf hätte Artur gern verzichtet.


  Er zog seine Handschuhe aus und stopfte sie in seine Gesäßtaschen. Dann spreizte er die Finger und genoss die Luft auf seiner Haut.


  Mikhail sah ihn gerissen an. Das amerikanische Touristenpaar, das auf die andere Seite der Lobby geschlendert war, ignorierte er geflissentlich. »Du treibst dich in interessanter Gesellschaft herum. Weit exotischer, als ich dir zugetraut hätte.«


  »Wenn du ihnen etwas antust ...«


  »Ich gebe dir mein Wort, dass ich das nicht tun werde. Ich habe gar kein Interesse daran, dir wehzutun, Artur, wirklich nicht.«


  Die beiden Amerikaner kamen näher und redeten laut über die »morbide« Atmosphäre des Hotels. Mikhail runzelte die Stirn. »Komm. Wir sollten in meinem Büro weitersprechen.«


  Die beiden Männer verließen die Lobby, Schulter an Schulter. Auch Mikhail war nicht dumm genug, Artur den Rücken zuzukehren. Der Flur war lang und schmal. An den Wänden hingen Fotos. Moskau im Winter. Moskau im Sommer. Moskau in der Nacht.


  »Du quälst dich wohl gern mit deinen Erinnerungen?«, bemerkte Artur.


  »Das ist keine Selbstquälerei. Nur eine Erinnerung an andere Zeiten. Außerdem ist es nicht schlecht, sich an Orte zu erinnern, die man liebt.«


  »Auch wenn man niemals an sie zurückkehren kann.«


  »Auch dann. Liebe schmerzt mehr, wenn man sie geringschätzig behandelt, wenn man versucht, sie zu ertränken. Wenn ich das mit Moskau täte, würde ich der Stadt ihren Respekt verweigern. Ich würde mich selbst nicht respektieren. Und wie du weißt, Artur, dafür mag ich mich viel zu sehr.«


  Artur hätte fast gelächelt. Doch Mikhail fuhr fort: »Du vertraust den Leuten nicht, mit denen du reist.«


  Artur sah ihn scharf an. »Das stimmt nicht.«


  »Wirklich nicht?« Mikhail lächelte ihn wissend an. »Du hättest sie einladen können mitzukommen. Aber nein. Du hattest Angst vor dem, was ich sagen könnte, vor dem, was sie über dich in Erfahrung bringen könnten. Vielleicht ist dir auch nur wichtig, was die Frau denkt. Das verstehe ich. Sie hat Klasse. Und Moral.«


  »Genauso gut könnte ich dich schützen«, erwiderte Artur. »Deine Vergangenheit ist weit schillernder als meine.«


  »Ach.« Mikhail breitete die Arme aus. »Ich bin jetzt vollkommen ehrlich. Was habe ich schon zu verbergen? Das ist das große Geheimnis, weißt du? Die Wahrheit befreit dich tatsächlich, Artur. Wenn du die Wahrheit sagst, hat niemand auf der Welt mehr Macht über dich. Nichts kann deinen Schwung bremsen, wenn du ehrlich zu dir selbst und zu anderen bist.«


  »Und das von Mikhail Petrovich, einem ehemaligen Mafiaboss! Haben nicht Lügen dein Leben gerettet? Meine Lügen?«


  Mikhails Miene verfinsterte sich. Er blieb vor einer schmalen Tür stehen und hielt sie Artur auf. »Das habe ich dir noch nicht vergeben.«


  »Das Kleid oder den Befund des Irrenarztes?«


  »Beides. Und die Aufkleber. Wenn ich könnte, würde ich dich allein für diese Aufkleber umbringen.«


  »Sie waren sehr glitzernd. Wirklich hübsch. Mochte Ekaterina sie, nachdem du sie nicht mehr gebraucht hast?«


  »Meine Tochter mochte sie sehr.« Mikhail schüttelte den Kopf. »Du bist ein perverser Mistkerl. Dabei siehst du gar nicht so aus - was es nur noch schlimmer macht.«


  »Ich tue, was ich tun muss«, erwiderte Artur. »Und in deinem Fall - du musstest diskreditiert werden.« Wahnsinn und Travestie, versetzt mit einem Spritzer kindlicher Regression, das hatte damals wie die erfolgversprechendste Methode ausgesehen. Es genügte jedenfalls, um die Bosse davon abzuhalten, die Beschuldigungen gegen Mikhail ernst zu nehmen: dass er Waffen von ihnen stahl. Was zwar stimmte, aber Mikhail doch nicht zu einem schlechten Menschen machte. Und auch seine Familie hatte nicht verdient, dafür mit dem Leben zu zahlen, was sie zweifellos hätten tun müssen. Artur hatte sich ihrer erbarmt.


  »Du hast deine Sache gut gemacht.« Mikhail schüttelte den Kopf. »Ich glaube trotzdem, dass du es genossen hast.«


  Das Büro war klein, mit einem großen Fenster in der Wand gegenüber der Tür. Vor dem Fenster stand ein massiver Mahagonischreibtisch mit Fotos, Stiften und mehreren Computern. Die Wände verschwanden hinter Buchregalen. Neugierig musterte Artur die Einbände. Was las Mikhail wohl zurzeit? Hauptsächlich Nancy Drew, wie es schien.


  »Komm nicht auf komische Gedanken«, bemerkte Mikhail, als er sah, wohin Artur blickte, und setzte sich hinter den Schreibtisch. »Ekaterina liest hier gern.«


  »Ihr Englisch muss sehr gut sein.«


  »Das amerikanische Konsulat finanziert eine amerikanische Schule. Sie geht dorthin. Und will später nach Harvard, sagt sie. Jedenfalls hat sie sich das in den Kopf gesetzt.«


  »Kluges Mädchen.« Artur setzte sich in einen weichen Ledersessel und sah zu, wie Mikhail eine Schublade öffnete und zwei Gläser sowie eine Flasche Wodka herausnahm.


  »Sie ähnelt ihrer Mutter.« Mikhail schenkte ein. »Also. Du bist wieder in Russland. In Begleitung von drei Ausländern, die aussehen wie Punkrock-Waisenkinder, die durchgebrannt sind. Und du bist verzweifelt. Schenk dir diesen Blick. Ich weiß, dass du verzweifelt bist. Denn du bittest nicht gern um einen Gefallen, selbst wenn man dir diesen Gefallen schuldet.«


  Artur nahm ihm das Glas aus der Hand - Warum ist er hier? Meine Lieferung verzögert sich; diese Leute, die er bei sich hat, sind so merkwürdig, irgendwas stimmt da nicht, überhaupt nicht, es muss mit dem Gipfeltreffen zu tun haben - und trank einen Schluck. »Ich kann dir nichts erzählen, Mikhail. Weder warum noch wie. Aber du hast recht, ich bin verzweifelt.«


  Mikhail seufzte. »Du warst schon immer sehr geheimnisvoll. Ich kann mich noch an unser erstes Treffen erinnern, damals im Depot. Nikolai hatte dich gerade befördert, weißt du noch?«


  Artur erinnerte sich. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sein Leben am Rand des Mobs verbracht, als Leibwächter für Nikolais Kinder, verzogene kleine Gören, die ein luxuriöses Leben führten, das von Drogen, Waffen und Prostitution finanziert wurde. Nicht dass Artur Grund gehabt hätte, sich zu beschweren. Dieselben Laster finanzierten auch sein Essen, das Dach über seinem Kopf und sogar ein bisschen falsche Würde, wenn er über die Straße ging.


  »Ja«, fuhr Mikhail fort. Seine Augen strahlten bei dieser Erinnerung. »Er hat dich zu seiner rechten Hand gemacht.


  Du weißt, warum, stimmt’s? Weil du nie über dich selbst geredet hast. Nicht ein Wort. Du hast geschwiegen, deinen Job erledigt und nie Fragen gestellt. Das hat Nikolai gefallen. Er hielt es für eine seltene Eigenschaft.«


  »Ich habe den Job gehasst«, erklärte Artur. »Jede Minute.«


  »Außer wenn Zahltag war«, bemerkte Mikhail und trank einen Schluck Wodka. »Spiel mir nicht den Edelmütigen vor, Artur. Du warst scharf auf das Geld, wie wir alle. Du hast für Geld getötet. Und Leute zusammengeschlagen. Du hast für Geld gestohlen und gehurt. Und jetzt ... jetzt bist du wieder da, und es geht immer noch um Geld.«


  Artur hätte seinen Drink beinah heruntergestürzt. Er kämpfte gegen den Drang an, aufzustehen und Mikhail zum Teufel zu wünschen, Elena und die anderen zu suchen und sie hier wegzuschaffen, von dieser lebendigen Erinnerung, die auf seinem Stolz lastete, auf seiner Seele ...


  »Entschuldige«, sagte Mikhail. »Das war überflüssig.«


  »Was kümmert dich das?« Artur lauschte Mikhails Echo in dem Glas in seiner Hand, hörte jedoch nur dieselbe Sorge, eine diffuse Angst wegen eines bevorstehenden Ereignisses, das ihn an Auswanderung denken ließ, an eine neue Identität, vielleicht auch an ein Haus in Boston, damit Ekaterina einen Vorsprung für ihre Träume bekam, ihre süßen Träume.


  »Es kümmert mich schon«, erwiderte Mikhail ruhig. »Du hast mir immerhin das Leben gerettet. Dafür schulde ich dir Respekt.«


  »Es gibt da noch etwas«, sagte Artur, der immer noch die Erinnerungen schmeckte. »Als ich ankam, dachtest du, ich wäre aus einem anderen Grund hier.«


  »Du kannst mir nicht verübeln, dass ich vorsichtig bin. Aber deine Gefährten haben mich überzeugt. Sie sehen nicht wie Auftragskiller aus.« »Du hast geglaubt, ich würde dich umbringen wollen?«


  »Das war früher dein Job.«


  Dem konnte Artur nicht widersprechen. »Also glaubst du, dass du in Gefahr bist.«


  »Noch nicht, aber ich rechne damit. Die Gerüchte aus Moskau dringen bis hierher, Artur. Üble Gerüchte.«


  »Wie übel?«


  »Die Art von Gerüchten, die von einer Vereinigung munkeln.«


  Artur war verblüfft. »Ich verstehe nicht ...«


  »Alle Syndikate. Vereint.«


  »Nein.«


  »Unter einer Leitung«, erklärte Mikhail. »Die Bosse kommen in acht Tagen zu einem Treffen zusammen, sie nennen es ein Gipfeltreffen.«


  »Aus welchem Grund? Die Bosse können sich doch nicht ausstehen.«


  »Du kennst sie doch. Geld, Macht. Sie hassen sich nur aus Eifersucht. Streichle ihre Schwänze gleichzeitig, und sie sind glücklich. Jedenfalls für eine Weile.« Er trank einen Schluck Wodka. »Und irgendjemand streichelt ihre Schwänze, Artur. Ironischerweise scheint es tatsächlich eine Frau zu sein. Sie hat ihnen eine Möglichkeit geboten, die zu reizvoll ist, um wahr zu sein.«


  Ein kaltes Gefühl breitete sich in Arturs Eingeweiden aus. Eine Vorahnung. »Eine Frau? Kennst du ihren Namen?«


  »Ich weiß nur, dass ihre Repräsentantin ebenfalls eine Frau ist. Bentov hat sie aus der Ferne gesehen und meinte, sie sähe aus wie ein Gerippe.« Mikhail legte seine Hände vor die Brust. »Sie braucht Implantate. Und richtige Hüften.«


  Graves. Artur schloss die Augen. Das änderte alles.


  »He!«, fuhr ihn Mikhail an. »Warum siehst du plötzlich so aus? Ich dachte, du wüsstest nichts.«


  »Zufall«, erwiderte Artur. »Nein«, verbesserte er sich sofort. »Kein Zufall. Sie wusste natürlich genau, was sie tat.« Er stand auf und lief in dem Büro herum. Er musste sich bewegen, auf etwas einschlagen. Das durfte einfach nicht wahr sein.


  Mikhail beobachtete ihn. »Wenn ich dich so ansehe, juckt es mich in den Fingern, nach meiner Pistole zu greifen.«


  »Das wäre eine gute Idee, Mikhail. Das ist eine üble Geschichte. Verdammt übel.«


  »Spuck sie aus.«


  »Zunächst einmal: Weißt du, was sie den Bossen versprochen hat? Weißt du, was sie angeblich gewinnen sollen?« Die Männer, die Artur kannte, würden niemals einwilligen, sich an einem Ort zu versammeln, wenn sie nicht etwas sehr Wichtiges dafür zugesichert bekamen, etwas, das über den angeblichen Zweck ihres Treffens hinausging.


  Mikhail starrte in sein Glas. »Sie verspricht ihnen ganz Russland«, sagte er leise. »Und das nur für dieses Gipfeltreffen. Wenn sie aber mitmachen, hat sie ihnen die ganze Welt versprochen.«


  Artur stockte der Atem. »Sie haben ihr geglaubt?«


  »Sie mussten nichts glauben. Sie hat genug Macht demonstriert, um sie neugierig zu machen.«


  Artur setzte sich wieder hin. Beatrix Weave war dazu in der Lage. Wenn sie alle Verbrechersyndikate in Russland kontrollierte, zusammen mit den Allianzen, die sie möglicherweise woanders schon geschmiedet hatte, dann konnte sie tatsächlich die gesamte Unterwelt der ganzen Welt beherrschen. Und wenn es ihr gelang, alle Bosse mit ihrem psychischen Wurm zu infizieren, sie unter ihre Kontrolle zu bringen ...


  »Ich muss das verhindern«, sagte Artur.


  Mikhail lachte. »Du bist verrückt, vollkommen übergeschnappt. Das verhindert niemand.«


  »Ich habe keine andere Wahl.« Artur beugte sich vor und legte seine Hände flach auf den Tisch. Er sah mehr Drinks, Verträge ... Oh, Gott, ja, ja ... den runden, nackten Körper einer Frau, der sich bewegte ...


  »Artur«, protestierte Mikhail.


  Artur schüttelte den Kopf und versuchte, die Erinnerung an Mikhail abzuschütteln, wie er mit seiner Frau schlief. »Nein, ich kenne dich. Du glaubst, dass Russland schon von den Bossen kontrolliert wird, also spielt es keine Rolle, wenn es ihnen eine merkwürdige Frau auch noch sagt? Du hältst es für unmöglich, dass eine Frau, eine Ausländerin, so viel Macht hat, dass sie den Bossen ihre Erlaubnis geben könnte, sich das zu nehmen, was ihnen ohnehin schon gehört. Du denkst: Was für Eier! Was für Nerven! Du glaubst, sie werden sie umbringen, sobald sie ihre absurde Nachricht hören.« Artur nahm die Hände vom Schreibtisch und ballte sie zu Fäusten. »Dir ist nur leider nicht klar, dass diese Frau tatsächlich so mächtig ist. Wenn sie wollte, könnte sie alle Führer jeder Regierung auf dieser Welt in die Tasche stecken, und zwar einfach nur durch eine Berührung.«


  Mikhail lehnte sich zurück. Sein Humor war ihm vergangen. »Wenn sie das tun kann, warum sollte sie sich dann mit kleinen Jungs mit großen Knarren begnügen?«


  Eine gute Frage, aber noch während Artur darüber nachdachte, strömten ihm die Worte so einfach wie eine Erinnerung über die Lippen: die Wahrheit, Beatrix’ Wahrheit, aus Arturs kurzer Begegnung mit ihrem Bewusstsein geraubt.


  »Sie ernährt sich von Schmerzen«, erwiderte er. »Mit Politikern kann sie nichts anfangen. Sie sind zu beschränkt. Es gäbe zu viele Gesetze, die sie binden würden. Beatrix Weave ist eine Frau, die prompte Ergebnisse braucht, absoluten Gehorsam, vollkommene Macht. Genau das können die Syndikate ihr geben, und das will sie.«


  »Du kennst sogar ihren Namen?«


  Artur zögerte. »Ich bin ihretwegen in Russland. Sie ... sie wollte etwas von mir. Und auch von meinen Freunden. Sie hat ein ... eine Einrichtung knapp hundert Meilen von hier entfernt. Es ist uns letzte Nacht gelungen, auszubrechen und uns hierher durchzuschlagen.«


  »Eine fantastische Geschichte«, erwiderte Mikhail und musterte Arturs Gesicht.


  Sie ist noch viel fantastischer, als du jemals erfahren wirst. Artur rührte sich nicht, sondern erwiderte ungerührt den prüfenden Blick des anderen Mannes.


  »Ich nehme an, du wirst mir nicht verraten, wie sich deine Gefährten mit einer solchen Frau einlassen konnten?«


  »Nur, dass es gegen unseren Willen geschah«, gab er zurück. »Wirklich, Mikhail. Du musst dich vor dieser Frau hüten. Sie ist außerordentlich mächtig. Wenn sie alle Syndikate in Russland kontrolliert...« Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, wie viel Schaden sie ohnehin schon anrichten. Aber vereint? Sag mir nicht, dass nicht auch du ein wenig besorgt bist.« Mehr als nur ein bisschen, wenn er bereits daran dachte, seine Familie einzupacken und auszuwandern. Mikhails Argumente waren nur heiße Luft; er machte sich ebenfalls Sorgen. Würde er aber erst die ganze Wahrheit erfahren, so hätte er Todesangst.


  Mikhail schwieg lange. Er saß nur da, starrte in seinen Wodka und hielt ihn so, dass das Licht durch das Kristallglas fiel und ein wunderschönes Spektrum auf die braune Schreibtischplatte zauberte. »Du hast dich verändert«, sagte er schließlich. »Den Artur Loginov, den ich kannte, kümmerte nichts, außer: seine eigene Nase sauber zu halten.«


  »Ich habe dich gerettet, oder nicht?«


  »Eine kurze Verirrung. Aber ich will zugeben, dass ich sehr glücklich war, als ich hörte, dass du entkommen konntest. Wir waren für dieses Leben nicht geeignet.«


  »Danke«, antwortete Artur. Irgendwie freute ihn diese Bemerkung.


  Mikhail nickte. »Du bist wegen einer Frau weggegangen, stimmt’s? Diese Ballerina, Tatyana Dimitriyewna. Ich habe sie einmal auf der Bühne gesehen. Wunderschöner Körper. Zu schade, was mit ihren Beinen passiert ist.«


  Es traf Artur wie ein Schock, Tatyanas Namen aus Mikhails Mund zu hören. Er hatte nicht gewusst, dass dieser Mann überhaupt von seiner Beziehung zu ihr gewusst hatte. Offenbar war ihm seine Überraschung anzusehen. Mikhail hob die Hände. »Ja. Das war schon wieder sehr unfreundlich. Tut mir leid, dass ich so eine große Klappe habe. Trotzdem habe ich mich immer gefragt, was wohl für dich die Grenze wäre. Ich nehme an, jetzt weiß ich es.«


  »Tatyana war eine gute Frau«, sagte Artur leise. »Sie hat es nicht verdient, so verunstaltet zu werden.«


  »Gute Frauen verdienen so etwas nie«, stimmte ihm Mikhail zu und rieb den Rand seines Glases. »Und diese neue Frau? Die du mitgebracht hast?«


  »Du hast es selbst gesagt. Sie ist auch gut.« Arturs Stimme klang dumpf, tonlos und hart. Eine Warnung vor weiteren Fragen.


  Mikhail lächelte. »Ich mag sie sehr.«


  Artur beachtete diese Bemerkung nicht. »Ich muss nach Moskau.«


  »Um dieses Gipfeltreffen zu verhindern? Das ist unmöglich, Artur. Wie willst du das anstellen? Willst du die Polizei informieren?«


  Das war tatsächlich lächerlich. Die Polizei, ja selbst die Armee, würde diesen Männern nichts anhaben können. Sie hatten überall ihre Finger drin; es würde der Regierung einen ungeheuren Aufwand bereiten, wenn sie ihnen die Finger abschneiden wollten; einen Aufwand, den sie, offen gestanden, unmöglich leisten konnte. Dem Mob gehörte einfach zu viel von Russland. Wenn ihnen Beatrix das Land versprach und sie dazu brachte, ihr zuzuhören, so hatte sie ganz offensichtlich mehr vor, als es ihnen nur feierlich zu übergeben. Wenn sie ihr Wort hielt, was er nach allem, was er von ihr wusste, ernstlich bezweifelte, dann würde ihre Geste gewiss größer ausfallen, explosiver.


  »Bitte«, sagte Artur. »Ich muss es wenigstens versuchen.«


  Mikhail sah ihn säuerlich an. »Ich nehme an, du willst meinen Segen, ja?«


  »Eigentlich habe ich es mehr auf dein Geld abgesehen«, gab Artur zu. »Genauer gesagt, auf so viel, dass ich überhaupt dorthin kommen kann.«


  »Und genug für deine Freunde, denke ich.«


  Artur schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Ich bringe sie woanders unter.«


  »Du musst blind sein, oder dumm. Wie auch immer, ich werde dir genug Geld für euch alle mitgeben. Und Papiere. Mein Gott, ich habe das Gefühl, als finanzierte ich dir deinen Selbstmord.«


  »Oder als würdest du mir Geld geben, damit ich erneut dein Leben rette.«


  »Das bezweifle ich. Danach sind wir quitt, einverstanden?«


  »Ja.« Artur stand auf und schüttelte Mikhail die Hand. Er wurde von Gefühlen und Sorgen beinahe überwältigt, von Mitgefühl, Zuneigung - er hat sich so verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe; was für ein Verlust; wie schade, dass er sterben wird, ich glaube, wir könnten Freunde sein - und einem Gefühl von Stolz. Mikhail ließ seine Hand nicht los.


  »Du wirst sterben, wenn du das tust«, sagte er. »Nenn es Instinkt. Ich fühle es.«


  »Ich glaube dir.« Artur betrachtete Mikhails ernstes Gesicht, während er mit dem Gefühl rang, dass hier, vor seiner Nase, ein Mann saß, der vor all den Jahren fast wie ein Vater für ihn hätte gewesen sein können. »Ich habe keine Wahl.«


  »Genau das«, gab Mikhail traurig zurück, »ist der Grund, warum die Guten immer so jung sterben.«
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  Elena mochte keine Feuerwaffen. Es war etwas Persönliches und hatte nichts mit Politik oder Moral zu tun. Sie hielt sie einfach nicht für sicher, schon gar nicht in den Händen von jemandem wie ihr selbst, die in ihrem Umgang nicht geschult war. Deshalb legte Elena die Pistole auf das breite Bett, sobald Anna sie und die anderen in die kleine Suite im zweiten Stock geführt hatte. Das dunkle, tödliche, schwere Metall versank in der zerschlissenen golddurchwirkten Tagesdecke. Elena trat zum Fenster und rieb sich die Hände.


  »Lady«, sagte Rik ganz ruhig, »Sie sind verrückt.«


  »Nur ein wenig«, stimmte Elena ihm zu.


  »Das war sehr gut gespielt.« Amiri untersuchte das Zimmer, spähte hinter den Spiegel und kontrollierte die Lampenschirme. Wonach er suchte, wusste Elena nicht. Abhörwanzen? Bomben? Ungeziefer? »Der Mann wäre bereit gewesen, uns zu erschießen, das habe ich in seinen Augen gesehen, aber sein Geruch passte nicht dazu. Er wollte eigentlich nicht töten.«


  »Sie konnten ihn riechen?« Das faszinierte Elena - und irritierte sie auch ein wenig. Sie wollte gar nicht so genau wissen, wie sie für eine Person mit einem übernatürlichen Riechorgan roch.


  »Ich bin Gestaltwandler«, erklärte Amiri schlicht. »Meine Nase ist gut, ganz gleich, welche Gestalt ich angenommen habe.«


  Elena sah Rik an. »Und Sie?«


  »Ich bin im Meer heimisch. An Land sind meine Sinne eingeschränkter.«


  »Trotzdem gehören Sie zum gleichen Volk, hab ich recht?« Elena lehnte sich an die Wand und betrachtete die beiden Männer, ihre Haare und ihre goldenen Augen. Sie sahen zwar menschlich aus, doch sie spürte ihre fremdartige Ausstrahlung. Und erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit ihnen: Fell, von goldenem Licht umhüllt, das sich in Haut verwandelte; der schnelle Wechsel von Delfin zu Mensch. Das war eine Magie, die selbst ihre kühnsten Träume überstieg. Elena staunte, dass sie es so gut aufnahm, so leicht akzeptierte. Vielleicht lag es an den Umständen: noch eine verrückte, unmögliche Sache mehr, die sich zu all dem Verrückten und Unmöglichen dazugesellte. Möglicherweise war sie ja selbst verrückt, und das hier war lediglich eine gigantische Halluzination - in Wirklichkeit aber befand sie sich noch in Wisconsin, in irgendeinem Krankenhausbett, und lag im Koma.


  Jedenfalls würde sie sich anpassen. Akzeptanz war ihre einzige Option, vor allem jetzt, da es sich so anfühlte, als könnte sie nur noch auf eines bauen, darauf, dass alles vollkommen unberechenbar war. Erwarte das Unerwartete. Und bereite dich entsprechend vor. Was bedeutete: gar keine Vorbereitung. Sondern einfach nur vollkommen im Augenblick leben und wie eine Rodeo-Königin auf dem wilden Lauf der Ereignisse reiten.


  Artur würde ein Cowboyhut gut stehen.


  Das Bild war so absurd, und es kam vor allem so überraschend, dass sie beinahe laut gelacht hätte. Sie drehte sich hastig zum Fenster herum, um ihr Gesicht vor den Gestaltwandlern zu verbergen. Es fiel ihr schwer, ihr Lächeln zu unterdrücken, und sie wollte den beiden Männern nicht erklären müssen, was sie in ihrer derzeitigen Lage so amüsierte. Sie war entführt, missbraucht und erschöpft worden - was konnte daran so lustig sein?


  Dennoch klammerte sie sich an diese flüchtige Fröhlichkeit wie an eine wunderschöne Gedichtzeile, die wie ein Wunder über ihre Lippen kam: eine Rezitation perfekter Worte, perfekter Bedeutung. Artur. Artur Loginov.


  Du bist verknallt, gestand sie sich ein. Elena und Artur, die in einem Baum sitzen. Und sich K-Ü-S-S-E-N.


  Na klar. Was auch immer. Sie konnte nichts dagegen tun, dass Artur sie glücklich machte, dass schon der bloße Gedanke an ihn ihr Kraft gab. Was nicht bedeutete, dass sie etwa bedürftig wäre. O nein. Es war etwas anderes. Sie konnte es nur nicht genau beschreiben.


  »Sie sind bestimmt froh, wenn Sie wieder zu Hause sind«, sagte sie. Rik hockte auf dem Rand des Bettes, von der Pistole so weit entfernt wie möglich. Er wirkte sehr jung; Elena hielt ihn für höchstens achtzehn. Diese Erkenntnis überraschte sie. In der Einrichtung, draußen, in der Wildnis, hatte er so viel älter gewirkt.


  Amiri schlenderte zu dem anderen Fenster und genoss die Sonne, die durch das schmierige Fenster schien. Seine gelassene Anmut gefiel ihr. Irgendwie wirkte er beruhigend auf sie.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt nach Hause zurückkehren kann.« Er legte die Fingerspitzen auf das Glas; er hatte schlanke, lange Hände und elegante Finger. Seine Haut schimmerte in einem subtilen Goldton. »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, Elena? In Ihrem früheren Leben werden Sie nie mehr in Sicherheit sein. Wenn Sie nach


  Hause gehen, wird das Konsortium Sie wiederfinden. Dieser Teil von Ihnen, alles das ist tot.«


  Sie hatte häufig darüber nachgedacht, und ihr Herz schmerzte noch immer bei dem Gedanken. Er stach ihr wie ein Dolch ins Herz, den man umdrehte. Es laut zu hören, es ins Gesicht gesagt zu bekommen machte es auf eine Art und Weise wirklich, die sie bisher immer zu meiden gesucht hatte. Ihr Heim war tot. Der Obstgarten, das Vermächtnis ihres Großvaters, alles war unerreichbar für sie. Vielleicht fand sie eine Möglichkeit, die Grundsteuern aus der Ferne zu bezahlen, aber sie würde niemals wieder über diese grünen Flächen gehen, mit den Händen in der fruchtbaren Erde wühlen, ihre Früchte ernten, ihre Erbschaft, die kleinen süßen Pflaumen und Birnen, die reifen, saftigen Äpfel.


  Elena schluckte und blickte aus dem Fenster. Schwärme von Möwen flogen am Himmel. Sie fühlte eine warme Hand auf ihrer Schulter.


  »Das ist nicht das Ende«, erklärte Amiri. »Nur ein neuer Anfang.«


  Elena nickte. Amiri schien zu verstehen; er ließ die Hand sinken und sah Rik an.


  »Und du?«


  Rik antwortete nicht. Er starrte auf seine Hände, drehte sie um und betrachtete beide Seiten.


  »Der Ozean ist nah.« Elena riss sich aus ihrem traurigen Tagtraum, als sie den verlorenen Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Sie warf Amiri einen Seitenblick zu, der den jungen Gestaltwandler ebenfalls betrachtete, offenbar besorgt. »Es wäre doch leicht für Sie, einfach wegzugehen, oder nicht? Ich weiß zwar nicht, was Sie brauchen, wenn Sie sich in Ihrer ... anderen Gestalt befinden, aber der Ozean ist riesig. Sie könnten sich dort verstecken und dafür sorgen, dass das Konsortium Sie nicht mehr findet.«


  »Wie hat man dich gefangen?«, erkundigte sich Amiri.


  Rik kam nicht dazu zu antworten. Die Tür öffnete sich, und Anna kam herein. Sie hatte mehrere Kleidungsstücke über dem Arm und einen kleinen Leinenbeutel in der Hand. Bevor sie Elena alles gab, beäugte sie die Männer zögernd.


  »Für Sie«, erklärte sie. Dann glättete sie ihren Rock und lächelte Rik nervös an. Der achtete nicht auf sie. »Für Sie andere habe ich nichts anzuziehen. Vielleicht fragen Sie Mikhail nach Männergarderobe?«


  Rik reagierte nicht. »Danke für Ihre Mühe«, antwortete Amiri höflich.


  Anna lächelte zwar nicht mehr ganz so strahlend, nickte aber. Als sie hinausging, sah sie Rik nicht an. Als sie fort war, warf Elena die Kleidungsstücke aufs Bett. »Was stimmt mit Ihnen nicht? Ich will nicht behaupten, dass ich Sie sonderlich gut kenne, aber bis jetzt waren Sie jedenfalls erheblich redseliger.«


  Rik schüttelte den Kopf, verschränkte die Hände und stützte das Kinn auf die Finger. »Schweigen ist doch kein Verbrechen, oder?«


  Amiri verzog den Mund. »Ich glaube, du bist für so ein bockiges Verhalten viel zu alt. Außerdem solltest du bedenken, dass wir uns alle nicht sonderlich gut kennen. Worte sind alles, womit wir uns trösten können.«


  Elena unterdrückte ein Lächeln. »Sind Sie Anwalt? Oder Psychologe?«


  »Lehrer. Manchmal sind sich diese Berufe aber sehr ähnlich.«


  Rik sah sie nicht an. Er war so von seinen Händen fasziniert, dass Elena neugierig wurde. Was war daran so interessant? »Tut mir leid, dass ich unhöflich war. Aber ich hatte seit unserer Flucht keine Zeit nachzudenken. Wissen Sie, wie lange ich dort gefangen war? Drei Monate. Drei Monate in diesem Tank, in dem schmutzigen Wasser, und dazu am ganzen Körper gefesselt. Es ist mir nur darum gelungen, den Tank zu zerstören, weil sie anfingen, nachlässig zu werden, und mich nicht richtig gebunden hatten. Und als ich Amiri sah ...« Er starrte wieder auf seine Hände. »Ich hatte keine Zeit, nachzudenken, das ist alles, okay? Ich brauche einfach Zeit.«


  »Sicher.« Elena versuchte sich vorzustellen, was er durchgemacht haben musste. Sie wusste nur, was sie erlebt hatte, und das war schon schlimm genug. »Sollten Sie Kontakt mit jemandem aufnehmen? Ihrer Familie vielleicht?« Lebte seine Familie überhaupt auf dem Land?


  Rik schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ... ich glaube nicht, dass ich sie erreichen kann. Außerdem ist das überflüssig, wenn ich sie nicht einmal warnen muss. Das Konsortium hat mich weitab von meiner Wohnung gefangen. Ich könnte dorthin zurückkehren. Auch wenn das nicht leicht ist. Das Zuhause, meine ich.«


  »Besser als nichts«, erwiderte Elena und dachte an ihre Farm. Sie nahm die Kleidungsstücke und den Beutel mit dem Make-up vom Bett und ging ins Bad. Die Garderobe gehörte offensichtlich Anna, weshalb Elena zögerte, sie sich auszuleihen. Es schien fast unwahrscheinlich, dass sie je in der Lage sein würde, sie ihr zurückzugeben. Sie konnte nur hoffen, dass Mikhail seine Angestellte großzügig entschädigte.


  Dann warf sie einen Blick in den Spiegel - und schrak zusammen.


  Sie duschte schnell. Es gab zwar kaum heißes Wasser, aber sie genoss es, sich einzuseifen und ungestört zu sein. Anschließend trocknete sie sich ab und zog eine enge Jeans und einen leichten grünen Rollkragenpullover an, der die Fingermale auf ihrem Hals verdeckte. Dass ihre Verletzungen nicht mehr zu sehen waren, erleichterte sie. Über die


  Prellung auf ihrer Wange strich sie eine dicke Grundierung. Jetzt sah sie besser aus, gesünder, nicht mehr wie ein Opfer.


  Sie verließ das Badezimmer. Amiri und Rik schienen sich in ihrer Abwesenheit nicht gerührt zu haben, und sie fragte sich, ob sie auch nur miteinander gesprochen hatten.


  »Sie sehen besser aus«, erklärte Rik, der damit offenbar Amiris Vorwurf, er wäre »bockig«, entgegenwirken wollte. »Ich meine das nicht unhöflich. Sie sehen wirklich besser aus.«


  »Danke.« Elena fragte sich, wie lange Artur noch brauchte und ob es ihm gut ging.


  Du könntest nach ihm fühlen, flüsterte etwas in ihr. Ihr seid immer noch verbunden. Sozusagen.


  Sie versuchte es. Sie versuchte es nach Kräften, fühlte jedoch nichts. Bisher hatte sie diese Verbindung nur in Notfällen geschlossen, als er bewusstlos war oder sie sich berührten. Dabei war die treibende Kraft dahinter ihr Instinkt gewesen. Sie hatte nicht nachgedacht, sondern es einfach nur getan.


  Elena gab auf. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie geglaubt hatte, sie wäre zu einem anderen Wunder fähig, drückte ihre Stirn gegen die Fensterscheibe und starrte auf die Fußgänger hinunter, auf die Autos, und sog den Geruch und die Geräusche einer russischen Hafenstadt in sich auf.


  Bis sie ein Paar grüner Augen bemerkte, die zurückstarrten. Und braunes Haar.


  Der stille Mann lächelte.


  Elenas Furcht schnitt wie der feine Draht einer Garotte durch Arturs Herz: würgend schien sie ihm den Atem seiner Seele abzuschneiden. Er sprang auf, stieß den Stuhl dabei um und verschüttete Wodka auf den Tisch und seine Hose. Mikhail schrie erschrocken auf. Artur erklärte nichts, sondern rannte nur hinaus.


  Die amerikanischen Touristen waren verschwunden. Anna saß hinter dem Empfangstresen und feilte wieder ihre Fingernägel. Artur fasste das Mädchen am Arm und zog sie unsanft hoch. Annas Kiefer klappte herunter, und sie starrte ihn so entsetzt an, als wäre er der leibhaftige Tod. Artur achtete nicht darauf.


  »Wo sind sie?« Er schrie sie verzweifelt an. »Wohin haben Sie Elena gebracht?«


  »Artur!«, brüllte Mikhail, der ihm stolpernd in den Flur folgte. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Elena!«, schrie Artur und schüttelte Anna. »Sagen Sie’s mir!«


  »Artur!« Elena rief seinen Namen leise, aus größerer Entfernung. Artur ließ das Mädchen los, stürmte die Treppe hinauf und hörte dabei seine polternden Schritte. Elena erschien; Amiri und Rik folgten ihr auf dem Fuß. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, ihre Wangen waren gerötet. In der rechten Hand hielt sie die Pistole.


  »Er ist hier«, zischte sie und packte Arturs Arm, während sie über die Schulter einen Blick auf die Eingangstür des Hotels warf. »Vorn können wir nicht raus.«


  Artur berührte Elenas Hand, um ihr die Waffe abzunehmen, und sah im selben Augenblick, was ihr so viel Angst eingejagt hatte. Charles Darling hatte sie gefunden. Charles Darling hatte ihr in die Augen geblickt und gelächelt.


  »Mikhail!« Artur sah Elena in die Augen. »Ich brauche das, worüber wir gesprochen haben, und ich muss darauf bestehen, dass du es mir sofort gibst, ohne weitere Fragen.«


  »Ist es so schlimm?«


  »Schlimmer.« Artur ließ Elena los und zog dabei die Waffe aus ihrer Hand. Vorsichtig trat er zur Eingangstür des Hotels und spähte durch das Glas auf die Straße. Er konnte Charles zwar nicht sehen, aber das hatte nicht viel zu sagen. Der Mörder konnte schon im Gebäude sein. Artur schloss die Tür ab.


  »Artur.« Mikhail sprach leise und hart. Artur erwartete Fragen, Forderungen. Was er stattdessen aber hörte, war: »Was brauchst du?«


  Artur ging wieder zu den anderen zurück. Amiri knöpfte bereits sein Hemd auf. Seine Augen leuchteten scharf, seine Zähne waren hinter den halb geöffneten Lippen zu sehen. Artur schüttelte unmerklich den Kopf. Noch nicht. Nicht, solange es noch eine andere Möglichkeit gab.


  »Wie besprochen. Geld, Dokumente, Reisepässe. Und ein sicheres Versteck.«


  »Du bist ja so bescheiden«, knurrte Mikhail. Artur gab ihm alles. »Kommt mit.«


  Artur bedeutete Anna, ihrem Chef zu folgen, und schenkte sich die Frage, ob sich noch andere Gäste im Hotel aufhielten. Selbst wenn, so hätte er nicht genug Zeit, sie zusammenzutrommeln und in Sicherheit zu bringen. Wenn Charles Darling im Spiel war, gab es ohnehin keinen sicheren Platz. Arturs einziger Trost war, dass Charles aus einem besonderen Grund hier war. Er würde sich wahrscheinlich nicht ablenken lassen, bis er hatte, was er wollte.


  Vermutlich war das Elena.


  Sie folgten Mikhail im Laufschritt durch den Flur. Artur genoss das Gewicht der Waffe in seiner Hand. Es tat gut, wieder eine Pistole zu halten. Elena stieß gegen ihn; er nahm sie am Handgelenk und streichelte ihre Haut mit dem Daumen. Er fühlte ihre Furcht, ihre Gedanken - Was sollen wir jetzt tun? und dann war er ganz in ihrem Kopf und dachte: Wir werden kämpfen, Elena.


  Selbstverständlich, gab sie zurück. Ihre Gedanken sausten wie Kolibris in ihrem Kopf hemm. Aber Kämpfen allein reicht nicht. Wenn der stille Mann hier ist, sind auch noch andere da.


  Vielleicht. Obwohl ich nicht glaube, dass Charles Darling gern im Rudel jagt. Sehr gut möglich, dass er allein gekommen ist.


  Ein Mann gegen vier von uns, und dann noch zwei Gestaltwandler? Das wäre unglaublich dumm.


  Es sei denn, er hat nicht vor, mit allen von uns vieren zurückzukehren.


  »O Gott!«, stieß Elena hervor. »Das musstest du wohl unbedingt anmerken, ja?«


  »Wie bitte?« Mikhail sah über die Schulter zurück.


  »Schon gut«, erwiderte Elena. Mikhail sah sie scharf an, stellte jedoch keine weiteren Fragen. Vor einer schmalen Stahltür blieb er stehen. Sie war mit einem digitalen Sicherheitsbolzen verriegelt. Er tippte den Code ein, und der Bolzen glitt zurück. Dann zog Mikhail die Tür auf.


  »Rein da!«, befahl er.


  Sie traten nacheinander hindurch, in einen finsteren Raum, einige breite Treppen hinab, immer tiefer. Die Luft wurde kühl und feucht und roch nach See und Fels und den salzverkrusteten Resten von Meerestieren. Artur hörte, wie sich die Tür hinter ihnen mit einem Klicken wieder verschloss.


  »Dieses Hotel hat nur zwei Ein- und Ausgänge«, erklärte Mikhail. »Und dieser Ausgang hier ist vollkommen sicher. Niemand kann euch hier unten etwas antun.«


  »Ich mache mir nicht nur Sorgen um uns.« Arturs Stimme hallte dumpf von den gewölbeartigen Wänden wider, obwohl er leise sprach. Gedämpfte Lichter, die in die Stufen eingelassen waren, bewahrten ihn vor einem Sturz. Die Technologie in diesem Schlupfloch war beeindruckend. »Ich fürchte, du hast dich und deine Familie in Gefahr gebracht, Mikhail.«


  »Selbstverständlich. So ist es immer.«


  »Ich mache es wieder gut.«


  »Nichts, was in deiner Macht steht, könnte das jemals wiedergutmachen.«


  Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht. Anna schaltete das Licht an. Der Raum vor ihnen war nicht allzu groß, aber bis zum Rand mit Ausrüstungsgegenständen, Waffenregalen, großen Metallschränken und einem langen Tisch in der Mitte vollgestopft, auf dem milchig-transparente Plastikbehälter standen. Die Wände bestanden aus unverkleidetem Fels.


  »Anna, hol die Kamera.« Mikhail ging zum nächsten Schrank und entnahm ihm vier blaue Hefte: amerikanische Reisepässe. Er warf sie auf den Tisch und zog einen Stuhl heran. Elena warf neugierig einen Blick über seine Schulter.


  »Die sehen echt aus.«


  »Weil sie es sind.« Drohend hob er die Hand. »Keine Fragen. «


  »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken.«


  Anna kam mit einer Polaroid-Kamera zurück. Sie lächelte sie ein wenig zittrig an, und Artur bekam ein schlechtes Gewissen, weil er ihr Angst machte. »Wer will zuerst?«


  Sie bauten sich für das Passfoto vor einer weißen Leinwand auf. Anna ließ die Polaroids trocknen und machte sich dann daran, sie sorgfältig auszuschneiden. Mikhail bereitete die Reisepässe vor und gab sie dann der jungen Frau zurück.


  »Sie ist meine Nichte«, erklärte er stolz. »Ein sehr kluges Mädchen. Mit vielen Talenten.«


  »Du solltest sie mitnehmen«, riet Artur. »Du musst deine Familie holen, Mikhail. Geh mit ihr an Bord des nächsten Schiffes nach Japan. Es legt doch jeden Tag eines ab, oder? Nicht warten, keine langen Abschiede. Von dort aus kannst du nach Amerika fliegen. Ich nehme an, du hast alles hier, was du brauchst, oder zumindest in der Nähe? Reisepässe, Geld, gepackte Koffer für den Notfall?«


  »Man könnte fast glauben, dass du meine Gedanken lesen kannst.«


  Artur grinste grimmig. »Du bist ein Überlebenskünstler und weißt, dass man für alles einen Plan braucht.«


  »Entweder das, oder man ist tot. Obwohl ich tatsächlich auch schon für diese Möglichkeit geplant habe, wünschte ich, es wäre anders. Es kommt so unerwartet. Wir haben uns gerade erst so richtig eingelebt.« Mikhail griff in einen anderen Spind, holte vier kleine Pakete heraus und verteilte sie. »In jedem ist Geld. Eintausend US-Dollar in bar, und entsprechend viele Rubel. Außerdem amerikanische Zigaretten. Marlboro.«


  »Ich rauche nicht«, erklärte Elena.


  Mikhail schüttelte den Kopf. »Wie naiv. Die sind für Bestechungen. Kleine Bestechungen für kleine Leute. Sehr verblüffend, wie weit Sie eine Packung heute bringen kann.«


  Anna legte einen Reisepass beiseite. »Ich versuche mein Bestes«, sagte sie auf Russisch, »aber mit so wenig Zeit kann ich nicht garantieren, dass sie einer genaueren Prüfung standhalten. «


  »Tu dein Bestes. Artur, brauchst du noch etwas?«


  »Ein Dreibandhandy, falls du eines hast. Etwas, womit ich ins Ausland telefonieren kann.«


  »Okay, aber ich empfehle dir, erst zu telefonieren, wenn ihr die Stadt hinter euch gelassen habt. Die Verschlüsselung ist zwar gut, aber es ist nicht nötig, clevere Lauscher zu riskieren.«


  »Wohin gehen wir überhaupt?«, wollte Rik wissen, während er seinen Rucksack aufsetzte. »Sie werden uns doch finden, oder nicht? Selbst wenn wir weit fortgehen. Sie haben uns auch hier aufgespürt.«


  »Wir können nicht bleiben«, gab Artur zurück.


  »Nein, das können wir nicht«, stimmte ihm Amiri zu. »Trotzdem hat der Junge recht. Wir brauchen mehr Informationen. Ich nehme an, Sie wollen, dass wir Ihnen weiter vertrauen.«


  »Heh!«, protestierte Elena, aber Artur stieß sie sanft an, sehr sanft, denn jetzt waren Gelassenheit und Samthandschuhe erforderlich.


  »Was ich will, hat wenig mit allem zu tun. Ich will Sie nicht hierhalten, Amiri. Wenn Sie oder Rik - oder auch Elena - gehen wollen, so können Sie das tun. Warten Sie nur auf die Reisepässe. Die werden Sie brauchen.« Das galt jedenfalls für Elena und Amiri. Rik konnte sich einfach in einen Delfin verwandeln und davonschwimmen.


  Amiri schüttelte den Kopf. »Ich wollte Ihnen gar nicht drohen. Ich bin nur eben kein Mann, der blindlings in etwas hineinstolpert. Ich habe mein Leben noch nie ganz und gar in die Hände einer anderen Person gegeben. Verlangen Sie bitte nicht von mir, jetzt damit anzufangen.«


  Verlangen Sie es nicht, zwingen Sie mich nicht, nicht, wo mir schon so viel weggenommen wurde. Lassen Sie mich selbst entscheiden, gewähren Sie mir wenigstens die Illusion.


  Artur zog seinen rechten Handschuh an. Dann reichte er Amiri die Hand. In der folgenden erwartungsvollen Stille sah der Gestaltwandler die Hand ernst an und schüttelte sie dann entschlossen.


  Arturs Blick glitt von Amiri zu Rik und dann zu Elena. »Ich muss nach Moskau. Bevor Charles Darling aufgetaucht ist, hätte ich vorgeschlagen, dass ihr drei hierbleibt und ein Schiff nach Japan nehmt. Doch jetzt halte ich das nicht mehr für sicher.«


  »Warum nach Moskau?«, wollte Elena wissen.


  Artur streifte Mikhail mit einem kurzen Seitenblick. Der Russe machte keinen Hehl daraus, wie neugierig er darauf war, wie sich dieser Zirkus zusammenraufte. »Beatrix Weave hat vor, alle Verbrechersyndikate in Russland unter ihrer Führung zu vereinen. Sie hält in acht Tagen ein Treffen mit ihnen ab. Ich muss sie aufhalten. Warum, könnt ihr euch sicher alle denken.«


  Rik schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer besser. Wenn wir mit Ihnen gehen, fliehen wir nicht, sondern gehen direkt zu ihr zurück. Das Risiko gehe ich nicht ein.«


  »Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Aus diesem Grund schlage ich auch nicht vor, dass Sie mich begleiten. Sie haben Möglichkeiten, die andere leider nicht haben.«


  Riks Augen blitzten golden auf. »Klar. Mit Vergnügen.«


  »Das gilt nicht für mich«, sagte Elena. »Ich gehe mit dir, und zwar nicht, weil es meine einzige Möglichkeit ist. Du brauchst Hilfe.«


  »Erzählen Sie mir etwas Genaues«, forderte Rik ihn auf.


  »Das besprechen wir später«, sagte Artur zu Elena und sah Mikhail an. »Wie weit sind die Reisepässe?«


  »Fertig«, antwortete Anna. »Allerdings dauert diese Arbeit gewöhnlich vier Tage, und ich habe es in vier Minuten gemacht. Zeigen Sie sie möglichst nicht zu oft vor, ja? Wenn Sie es tun, könnte das Ganze auffliegen.«


  »Daran werden wir denken.« Elena nahm ihren Reisepass entgegen. »Das ... das ist nicht mein Name.«


  Rik warf einen Blick über ihre Schulter. »Sie sehen aber schon ein bisschen so aus wie eine Yvette.«


  »Vielleicht, wenn mich das Geburtsdatum nicht zu einer Fünfzigjährigen machen würde.«


  Mikhail gab Artur ein Handy. »Gut. Du hast also alles, was du brauchst, aber ich würde sagen, wir sind noch nicht quitt.«


  »Einverstanden«, erwiderte Artur. »Ich schulde dir etwas.«


  »Wenn meine Familie deswegen zu sehr leiden muss, dann schuldest du mir eine ganze Menge.«


  Am anderen Ende des Raumes befand sich ein schmaler Gang. Mikhail führte sie hindurch, bis zu einer Stahltür. Dahinter war es stockfinster.


  »Am Ende des Ganges befindet sich eine weitere Tür«, erklärte Mikhail. »Sie führt zu einem Restaurant, das mir gehört, am Hafen. Bleibt dort. Ich schicke euch einen Wagen, der euch zum Bahnhof bringt. Ich empfehle euch die Transsibirische Eisenbahn für die Fahrt nach Moskau.«


  »Ein Zug erscheint mir aber nicht sehr sicher«, sagte Elena.


  »Er ist sicherer als Flugzeuge. Dort würde die Polizei eure Reisepässe nämlich kontrollieren. Und lasst uns ehrlich sein: Es wäre der erste Ort, an dem jemand nach euch sucht, weil ihr am schnellsten das Land verlassen könntet. Ein Zug dagegen ist langsam. Eine Vergnügungsfahrt. Keiner in eurer Lage wäre so dumm, das zu tun, oder?«


  »Charles Darling hat uns ziemlich einfach gefunden«, widersprach sie. »Ich glaube nicht, dass er den Flughafen kontrolliert.«


  Mikhail antwortete ihr nicht und schlug Artur mit der Hand auf die Schulter. »Pass auf. Vielleicht sehen wir uns wieder.«


  »Das glaubst du doch nicht wirklich.«


  »Da hast du recht«, gab Mikhail zu. »Ich bin eben ein Schwindler.«


  Das Restaurant war eine bessere Imbissbude, die sich auf frische Krabben spezialisiert hatte, die gerade erst aus dem Meer gekommen waren. Sie wurden gedämpft, gekocht oder gebraten serviert, und zwar so viele, wie jemand für wenige Cent pro Pfund essen konnte. Niemand sah Elena und die anderen schief an, als sie an der Tür des kleinen Restaurants auftauchten. Es schien, als würden sie gar nicht existieren oder als kenne hier jeder Mikhail Petrovich und wollte keinen Ärger. Aus den Augen, aus dem Sinn. Wenn man so tat, als sehe man etwas nicht, existierte es auch nicht. Ganz einfach.


  Das Restaurant war halb besetzt. Die Fenster waren geöffnet, die Tür wurde mit einem Stein aufgehalten. Die Sonne ließ alles weiß erglühen. Es war wunderschön, fröhlich und gemütlich - doch Elena konnte nur an Charles Darling denken. Sie hatte Angst vor ihm, wenn auch nicht aus denselben Gründen wie vorher. Sie wusste jetzt, dass sie ihn umbringen konnte.


  Das war allerdings das Problem. Sie war zwar überzeugt, dass er den Tod verdient hätte, aber sie wollte diese Entscheidung nicht treffen. Vielleicht war sie schwach und feige. Aber es fiel schwer, in den Spiegel zu blicken und dort zu erkennen, dass nichts, woran man sich geklammert hatte, noch zutraf. War sie eine Heilerin? Klar. Eine Mörderin? Sehr wahrscheinlich. Und das auch noch im selben Atemzug.


  Artur blieb in der Tür des Restaurants stehen. Elena trat zu ihm, doch er schob sie sanft zurück.


  »Du musst vorsichtig sein«, sagte er.


  »Ich glaube, dasselbe gilt auch für dich.« Elena spürte, wie sich Rik und Amiri ihnen näherten; an dem Restaurant gingen Menschen vorbei, plauderten und genossen die Sonne. Hinter der Promenade lag das Wasser. An den Stegen drängten sich Boote. Rik starrte hinaus und stieß einen dumpfen Laut aus. Das knackende Geräusch, mit dem die Gäste hinter ihnen ihre Krebse knackten, hätte ihn fast übertönt, Elena aber stand nahe genug. Sie hörte, wie schlecht es ihm ging.


  »Wir müssen einen geeigneten Platz suchen, an dem Sie in den Ozean eintauchen können«, erklärte Elena. »Wenn Sie nicht bei uns bleiben, müssen wir dafür sorgen, dass Sie in Sicherheit sind, bevor wir gehen.«


  Artur sah Amiri an. »Werden Sie sich auch von uns trennen? Wenn ja - die Schiffe nach Japan legen jede Stunde ab. Ich kann zwar nicht garantieren, dass Sie dort in Sicherheit sind, aber zumindest sind Sie hier weg.«


  »Und was soll ich in Japan tun?« Amiri schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bleibe bei Ihnen und Elena. Ich vertraue Ihnen noch ein wenig länger.«


  »Auch wenn es dich das Leben kosten kann?« Rik riss seinen Blick nur kurz vom Ozean los, um ihm in die Augen zu schauen.


  »Auch dann«, erwiderte Amiri. »Außerdem bin ich bereits tot. Es steht irgendwo geschrieben, mit Zeit und Ort. Doch bis dieser Moment kommt, bleibe ich unverwundbar.«


  »Borges«, sagte Artur.


  »Sie sind gebildet.«


  »Nein«, widersprach Artur. »Aber ich habe versucht, das auszugleichen.« Er musterte die Straße. »Ich sehe den Wagen noch nicht, aber direkt vor uns gibt es einen Pier. Unter ihm wird eine Stelle sein, wo Sie sich wandeln können.«


  Sie verließen das Krabbenrestaurant. Es schien eine unausgesprochene Vereinbarung, dass sie alle zusammen gingen. Es war vielleicht nicht klug, weil sie als Gruppe selbst aus der Ferne gut zu erkennen waren, aber keiner wollte Zurückbleiben. Vielleicht war es eine Art Rudelverhalten. Oder nur die Angst davor, allein zu sein. Die Böschung fiel von der Straße aus sanft ab, sie konnten leicht zum Ufer hinuntergehen. Überall lagen Krebsreste herum, Fischabfälle, alte Angelschnüre und Haken. Die Sonne fühlte sich auf ihrem Gesicht gut an, obwohl Elena fürchtete, die Grundierung könnte möglicherweise verschwinden.


  Unter dem Pier war es dunkel und kühl. Es war ein langer, schmaler Streifen aus Sand und Felsen. Keine Menschen. Falls jemand von den Booten sie beobachtete, die auf dem Meer ankerten, so steckten sie in Schwierigkeiten. Aber Elena vermutete, dass dies für Rik trotzdem der beste Ort in der ganzen Stadt war.


  Er zog weder seine Schuhe noch seine Kleidung aus, sondern hockte sich nur an die Wassergrenze. Er tauchte seine Hand ins Meer und leckte sich die Finger, einen nach dem anderen.


  »Jetzt ist der Augenblick«, meinte Artur. »Verschwinden Sie von hier, so schnell Sie können.«


  »Kehr nach Hause zurück«, sagte Amiri. »Wenn du es schaffst, ohne dich in Gefahr zu bringen. Such deine Familie.«


  »Familie«, murmelte Rik.


  Er hätte es fast getan. Er wäre fast mitsamt seiner Kleidung ins Wasser gesprungen. Elena erkannte es daran, wie sich seine Muskeln unter dem Hemd anspannten, an dem subtilen Schimmer auf seiner Haut. Doch er hielt inne und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann warten«, erklärte er, obwohl die brüchige Stimme seine Worte Lügen strafte. »Sie brauchen alle Hilfe, die Sie bekommen können. Ich stehe noch in Ihrer Schuld.«


  »Nein«, widersprach Artur, aber Rik sah ihn scharf an.


  »Doch, ich schulde Ihnen etwas.« Diesmal duldete seine Stimme keinen Widerspruch. Er sah Amiri an, der neben Elena stand, so schlank und dunkelhäutig wie ein eleganter Schatten. Rik presste die Lippen zusammen. »Außerdem muss ich an meinen Bruder denken. Ich habe mir nie träumen lassen, einmal jemandem von meiner Art zu begegnen. Ich kann ihn jetzt nicht verlassen. Nicht, wenn da Gefahr lauert.«


  Amiri senkte den Kopf. »Meine Entscheidung zu bleiben«, erwiderte er leise, »sollte dich nicht zwingen. Du bist mir nicht verpflichtet.«


  Rik schnaubte verächtlich. »Jeder Mann sucht sich seine Verpflichtungen selbst aus, Amiri. Belassen wir es dabei.«


  Amiri gab nach. Sie gingen von dem Pier wieder zur Straße zurück. Rik drehte sich ein letztes Mal zum Pazifik um; sein Haar hatte denselben blaugrauen Farbton wie der Horizont. Seine Haut glühte.


  Dann erstarb das Leuchten, und er drehte sich nicht mehr um.


  Als sie die Straße erreichten, wartete der Wagen bereits auf sie. Eine lange, schwarze Limousine mit getönten Fenstern parkte vor dem Krabbenrestaurant, als wartete sie auf irgendeinen Bonzen, der dort aß. Der Fahrer stieg aus, als er Artur und die anderen sah. Er war groß und gut gekleidet. Ein eleganter Schläger. Er öffnete die Tür des Fonds und zuckte mit keiner Wimper, als diese vier merkwürdigen Fremden an ihm vorbei einstiegen. Artur sagte etwas auf Russisch zu ihm. Als Antwort erhielt er ein ernstes Nicken.


  Elena betrachtete die Umgebung. Von dem stillen Mann war nichts zu sehen, ebenso wenig, wie sie das Hotel Ekvator finden konnte. Mikhails Geheimgang endete an einer ganz anderen Stelle, als er begann. Gott segne seine Halunken.


  Sie erreichten in nicht einmal fünf Minuten den Hauptbahnhof von Wladiwostok, der an einer gepflasterten Straße lag, die mit stinkenden Bussen und kleinen Wagen verstopft war. Durch den bläulichen Abgasdunst betrachtete Elena das reich verzierte, cremefarbene Bauwerk mit dem dreifachen Portikus und den kleinen Türmchen, den hübschen, runden Kuppeln und dem riesigen roten Schild, das an seiner Front angebracht war. Obwohl der Bahnhof eher kitschig als entzückend wirkte, strahlte er einen gewissen Charme aus.


  »Wir sind immer noch in der Nähe des Wassers.« Rik schien fast mit sich selbst zu sprechen.


  »Die Zolotoy-Rog-Bucht liegt unmittelbar hinter dem Bahnhof«, bemerkte Artur. »Noch können Sie umkehren.«


  Rik sagte jedoch nichts weiter. Ihr Fahrer steuerte den Wagen direkt auf den Bürgersteig, dicht an einigen alten Frauen vorbei, die sich schleunigst in Sicherheit brachten und dabei wie Hühner mit den Armen schlugen. Dann zog der Fahrer die Handbremse an, warf den aufgebrachten Frauen einen gelangweilten Blick zu und scheuchte sie mit einer Handbewegung davon. Beleidigend, herablassend - hätte sich ein anderer Mann ihnen gegenüber so verhalten, er hätte sein Leben vermutlich in einer Blutlache ausgehaucht. Stattdessen jedoch warfen die Frauen nur einen scharfen Blick auf den Fahrer und das Nummernschild des Wagens und gingen weiter. Recht zügig.


  Auch wegen des unvorschriftsmäßig geparkten Wagens gab es keine Schwierigkeiten. Elena sah sogar einen Polizeibeamten am Ende der Straße, der sich ostentativ umdrehte und in die andere Richtung davonging. Plötzlich war sie sehr froh, dass Mikhail auf ihrer Seite stand.


  Und er half ihnen noch weiter; denn der Fahrer folgte ihnen in den Bahnhof. Es war klar, welche Aufgabe er hatte: die eines Leibwächters. Ein gemieteter Killer, der für ihre Sicherheit sorgen sollte. Etwas, das Artur vertraut sein dürfte. Elena fragte sich, ob ihm diese Umkehrung der Rollen merkwürdig vorkam. Andererseits erschien ihr Artur einfach zu jämmerlich. Früher hatte er einen Auftrag bekommen und ihn erledigt. So wie der Mann, der im Augenblick hinter ihnen ging, seinen Job machte - nicht mehr und nicht weniger. Sobald er sie sicher in den Zug gesetzt hatte, würde er zweifellos zu seiner Freundin oder Familie nach Hause zurückkehren. Nach einem weiteren Tag harter Arbeit.


  Rik betrachtete den Leibwächter. »Wovon leben Sie eigentlich, Artur? Sie scheinen viele ... interessante Leute zu kennen.«


  Interessant? Elena hätte fast laut herausgelacht.


  »Ich arbeite für eine private Detektivagentur in den Vereinigten Staaten«, erwiderte Artur. »Davor allerdings ...«Er zögerte, und Elena stieß ihn sanft mit dem Ellbogen an. Es half nichts, diesen Männern die Wahrheit vorzuenthalten.


  »Bei der Mafia«, fuhr er mit einem kurzen Seitenblick auf Elena knapp fort.


  »Der Mafia«, wiederholte Rik. »Sie veralbern mich.«


  Amiri brummte leise in der Kehle. »Das glaube ich eher nicht.«


  »Oh.« Rik musterte erneut ihren Leibwächter, der sie bewundernswert gründlich ignorierte. »Okay.«


  Artur wartete, doch Rik sprach nicht weiter. Nach einem Atemzug fragte Amiri: »Wollen wir jetzt weitergehen?«


  So viel zum Thema »gehasst und gefürchtet werden«. Elena hätte gern gelächelt. Stattdessen streifte sie jedoch nur kurz Arturs Hand mit der ihren und fühlte, wie er tief Luft holte. Dann betraten sie den Bahnhof.


  Der Innenraum war weit moderner, als Elena erwartet hätte, obwohl es auch hier überall von Menschen wimmelte. Die Menge machte sie nervös. Sie rechnete jeden Moment mit einem Angriff, einer fremden Hand, die sie packte und wieder gefangen nahm. Sie wünschte sich, Rictor wäre hier; ein Gedankenleser wäre in diesem Augenblick genau der richtige Freund. Hoffentlich ging es ihm gut. Außerdem hoffte sie, dass er eines Tages zurückkam und ihr einige Dinge erklärte. Warum er ihr zum Beispiel geholfen und nach ihrer Ankunft begonnen hatte, Widerstand zu leisten.


  Besser, wenn du es nicht erfährst. Ja, vielleicht. Aber diese unersättliche Neugier konnte eine schreckliche Plage sein.


  Die Schlangen vor den Fahrkartenschaltern waren monströs; genau genommen waren es gar keine Schlangen, sondern nur eine ungeheure Menschenmasse, die in eine Richtung wogte. Das dauert doch Stunden, dachte Elena. Es würde Stunden kosten, sich durch diese Massen zu kämpfen. Bis sie einen Schalter erreichten, hatte sie der stille Mann vermutlich bereits auf einem Grill geröstet.


  Artur wirkte dagegen überhaupt nicht besorgt. Er bat sie, an der Wand zu warten, hinter dem ersten Pfeiler eines Säulengangs. Der Fahrer blieb bei ihnen. Elena zweifelte nicht daran, dass er bis an die Zähne bewaffnet war, was ihr allerdings auch ganz recht war. Wundervoll. Sie hielt zwar nicht selbst die Pistole, aber sie war ehrlich genug zuzugeben, dass sie es zu schätzen wusste, wenn jemand anders dies tat.


  Von ihrem Standort neben einem staubigen Plastikbaum aus beobachtete sie, wie sich Artur durch die Menschenmasse drängte. Es war das reinste Chaos. Gebeugte alte Frauen, die Plastikbeutel schleppten, in dicke Pullover gehüllt waren und ihr Haar unter bunten Schals verbargen; schlanke Männer mit flinken Augen, die laut in Handys hineinredeten; eine Reisegruppe aus Asien, eine winzige Armee mit roten Kappen und eine russische Frau an ihrer Spitze, die eine Fahne mit chinesischen Schriftzeichen hochhielt. Es waren unzählige Menschen; in der riesigen Bahnhofshalle schienen sich tausenderlei verschiedene Nationen zu drängen. Artur schob und stieß, bis er die Spitze der Schlange erreicht hatte. Hätte Elena es nicht mit eigenen Augen gesehen, sie hätte es niemals für möglich gehalten.


  »Er wird einen Streit vom Zaun brechen«, meinte Rik. Elena stimmte ihm zu.


  Amiri lächelte nur. »Schaut euch ihre Gesichter an.«


  Elena tat es; diejenigen, die anfingen, wegen Arturs Verhalten zu protestieren, warfen einen Blick in sein Gesicht und machten ihm Platz. Je länger Elena zusah, desto deutlicher schien es ihr, dass es in diesem Wahnsinn eine Methode gab. Eine Art Hackordnung. So viel zum Thema Subtilität. Elena sprach den Gedanken aus, und Amiri lächelte erneut.


  »Bei mir zu Hause ist es genauso. Geduldige Schlangen sind eine Errungenschaft von Gesellschaften, die viel zu geben haben. Deshalb haben die Menschen die Geduld und das Vertrauen zu warten, ohne dass das Gewünschte ausgeht. Aber wenn man nichts hat, bedeutet jeder Stoß und jeder Schritt, den man seinem Nachbarn voraus ist, eine Chance, zu überleben und das zu bekommen, was man will, bevor es alle ist. Hier geht es ums Überleben.«


  Und Artur Loginov ist ein Überlebenskünstler.


  Was Elena, wenn sie genauer darüber nachdachte, verdammt sexy fand.


  Jedenfalls wirkte Artur sehr sexy, als er mit einem leichten Grinsen im Gesicht vom Fahrkartenschalter zurückkam. Er hielt vier Tickets in den Händen, die er verteilte.


  »Wir haben Glück«, sagte er. »Heute ist ein gerader Tag, also fahren wir mit dem Rossiya nach Moskau. Es ist der geeignete Zug für diese Reise. Ich habe uns Tickets für die erste Klasse gekauft.«


  »Wie lange brauchen wir bis nach Moskau?«


  »Fast eine Woche.«


  »Eine Woche? Artur, in einer Woche kann alles Mögliche passieren. Und Züge sind nicht gerade das beste Versteck.«


  »Leichte Ziele, nicht wahr? Ich weiß, Elena, aber wir können nicht fliegen. Unsere Reisepässe würden am Flughafen keiner Überprüfung standhalten. Selbst Fahren geht schon nicht, weil es einfach zu lange dauern würde. Bei der Eisenbahn werden die Dokumente aber nicht so genau geprüft, und wenn doch, kann man die Beamten hier leichter be-stechen. Nein, der Zug ist unsere beste Wahl, auch wenn es riskant sein mag.«


  »Außerdem wird es recht knapp«, meinte Rik. »Wenn sie jetzt nämlich den Zeitplan ändert? Das könnte sie ohne Weiteres tun, nach allem, was passiert ist.«


  »Das ist unwahrscheinlich«, widersprach Artur. »Dieses Treffen ist zu wichtig, um den Termin im letzten Augenblick zu verändern. Außerdem würde den Bossen die Bedeutung einer so plötzlichen Zeitänderung nicht schmecken. Wenn man etwas im letzten Moment ändert, bedeutet das Ärger, und zwar meistens die Art Ärger, bei der es um Leben und Tod geht. Nein. Ich glaube, sie wird so tun, als wäre alles in Ordnung, sie wird zu diesem Treffen gehen und anfangen, die Anführer der Syndikate zu einer Allianz zu überreden, mit Würmern im Hirn - als Sicherheit.«


  Amiri schüttelte den Kopf. »Ihre Macht kann nicht grenzenlos sein.«


  »Woher wissen Sie das?« Elena runzelte die Stirn. »All diese Dinge, die wir zu tun vermögen ... Nichts davon ergibt Sinn. Selbst der Arzt in dieser Einrichtung hat versucht, es zu verstehen, aber ich glaube nicht, dass er jemals eine zufrieden stellende Erklärung gefunden hat.« Jedenfalls keine, die er ihr hätte vermitteln können. Allerdings hatte sie auch nicht viele Gelegenheiten gehabt, ihn danach zu fragen. Was Elena immer noch frustrierte. Nachdem ihr klar geworden war, dass sie nicht allein war, wollte sie mehr: mehr Informationen, mehr Warum und Warum nicht. Warum konnte sie heilen, während andere ihre Gestalt wandelten? Wieso vermochte ein Mann nur mit einer Berührung die Erinnerungen von anderen zu lesen, während ein anderer von etwas so scheinbar Harmlosem wie einem Kreis im Sand festgehalten wurde? Warum teilte sie ihren Platz mit der Seele einer Person, die sie kaum kannte?


  »Es muss auch keinen Sinn ergeben«, erwiderte Rik. »Sie müssen einfach nur mit der Welle schwimmen. Nehmen Sie es hin, und reiten Sie auf ihr, bis Sie den Strand erreichen.«


  »Sie müssen der Delfinphilosoph der Tiefsee sein«, konterte Elena, der die dunklen Ringe unter seinen Augen nicht entgingen. »Und auf dieser Big Kahuna bis zur Erleuchtung surfen.«


  »Allerdings«, erwiderte er. Elena lächelte, und plötzlich fiel ihr auf, dass sie es genoss. Nicht die Gefahr, natürlich nicht, oder das Risiko, nein, die Gesellschaft. Die drei Männer erleichterten ihr das Leiden, obwohl sie diese Männer kaum kannte. In ihrer Gegenwart konnte Elena sie selbst sein. Sie war bisher nie sie selbst gewesen, wenn sie mit jemandem zusammen war, nicht einmal bei ihrem Großvater, der sich ständig Sorgen um sie machte und sich so sehr bemüht hatte, sie zu einem guten Menschen zu erziehen, dass sie sich ständig unterdrückt hatte, ihre Interessen und Meinungen zurückgestellt hatte, um ihn nicht zu beleidigen.


  Aber hier - jetzt - war das alles nicht mehr nötig. Sie war frei, wurde akzeptiert. Was für ein Geschenk, was für ein Segen, selbst inmitten ihrer lebensgefährlichen Lage. Elena musste ihr Geheimnis nicht mehr länger allein mit sich herumtragen.


  Sie durchquerten den Bahnhof, gefolgt von ihrem Leibwächter, und traten durch die weit geöffneten Türen ins Sonnenlicht hinaus. Elena roch Schmierfett und heißes Eisen, das Salz des Meeres und fühlte das Donnern eines Zuges unter ihren Füßen, das Dröhnen, das rasche Nahen der Zukunft in diesem Teil des fremden Landes.


  Sie waren nur ein Stück gegangen, als Artur auf den Rossiya deutete. Der Zug war lang und bot einen überraschend angenehmen Anblick: die sauberen rot-blauen Waggons mit vielen großen, viereckigen Fenstern. Die meisten Passagiere, junge Männer in Uniform und ältere Frauen, die schweres Gepäck mit sich schleppten, ballten sich am hinteren Teil des Zuges, wo sie darauf warteten, einsteigen zu können. Artur ging an den Einheimischen vorbei zu einem anderen Teil des Zuges, an dem weniger Gedränge herrschte. Die Fahrgäste hier waren etwas besser gekleidet, und einige sprachen perfektes amerikanisches Englisch. Hier wartete sogar dasselbe Paar, das den Showdown im Hotel Ekvator verpasst hatte. Sie lächelten Elena und die anderen an. Offenbar erkannten sie sie. Elena allerdings war von ihrer Anwesenheit weniger begeistert.


  Sie drängte sich dichter an Artur heran. »Bist du sicher, dass dies hier klug ist? Wäre es nicht besser, wenn wir uns unter die Einheimischen mischten?«


  Artur zuckte die Achseln. »Normalerweise schon, aber Rik und Amiri haben sehr einprägsame Gesichter. Mir ist es lieber, wenn sie in einer Kabine mit anderen Ausländern sind, als dass sie die nächste Woche unter Menschen verbringen, die sich wahrscheinlich an ein exotisches Gesicht erinnern werden.«


  »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine Rolle spielt«, wandte Elena ein. »Da der stille Mann bereits hier ist, dürften Beatrix Weaves Leute diesen Bahnhof auch schon bald durchkämmen. Irgendjemand wird sich an uns erinnern. Sie wird sich denken können, wohin wir wollen. Vielleicht weiß sie es ja jetzt schon.«


  »Möglich, aber wir müssen die Stadt verlassen. Wenn wir Zeit genug hätten, würde ich vorschlagen abzutauchen. Wir könnten unser Äußeres verändern, in den Süden fahren, nach China, und von dort in die Vereinigten Staaten zurückkehren. Und uns Zeit lassen. Charles hat uns gefunden, weil wir uns beeilt haben, zu den Orten gekommen sind, wo mich jeder, der mich kennt, auch vermuten würde. Es ist meine Schuld,


  Elena. Wenn sie uns wieder erwischen, trage ich auch dafür die Verantwortung.«


  »Genieß deine Gewissensbisse noch nicht zu sehr«, meinte sie. »Ich sage nur, dass sich dies hier wie der schlechteste Fluchtplan aller Zeiten anfühlt.«


  Artur schnaubte. »Beleidigungen kommen dir wohl ziemlich leicht über die Lippen, was?«


  »Es ist keine Beleidigung, wenn es die Wahrheit ist. Aber du kannst mir glauben, dass ich nicht wüsste, wie wir es besser machen sollen. Du hast uns bis hierher gebracht. Das ist dein Territorium. Es ist nur ... ich komme mir vor wie Enten auf dem Teich, Artur.«


  »Quak!«, warf Rik ein. Artur sah ihn böse an. Der Gestaltwandler hob die Hände, trat zurück und führte nun mit Amiri ein ausführliches Gespräch über das Wetter. Dieser wiederum ignorierte die Diskussion zwischen Elena und Artur geflissentlich. Es war merkwürdig, wie man nur durch eine Illusion Privatsphäre erzeugen konnte. Da dieses Gespräch die beiden Gestaltwandler jedoch ebenfalls betraf, hoffte Elena, dass sie interessierter waren, als sie sich benahmen. Artur beugte sich vor.


  »Es tut mir leid«, sagte er ruhig. »Wirklich. Es gibt Leute, die uns helfen würden, aber sie können uns bis zu dem Treffen in Moskau niemals rechtzeitig erreichen.«


  »Deine ... Dirk und Steele«, meinte Elena.


  »Ja. Es besteht durchaus die Chance, dass sie mich bereits suchen, aber solange ich keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen kann, kann ich das nicht sicher sagen.« Er berührte ihre Schulter und sah ihr ins Gesicht. »Die Sache war bis jetzt schon hässlich und widerlich. Es wird aber noch schlimmer werden.«


  »Vielen Dank«, erwiderte sie mit mildem Sarkasmus. Artur lächelte. Elena erwartete, dass er sie küssen würde, vielleicht auf die Stirn. Stattdessen aber fuhr er mit seinen behandschuhten Fingern über ihre Lippen. Elena begriff plötzlich, warum Rik und Amiri sie nicht störten; spürte, wie sie wirkten, wenn sie miteinander redeten. Ihr wurde warm und ihre Wangen brannten.


  »Du könntest das Land verlassen«, sagte er zärtlich. »Wir haben noch Zeit genug, einen anderen Weg für dich zu suchen, Elena.« Er würde es tun, so gut kannte sie ihn. Er wollte unbedingt in diesen Zug einsteigen, aber er würde auch darauf verzichten, nur um ihr zu helfen, wenn sie nicht mitkäme. Er würde letztlich eine Möglichkeit finden, nach Moskau zu kommen, aber zuerst würde er ihr helfen.


  »Nein«, antwortete sie. »Ich komme mit.« Sie hatte keine Wahl. Gewiss, sie hatte Geld und falsche Papiere, was genügte, um ihr ein Ticket für diese Fähre nach Japan zu verschaffen, die Artur erwähnt hatte. Aber das würde bedeuten, dass sie ihn verließ, ihn sowie Rik und Amiri, und obwohl es Gefahr bedeutete, wenn sie bei ihnen blieb, brachte sie es nicht über sich, auszubrechen und sich von ihnen zu trennen. Sie hatte Menschen gefunden, die ebenfalls anders waren, so wie sie selbst. Das konnte sie nicht aufgeben, für nichts auf der Welt.


  Und wenn sie ehrlich war, empfand sie mehr als nur Freundschaft für Artur. Ihre Gefühle überstiegen alles, was für jemanden zu empfinden sie sich jemals vorgestellt hatte. Es war subtil, erregend und magischer als alle Magie, die sie bereits erlebt hatte. Und das größte Wunder war, dass sie vermutete, er könnte dasselbe empfinden. Das war doch ein wenig Gefahr wert.


  Sie warteten geduldig in der Schlange hinter Amerikanern und Europäern. Artur wirkte vollkommen gelassen und unbekümmert, aber Elena schnappte ab und zu seinen Blick auf, der wie ein Geigerzähler umherzuckte und nach


  Schwierigkeiten suchte. Sie versuchte es auch. Alles sah normal aus; die Menschen zogen Gepäck hinter sich her, kleine Kinder schrien und riefen und lachten mit schallender und, angesichts der Flaschen in den Händen einiger Reisender, wohl auch trunkener Zuversicht. Rik versank förmlich in seinem leichten Sommerjackett und fummelte an seiner Mütze herum. Elena hätte ihn gern gebeten, das zu lassen, es kam ihr aber zu gluckenhaft vor. Rik war zwar jünger als sie, aber darauf konnte er sicherlich verzichten. Jedenfalls vermutete sie dies. Manchmal kam er ihr so schrecklich jung vor.


  Amiri dagegen wirkte, als brauchte er nichts und niemanden. Elena wusste, dass er nur bei ihnen geblieben war, weil ihn die Situation faszinierte. Vielleicht empfand er ja auch so etwas wie Pflichtgefühl, weil Artur ihn befreit hatte. Aber das war auch alles. Elena konnte es respektieren. Sie mochte Amiri und glaubte, dass er sie ebenfalls mochte. Aber sie kannte das Gefühl, nachdem man so lange allein gewesen war, plötzlich mit anderen zusammen zu sein. Es erschien ihr merkwürdig. Wie Kleidung, die zwar passte, aber irgendwie doch komisch saß, sodass sie sich dessen ständig bewusst war und sich ständig damit beschäftigte. Amiri bereitete es jedenfalls deutlich Unbehagen; sie spürte seine Anspannung, als würde er mit seinem großen, unsichtbaren Raubtierschweif um sich schlagen. Sie bemerkte es in seinen Augen, seinen geblähten Nasenflügeln. Er war eine höchst unglückliche Katze.


  Die Türen öffneten sich. Artur sprach kurz mit ihrem Fahrer, der sich mit einem Nicken verabschiedete und in der Menge untertauchte. Elena drehte sich herum, unmittelbar bevor sie einstieg. Der stille Mann war nirgendwo zu sehen, aber sie hatte das Gefühl, als hätte sie eine Zielscheibe auf dem Rücken, und spürte immer noch jenen Stich zwischen ihren Schulterblättern. Diesen Schmerz würde sie niemals vergessen, ihr ganzes Leben lang nicht. Solche Erinnerungen gruben sich tief in den Körper ein.


  Im Zug war es dunkel und stickig. Elena roch Zigarettenrauch und den Geruch von altem Bratfett. Die Kombination bereitete ihr Übelkeit. Sie grub ihre Fingernägel in die Handflächen. Erbrechen verboten. Jedenfalls jetzt.


  Sie schoben sich nacheinander durch den engen Gang, begleitet von den Geräuschen zuschlagender Türen und knirschenden Metalls. Der Boden vibrierte leicht. Die Leute vor ihnen, das amerikanische Paar aus dem Hotel, blieben stehen, gingen einen Schritt weiter und blieben wieder stehen, während sie nach einem freien Abteil suchten. Schließlich fanden sie eines, und Artur drängte sich rasch an ihnen vorbei. Elena spürte Amiri hinter sich; er hatte es auch eilig. Sie selbst empfand ebenfalls den Drang, sich zu verstecken, wie eine kleine Maus ein Loch zu finden, wo sie sich warm und geschützt niederkauern konnte. Hüte dich vor der Eule, vor der Spinne, der langen Reichweite der Gefahr, die gierig mit einem schwarzen, wässrigen Auge nach ihr suchte.


  Jedes Abteil hatte zwei Betten. Sie nahmen die beiden letzten Abteile auf dem Gang, gleich neben dem Notausgang. Als Elena den Kopf hinausstreckte, sah sie, dass der Notausgang nur eine offene Plattform war, die einen möglicherweise tödlichen Sprung aus dem Zug erforderte, falls es tatsächlich zu einem Notfall kam. Aber immerhin war es ein Ausgang. Besser als nichts.


  Als sie sich herumdrehte, waren Amiri und Rik bereits in einer Kabine verschwunden. Artur stand in der Tür der anderen und hielt sie für Elena auf.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, sagte er.


  »Nein«, antwortete Elena. Aber das stimmte nicht. Sie wollte hier zwar nicht allein sein, aber ihre Gefühle für Artur waren so stark und verwirrend, dass sie sich selbst in seiner Gegenwart nicht vertraute.


  Ihr Abteil war winzig, mit getäfelten Plastikwänden in Holzdekor und einem harten Metallboden. Gleich gegenüber der Tür gab es ein kleines Fenster mit einem gelben Spitzenvorhang. Dessen zarter Rand bewegte sich in der heißen Luft, die von der elektrischen Heizung am Boden hochstieg. Direkt unter dem Fenster befand sich ein winziger Plastiktisch. An den beiden Seiten der Kabine waren die zwei Pritschen angebracht.


  »Sieht ziemlich ungemütlich aus«, sagte Elena schließlich, um das Schweigen zu brechen.


  »Es ist das Beste, was man im Rossiya bekommen kann«, sagte Artur. »Wir können von Glück sagen, dass Mikhail in spendabler Stimmung war.«


  Elena unterdrückte ein Lachen. »Ich glaube, dieses Verdienst geht vor allem auf deine Kappe. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so überzeugend reden kann.«


  Artur zuckte die Achseln. »Es ist eine Fähigkeit wie jede andere auch. Um zu überleben, tut man, was man muss.«


  »Dann haben dich Worte wohl ziemlich lange am Leben gehalten, was?«


  »Nicht nur Worte.« Arturs Stimme klang so schwer, dass sich die Härchen an ihrem ganzen Körper aufrichteten.


  Es klopfte an die Tür, Rik steckte den Kopf in das Abteil und betrachtete die Betten. »Ihr habt auch noch keine Laken.«


  »Die bringt eine Zugbegleiterin«, sagte Artur. »Einen Moment.«


  Er glitt an Elena vorbei und drückte ihr kurz die Hand. Bei der Berührung seines Lederhandschuhs auf ihrer Haut - das Leder war warm von seiner Haut - krampfte sich ihr der Ma-gen zusammen. Oh, das war eine schlechte Idee. Ein Abteil mit ihm zu teilen würde nicht funktionieren. Vielmehr, es würde viel zu gut funktionieren.


  Elena trat zu Rik auf den Gang hinaus. Sie sah Artur nach, der davonging; eine große, schlanke, schwarz gekleidete Gestalt. Seine Schultern waren fast zu breit für das gestohlene Hemd, die Jeans sehr eng.


  Perfekt. Elena sah Rik an und bemerkte, dass er sie mit einem wissenden Lächeln beobachtete.


  »Was?«, fuhr sie ihn errötend an.


  »Nichts«, erwiderte er. »Ich hoffe nur, dass Amiri und ich heute Nacht ein bisschen Schlaf bekommen.«


  »Schwein!«


  »Nur wenn sie Flossen haben.«


  »Haben sie, fort jetzt.« Amiri trat zu ihnen und sah Rik streng an. Elena lächelte. Am Ende des Ganges war Artur stehen geblieben und sprach mit einer alten Frau, die eine olivgrüne Uniform trug. Ihr Gesicht hatte Ähnlichkeit mit dem einer alten Bulldogge, und ihr Mund war von rotem Lippenstift verschmiert. Sie wirkte ziemlich streng.


  Doch kaum hatte Artur angefangen mit ihr zu sprechen, veränderte sich ihre Miene, wurde fast schön. Sie nickte lächelnd. Artur schob ihr Geld zu. Ihr Lächeln wurde breiter und sie entfernte sich über den Gang.


  »Verdammt, bist du gut«, lobte Elena, als er nah genug war, um sie hören zu können.


  »Ich bin nur höflich.« Aber sein Lächeln verriet Elena, dass er genau wusste, was er tat. »Zugbegleiter wie Miss Gogunov sind sehr bedeutende Persönlichkeiten in einem Zug wie diesem. Es ist gut, wenn man sich freundlich mit ihnen stellt.«


  Tatsächlich kehrte Zugbegleiterin Gogunov sehr bald zurück, diesmal mit einem großen Stapel Bettwäsche und


  Handtüchern in den Armen, die allesamt mit militärischer Präzision gefaltet waren. Sie ignorierte die Männer vollkommen und drückte Elena den Stapel in die Arme. Die taumelte geradezu unter dem überraschend großen Gewicht.


  Miss Gogunov warf ihr einen missbilligenden Blick zu, zischte ein paar Worte auf Russisch, die ganz gewiss keine Höflichkeiten waren, und redete dann, erheblich freundlicher, mit Artur. Sie lächelte ihn sogar an. Er erwiderte das Lächeln. Dann kicherte sie und zwackte ihn in den Kragen. Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken. Elena verdrehte die Augen.


  Was die alte Frau bemerkte und Elena ein paar weitere scharfe Worte eintrug. Elena lächelte verständnislos und sagte gar nichts. Was in jeder Sprache Antwort genug war. Zugbegleiterin Gogunov grunzte, machte auf ihren harten Sohlen kehrt und marschierte den Gang zurück. Der Boden vibrierte unter jedem ihrer Schritte.


  »Ich glaube, Elena«, bemerkte Amiri zurückhaltend, »sie mag Sie nicht besonders.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte Elena und starrte Artur finster in sein amüsiertes Gesicht. »Na klar, lach nur.«


  Aber er lachte nicht. Sondern betastete die Ecke eines der cremefarbenen Laken.


  »Nein«, sagte sie. »Ich mache euch nicht die Betten.«


  »Alas, die Früchte des Feminismus.« Rik grinste und schnappte sich sein Bettzeug und ein Handtuch, bevor Elena es ihm an den Kopf werfen konnte. Amiri schnalzte mit der Zunge und folgte seinem Beispiel. Sie verschwanden in ihrer Kabine und schlossen die Tür hinter sich.


  Damit blieb nur noch Artur übrig. Er stand sehr nah bei ihr, sehr warm, und betrachtete mit seinen dunklen Augen ihr Gesicht. Sein Blick war so freundlich, so zärtlich - Elena würde ihm sein verdammtes Bett beziehen, wenn er ihr nur verspräche, sie für den Rest ihres Lebens so anzusehen.


  Er nahm ihr sein Bettzeug und das Handtuch vom Arm. »Wir sollten vom Flur weg ...«


  »Oh. Ja, sicher.« Elena stolperte rückwärts in das Abteil. Ihre Kniekehlen stießen gegen den Rand des Bettes, sie fiel mit dem Hintern darauf. Was unerwartet wehtat; ihre Matratze sah zwar weich aus, war aber bretthart. Artur sah zur Seite. Elena vermutete, er wollte sein Lachen verbergen.


  Schweigend machten sie ihre Betten. Das Abteil war jedoch so klein, dass sie es nicht vermeiden konnten, sich zu berühren. Und jede Berührung, so unschuldig sie auch sein mochte, brannte wie Feuer in ihrem Schoß. Sie konnte nichts dagegen tun. Es war fast wie eine Krankheit, eine Sucht, doch selbst wenn sie sich hätte heilen können, hätte sie es nicht getan, weil es sich zu gut anfühlte. Es war erregend, einem Mann so nah zu sein, der diese Wärme auch verdiente. Es gab nur so wenige. Sie waren Illusionen, die wie billige Fassaden umherstolzierten. Sie waren die langen, harten Jahre nicht wert.


  Artur dagegen war keine Illusion. Sein Herz war wundervoll.


  Ihre Hüften stießen aneinander, ihre Ellbogen rieben sich. Als er hinter ihr vorbeiging, streifte er mit der Hand kurz ihre Taille. Ihre Handfläche berührte seine Hüfte. Feuer, Feuer, Feuer ... sie fühlte es, als sich ihre Rücken streiften, heiß, und aneinander vorbeiglitten. Elena bückte sich, um das Laken unter die Ecke der Matratze zu stopfen, und fühlte, wie er sie dabei schweigend beobachtete. Sie wollte, dass er sie erneut berührte, absichtlich diesmal, mehr, und ihr Körper schmerzte vor Verlangen.


  Der Moment verflog, als draußen auf dem Bahnsteig ärgerliche Stimmen ertönten. Sie schrien etwas auf Russisch.


  Artur warf einen Blick aus dem Fenster. Elena trat zu ihm. Eine hagere Gestalt mit schütterem Haar und einer langen Nase stand genau vor ihrem Fenster und beschimpfte eine junge Blondine, die ein Kind in den Armen hielt. Sie wirkte verzweifelt, arm. Ihr Gesicht war gerötet. Der Mann warf die Arme in die Luft und wandte sich ab. Die Frau machte keinerlei Anstalten, ihm zu folgen, sondern schrie ihm etwas zu; ihre Worte wurden von einigen der Umstehenden mit Kopfschütteln quittiert. Der Mann ging weiter. Die Frau starrte ihm nach, zusammengesunken und schwankend.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Elena leise. Sie konnte ihren Blick nicht von der Szene losreißen. Das Baby schlief in den Armen der Frau. Es hatte ein wunderschönes Gesicht.


  »Er will sie nicht mehr.« Arturs Stimme klang dumpf und müde. »Er hat schon eine Frau in Moskau, und auch ein Kind. Diese Frau hier ist seine Geliebte.«


  »Was hat sie zu ihm gesagt?«


  Arturs Kiefer mahlten. »Dass sie das Baby weggeben würde. Wenn er sie nicht wollte, würde sie seine Tochter einfach aussetzen.«


  »Oh!«, stieß Elena hervor. »O nein!«


  Artur trat von dem Fenster zurück und setzte sich auf das Bett. Elena beobachtete die Frau noch eine Weile, bis diese sich aufrichtete und von dem Zug fortging. Elena starrte ihrem schwankenden Rücken nach, dem Kopf des Babys. Sie wünschte ihnen ein gutes Leben. Sie betete dafür.


  Artur starrte auf seine behandschuhten Finger hinab. Elena konnte sein Gesicht nicht sehen und setzte sich neben ihn, Schenkel und Schultern fest aneinandergedrückt, nah, ganz nah durch die Berührung, und legte dann ihre Hand in seine. Einen Herzschlag später schloss er die Finger und hielt sie fest. Seine Hand fühlte sich gut an, besser als das meiste, was Elena in ihrem ganzen Leben gefühlt hatte. Ihr schien, als wäre seine Hand ein Anker, der sie sicher in der Welt hielt, fest, stark und warm.


  »Russland ist ein armes Land«, er drückte ihre Hand sanft. »Und in armen Ländern geben Menschen ihre Kinder fort, damit sie ein besseres Leben haben können.«


  Elena dachte an ihre Mutter. »Die Menschen geben ihre Kinder aus allen möglichen Gründen weg. So etwas passiert auch in reichen Ländern.«


  Er nickte, ohne den Blick von ihren verschränkten Händen loszureißen. »Wie bist du damit zurechtgekommen, Elena? Was hast du gemacht, als du im Stich gelassen wurdest?«


  Sie zuckte überrascht zurück, aber Artur ließ ihre Hand nicht los. Sie wollte ihn fragen, woher er das wusste, aber die Antwort war ganz einfach. Er hatte sie berührt. Sie hatte ihn berührt. Außerdem gab es da noch diese Verbindung zwischen ihnen. Ein Mann wie Artur konnte alles sehen, wenn man ihm die Chance dafür gab.


  »Wie viel weißt du?«, fragte sie. Es schmerzte sie, über ihre Mutter zu sprechen.


  »Nur, dass sie dich verlassen hast. So ähnlich, wie meine Mutter mich verlassen hat, glaube ich.«


  Elena leckte sich die Lippen. Ihr Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an. »Sie hat versucht, mich umzubringen. Jedenfalls sah es so aus. Wir hatten eine Axt, in dem alten Schuppen. Sie hat sie genommen und auf meine Hände gezielt.«


  »Wegen deiner Gabe?« Seine weichen braunen Augen sahen sie wissend an.


  »Wegen meiner Gabe. Sie kam damit nicht zurecht. Mein Großvater ... er hat mir später erzählt, dass auch sie Dinge tun konnte. Sie konnte ... Menschen in ihrem Kopf hören. Das hat sie fast verrückt gemacht. Sie hasste das, was sie war. Sie dachte wohl, ich würde es auch hassen, wenn ich älter wurde. Vielleicht hatte sie auch Angst davor, was passieren würde, wenn die Leute es herausfanden. Dass sie mich misshandeln würden. Oder sie. Jedenfalls wollte meine Mutter, dass es aufhörte. Sie hielt es für unnatürlich.«


  »Du heilst«, erwiderte er. »Du bist ein Wunder.«


  »Möglich.« Elena wandte sich ab. »Aber Wunder tun weh, Artur. Wunder führen dazu, dass dich die anderen Menschen einsperren oder umbringen wollen.« Sie konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  »Elena«, sagte er leise, »gib dich nicht der Verbitterung hin.«


  »Verbitterung?« Sie zwang sich dazu, ihm in die Augen zu sehen. Es war schwierig; sein Blick schien viel zu weitsichtig, so wie seine Hände. »Was erwartest du, Artur? Ja, ich tue Gutes. Und - ja, ich bin auch stolz darauf. Ich würde nichts ändern. Aber ob mir meine Gabe Glück gebracht hat? Richtiges Glück?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nur ... Isolation. Einsamkeit. Das nenne ich nicht gerade >das große Los ziehen<.«


  »Du bist jetzt nicht mehr allein.« Er verstärkte den Griff um ihre Hand.


  »Du kannst nicht versprechen, dass dies von Dauer sein wird.« Sie zwang die Worte heraus, obwohl sie schmerzten und sie sich so sehnlichst wünschte, dass diese Fantasie für immer anhielt.


  »Elena ...« Sie riss ihre Hand aus seiner und stand auf. Ihre Mutter hatte sie verlassen, ihr Großvater war gestorben - und sehr, sehr lange hatte es nur sie gegeben, eine Ein-Mann-Armee.


  Artur berührte sie erneut. Er hatte den Handschuh ausgezogen. »Nein. So muss es nicht sein. Einige Dinge sind von Dauer, Elena, nicht alle, aber einige schon. Du brauchst nur


  Vertrauen, und ich weiß, dass du das besitzt. Ich habe es in dir gefühlt. In deinen Gefühlen für mich.«


  »Artur«, flüsterte sie. Ich habe Angst.


  »Hab keine Angst«, antwortete er. »Bitte. Denk nicht an die Vergangenheit oder die Zukunft. Nur an jetzt. Ein Moment nach dem anderen, die alle ineinandergleiten.«


  Momente. Elena seufzte. Sie liebte Arturs Stimme; sie entwickelte allmählich eine Schwäche dafür, wie auch für seine Berührung. Sie genoss die Kraft und Wärme seiner Worte, seiner Hand, die plötzlich genügte und süßer und stärker wirkte als jedes Versprechen.


  Einige Dinge sind von Dauer. Wunder geschehen.


  »Ja.« Artur zog sie sanft an sich. Als sie sich bewegte, ertönte eine Glocke; der Zug ruckte an und stoppte. Elena taumelte. Artur legte seine Hände um ihre Taille, damit sie nicht fiel. Sie stand mit ausgestreckten Händen zwischen seinen Beinen, sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Es war die einzige Distanz, zu der sie fähig war, und selbst das war noch schwierig. Denn sie wollte ihn anfassen. Sie sehnte sich nach der Wärme seiner Haut, obwohl seine Handflächen sich selbst durch ihre Kleidung heiß anfühlten.


  »Elena.« Artur bewegte kaum die Lippen; ihr Name war fast wie ein Atemzug. Seine Augen schienen vor Hitze zu schwimmen, ebenso wie Elenas Körper, den sie mit aller Macht zu kontrollieren suchte. Vielleicht war es falsch, eine schlechte Idee, eine vorübergehende Täuschung. Arturs Leben wirkte wie ein rasender Film aus Schmerz und Gewalt. Männer wie er litten unter entsetzlichen Abstürzen, die niemals vergingen. Wie misshandelte Hunde, die vor einer ausgestreckten Hand zurückzuckten. Aus purem Reflex.


  Elena streckte die Hand aus. Artur zuckte nicht zurück. Sie berührte seine Schultern, strich mit den Fingern hoch zu seinem Haar und streichelte die dunklen, seidigen Strähnen. Artur schloss die Augen.


  »Kannst du mich wahrnehmen?«, flüsterte sie. Er schüttelte den Kopf. Elena drückte ihre Finger etwas tiefer in sein Haar. »Und jetzt?«


  Erneut schüttelte er den Kopf. Elena zitterte fast unmerklich, als sie seine Finger in sein Haar grub und ihre Fingerspitzen unmittelbar über seiner Kopfhaut schwebten. Sie knetete sie, zog daran, eine hauchzarte Massage, und Artur seufzte auf. Es klang wie der letzte Seufzer eines Sterbenden. Seine Hände fassten ihre Taille fester. Elena trat dichter an ihn heran. Sie küsste seinen Scheitel, sog den Duft nach Leder und Schweiß ein. Seine Hände, so warm und unglaublich groß, glitten ihre Seiten hinauf, ganz langsam, und Elena fiel es schwer, seine Haut nicht zu berühren, seine Stirn nicht zu küssen, seine geschlossenen Augen und seinen Mund.


  Ihr habt euch schon berührt. Damals schien es ihm nichts auszumachen.


  Aber sie wollte jetzt vorsichtig sein. Elena hatte eine undeutliche Vorstellung von dem, was Artur ertragen musste, wenn er seine Gabe benutzte, wenn er gezwungen war, etwas Neuem, Anderem zu begegnen. Sie wollte es ihm nicht aufzwingen oder ihn verletzen, und das einfach nur, weil sie ... weil sie ihn begehrte.


  Sie wollte sich zurückziehen. Aber gegen seine Kraft konnte sie nichts ausrichten. Artur öffnete die Augen, sehr langsam und wundervoll stand er auf. Aber es gab keinen Platz für ihn; Elena hatte so nah bei ihm gestanden, dass er jetzt Zentimeter um Zentimeter an ihrem Körper hinaufgleiten musste. Dabei ließ er ihre Taille nicht los. Selbst als Elena sich zurücklehnte, hielt er sie noch fest und trat vor, sodass sich ihre Körper noch immer berührten, sich durch diesen Schleier aus Kleidung aneinanderrieben.


  Bei seinem Blick stockte ihr der Atem. Als er ihren Namen erneut aussprach, kam es ihr wie eine Berührung vor, eine geflüsterte Zärtlichkeit, die ihr bis in den Magen drang. Sie war heiß und feucht. Er sprach ihren Namen noch einmal aus und küsste sie.


  Sein Mund fühlte sich gut an. Elena erschauerte, grub ihre Hände in sein Haar und zog seinen Kopf herunter, um den Kuss zu vertiefen. Er stöhnte kehlig. Der Zug ruckte erneut an. Sie verloren das Gleichgewicht, fielen gegen das Bett und landeten übereinander auf dem Boden. Artur streckte sich aus, ein Bein gegen das Bett gestützt. Elena lag auf seiner Brust.


  »Geht es dir gut?« Sie versuchte, sich von ihm herunterzurollen, und legte die Hand auf den Boden. Sie fühlte etwas Klebriges und verzog das Gesicht.


  Artur schlang seinen Arm um sie, eine sehr wirkungsvolle Falle. Sein Blick war heiß und hungrig, aber er lächelte. »Mir geht es gut. Und dir?«


  Elena wollte sich etwas Schlaues ausdenken, aber so dicht an seinem Gesicht, an ihn geschmiegt, fiel ihr einfach nichts ein. Artur schien sie trotzdem zu verstehen. Sein Lächeln erlosch. Er setzte sich auf, hielt sie dabei fest und richtete sie mit auf, bis Elena rittlings auf seinem Schoß saß. Ein wundervoller Platz. Sie beugten sich vor und küssten sich erneut.


  Jemand klopfte an die Tür. Sie öffnete sich, und Rik warf einen Blick in das Abteil. »Oh.« Selbst dieses eine Wort klang amüsiert. »Das erklärt dieses Krachen. Ihr habt schon angefangen.«


  Artur biss die Zähne zusammen. Rik blinzelte, trat rasch zurück und schloss die Tür.


  »Ich mochte ihn lieber, als er noch launisch war«, murmelte Elena und knabberte an Arturs Ohr. Er drückte sie fester an sich.


  »Er erinnert mich an einen Freund.« Artur küsste ihren Hals. »Nur die jugendliche Ausgabe. Was bedeutet, dass wir keinen Frieden finden werden.«


  Damit konnte Elena leben, vor allem, wenn es sich um diese Variation des »Unfriedens« handelte. Artur dagegen sehnte sich nach Frieden, und ihr drängte sich eine Frage auf. Sie musste sie einfach stellen.


  Sie umarmte ihn. »Warum tut dir das nicht weh, Artur? Ich weiß, dass du dich aus einem guten Grund bedeckt hältst, deine Haut schützt, also müsste das hier ... es dürfte doch eigentlich nicht so selbstverständlich für dich sein. Das Anfassen, meine ich.«


  »Warum fragst du? Weil ich es so gut kann?« Er grinste spöttisch.


  Elena lachte und versuchte spielerisch, ihn von sich wegzuschieben. »Nein. Du weißt genau, was ich meine.«


  Artur schloss die Augen. »Du hast natürlich recht, Elena. Es ist nicht gerade natürlich für mich. Und es ist auch schon Jahre her, seit ich mir erlaubt habe, jemanden so gründlich kennenzulernen.«


  »Bereitet es dir Schmerzen?« Sie hatte Angst vor seiner Antwort. »Gibt es etwas in mir, das anzusehen schmerzlich ist?«


  »Nein«, hauchte er ihr ins Ohr. »Selbst deine Schatten sind süß.«


  »Niemand ist nur gut, Artur. Von mir weiß ich jedenfalls, dass ich es nicht bin.«


  »Gut und schlecht sind eine Frage der Perspektive, Elena. Es sind sehr relative Begriffe. Du hast ruchlose Gedanken, schmerzhafte Begierden, aber sie sind so ... zu klein im Vergleich zu deinem ungeheuren Mitgefühl, dass sie bedeutungslos wären. Dich anzufassen ist entzückend, Elena. Du bist ein ungeheurer Trost.«


  Hätte er sie nicht so ernst angesehen, sie hätte ihm vorgeworfen, dass er sie veralberte. Sie musste ihm einfach glauben. Oder jedenfalls glaubte sie, dass er das glaubte. Elena kannte sich. Sie hatte nur wenig Vertrauen in die Qualität ihrer Seele, auch wenn sie selbst sich durchaus zu den »guten« Menschen zählte.


  Der Zug fuhr an, langsam zunächst, bis sich die kriechende Geschwindigkeit zu einem lauten Donnern der Räder steigerte, unterlegt mit dem rhythmischen Klacken der Schienenverbindungen. Er brachte sie von Wladiwostok fort, von dem Gespenst jener »Einrichtung«; dem stillen Mann und Beatrix Weave. Sie waren zwar nicht in Sicherheit - das würden sie vielleicht niemals sein -, aber Elena genügte die Illusion. Fürs Erste.


  »Puff-puff«, sagte sie leise. »Und auf und davon.«


  Hinein ins Ungewisse, wohin auch immer sie ihr Weg führen mochte.
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  Sie versammelten sich im Speisewagen. Er war nur spärlich besetzt; die Amerikaner aus dem Schlafwagenabteil nebenan saßen in einer Ecke und unterhielten sich. Elena beobachtete sie einen Augenblick lang und beneidete sie um ihre Normalität. Ein Ehepaar, eindeutig verliebt. Sie wurden nicht von irgendwelchen Verrückten verfolgt. Ihnen bereitete nur Sorgen, dass sie ein Abendessen in einer fremden Sprache bestellen mussten und lediglich beten konnten, dass es ihnen nicht auf den Magen schlug. Elena hatte gerade die Toiletten in ihrem Wagen aufgesucht; kein Ort, an dem sie allzu lange verweilen wollte, und noch weniger, wenn die einzige Quelle für Toilettenpapier Zugbegleiterin Gogunov war. Ein Blättchen reichte wirklich nicht aus.


  »Also«, sagte Artur, nachdem sie Bier bestellt hatten. »So weit haben wir es jedenfalls geschafft.«


  »Beschrei es nur nicht«, bat Elena.


  Amiri hatte eben noch die hügelige Landschaft mit ihren Birkenwäldern aus dem Fenster betrachtet, beugte sich jetzt vor und faltete auf dem weißen Tischtuch seine Hände. Aus den Lautsprechern drang leise irgendeine dezente elektronische Hintergrundmusik. »Da sie uns bis Wladiwostok gefolgt sind, müssen wir wohl davon ausgehen, dass sie auch sehr bald herausfinden, dass wir in diesen Zug gestiegen sind. Es könnten sogar in diesem Augenblick irgendwelche Agenten im Zug sein, die nur darauf warten, uns zurückzuschleppen.«


  »Dieses Risiko besteht«, gab Artur zu. »Aber der Zug ist ein geschlossener Raum, in dem man sich nur schwer verstecken kann. Und ... ich habe bereits einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  »Vorsichtsmaßnahmen?«, erkundigte sich Elena. »Hast du unsere Abteile mit Selbstschussanlagen versehen?«


  »Viel besser. Ich habe Miss Gogunov bestochen. Sie hält Augen und Ohren offen, und veranlasst ihre Kollegen im Zug, dasselbe zu tun. Sie hat mir bereits eine Liste mit allen ausländischen Fahrgästen gegeben und versprochen, mir sofort Bericht zu erstatten, sobald sie etwas auch nur annähernd Verdächtiges sieht.«


  »Und Sie vertrauen ihr?« Rik sah ihn ungläubig an. »Das hier ist kein Actionfilm, wissen Sie?«


  »Nein«, stimmte ihm Artur gelassen zu. »Es ist das wahre Leben, und zufällig weiß ich eine Menge darüber. Aber ja, ich vertraue darauf, dass sie sich an unsere Vereinbarung hält. Sie wird gut dafür bezahlt, einen Job zu erledigen, den sie
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  normalerweise auch von sich aus machen würde. Geld dafür zu bekommen, Tratsch weiterzugeben, ist der reine Luxus, und das weiß sie.«


  »Außerdem«, warf Elena ein, »möchte sie Kinder von ihm. Oder Enkelkinder. Jedenfalls möchte sie etwas von ihm, so oder so.«


  »So oder so?«, fragte Amiri amüsiert.


  »Beides.«


  Artur hüstelte. »In sechs Tagen erreichen wir Moskau. Wir müssen bis dahin nur in Deckung bleiben.«


  Die säuerliche Serviererin brachte das Bier und knallte die vier Flaschen wortlos auf den Tisch. Als sie weiterging, um den Amerikanern ihre Bestellung zu bringen, sagte Rik: »Die Zugfahrt macht mir keinen Kummer. Ich habe eher Bedenken wegen Moskau. Sicher, ich habe eingewilligt, mitzukommen und zu helfen, und ich werde auch mein Bestes dazu tun, aber das hier ist doch einfach verrückt.«


  Elena pflichtete ihm bei. Es war tatsächlich verrückt. Aber es war eine Form von Verrücktheit, bei der sie mitmachen konnte, weil sie die Alternative kannte. Sie erfasste zwar nicht annährend so gut wie Artur, was es bedeutete, wenn Beatrix Weave die zerstreuten Mafiasyndikate in Russland kontrollierte, aber sie hegte doch keinerlei Zweifel daran, dass es eine sehr üble Angelegenheit sein würde.


  Und vielleicht konnten sie, wenn es ihnen gelang, Beatrix Weaves Pläne diesbezüglich zu durchkreuzen, sie auch endgültig erledigen. In diesem Fall würde Elena wieder nach Hause zurückkehren können. Wenngleich auch nicht unbedingt für immer. Nach diesen Erfahrungen wäre ihr Leben dafür zwar niemals mehr sicher genug, aber wenigstens konnte sie ihren Fuß wieder auf ihre Heimaterde setzen. Dafür würde sie sehr viel geben.


  »Sie haben uns eine sehr schwierige Aufgabe auferlegt«, erklärte Amiri. »Ihren eigenen Worten zufolge haben wir es nicht nur mit einer Frau, sondern mit einer ganzen Organisation zu tun. Sollten sich diese Mafiabosse auf ihre Seite stellen, hätten wir außerdem noch sämtliche Verbrechersyndikate Russlands gegen uns.«


  »Stimmt.« Artur nippte an seinem Bier. Alle warteten gespannt darauf, dass er fortfuhr. Er tat es aber nicht.


  »Weißt du«, sagte Elena schließlich gedehnt, »je länger du Stillschweigen über deine Pläne wahrst, desto wahrscheinlicher wird, dass wir sie aus dir herausprügeln.«


  »Sicher«, antwortete Artur.


  »Würde dir das gefallen? Ich könnte nämlich sofort damit anfangen. Und ich bin sicher, dass ich es recht gut anfangen würde. Von wegen aufgestauter Ärger und dergleichen.«


  »Klar«, sagte Artur. »Davon bin ich überzeugt.«


  Elena wechselte gereizte Blicke mit Rik und Amiri. »Ich fasse es einfach nicht. Du hast keine Ahnung, was du tun sollst. Du willst praktisch vollkommen unbeleckt von allem improvisieren.«


  »Ehm ... ja«, gab er zu. »Es ist nahezu unmöglich, die Situation konkret einzuschätzen, ohne mehr Informationen zu sammeln.«


  »Dich interessiert die Einschätzung der Lage überhaupt nicht. Du willst da einfach nur wie ein Macho hineinplatzen und ihr eine Kugel in den Kopf jagen. Das stellst du dir doch vor, oder? Das wäre aber Selbstmord, Artur.«


  »Aber nur für mich. Außerdem kommt es vielleicht gar nicht dazu. Ich kenne einige dieser Leute. Ich habe früher für sie gearbeitet. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie Beatrix vollkommen vertrauen. Ein paar gut platzierte Worte könnten das Treffen vielleicht sogar platzen lassen.«


  »Sehr optimistisch«, wandte Amiri ein. »Da, wo ich herkomme, braucht man mehr als Worte, um die Korrupten umzustimmen. Geld ist ein weit überzeugenderes Argument, und im Augenblick hat Beatrix Weave mehr davon als wir.«


  »Außerdem hat sie die Furcht Gottes auf ihrer Seite«, ergänzte Rik.


  »Ich will sie zwar nicht zu hoch einschätzen«, sagte Elena, »aber das sehe ich auch so.« Sie spielte mit ihrer Bierflasche. »Ich bin im Reich des Übernatürlichen zwar noch neu - da braucht ihr mich gar nicht so anzusehen -, aber wozu sie in der Lage ist, selbst die Art, wie sie einen ansieht, das ist irgendwie nicht ... nicht richtig. Es ist zu viel, zu unnatürlich.«


  »Zu sehr wie ein Gestaltwandler, zum Beispiel? Oder zu unnatürlich - wie ein Mädchen, das heilen kann?« Amiri lächelte. »Glauben Sie wirklich immer noch an Beschränkungen für das, was möglich ist?«


  »Gönnen Sie mir eine kleine Atempause«, meinte Elena. »Sagen Sie mir bitte, dass sie nicht super-allmächtig ist.«


  »Das kann ich zwar nicht. Aber das bedeutet trotzdem auch nicht, dass sie keine Schwächen hätte.«


  »Ich bezweifle, dass sie Kugeln aufhalten kann«, erklärte Rik. »Das kann niemand.«


  »Doch, einige schon«, widersprach Artur. Er klang so ernst, dass niemand es wagte, ihm zu unterstellen, er veralbere sie. »Beatrix hat jedoch keinerlei Anzeichen gezeigt, telekinetisch veranlagt zu sein. Selbst ihre psychischen Fähigkeiten sind auf eine besondere Art beschränkt, obwohl sie weiter sehr stark sind. Laut Rictor und nach meinen eigenen Beobachtungen kann sie keine Gedanken lesen, ohne vorher eine Verbindung durch eine Berührung hergestellt zu haben.«


  »Dann wird sie aber viele Hände schütteln müssen«, meinte Elena.


  »Nein«, widersprach Artur nachdenklich. »Sie ist von den Schultern abwärts gelähmt. Sie kann nur ihre Handgelenke und Finger bewegen.«


  »Seltsam«, sagte Rik.


  »Allerdings.« Artur lehnte sich zurück und sah Elena an. »Deshalb brauchte sie dich so dringend. Abgesehen von dem naheliegenden Grund wollte sie auch, dass du vor dieser Konferenz in Moskau ihre Lähmung heilst. Sie muss voll und ganz beweglich sein, sonst riskiert sie, die Chance zu vergeben, jedermanns Geist dort infiltrieren zu können.«


  »Weil niemand die Hand einer Querschnittsgelähmten ...«


  »Sondern lieber die einer wunderschönen jungen Frau schütteln will, die herumlaufen und alle berühren kann ...«


  »Quatsch!«, erklärte Elena. »Das ist doch Blödsinn!«


  »Ich finde, das sind richtig gute Nachrichten«, meinte Amiri.


  »Es sei denn, Beatrix glaubt, dass ich sie vor dieser Konferenz heilen könnte.« Elena schloss die Augen und schlug die Hände vors Gesicht. »In diesem Fall wird sie wie der Teufel hinter der armen Seele hinter mir her sein. Mist!«


  »Das ändert gar nichts.« Artur berührte Elenas Rücken. »Elena, bitte.«


  Sie ignorierte ihn, während sie angestrengt nachdachte. Das hier war eine ernste Geschichte; sie veränderte die Gleichung. Denn jetzt war es nicht mehr einfach nur ihre Flucht; sondern die Flucht eines Werkzeugs, das Beatrix Weave brauchte, und zwar unbedingt. Und zwar vor einem bestimmten Zeitpunkt. Der Einsatz hatte sich erhöht. Schon wieder.


  »Ich bin eine Gefahr für alle um mich herum«, erklärte sie ein wenig melodramatisch. Trotzdem war sie froh, dass dies ein vollkommen angemessener Augenblick für ein wenig Melodrama war. »Es könnte uns aber zum Vorteil gereichen. Ihr solltet mich in der nächsten Stadt absetzen. Ich spiele das waidwunde Reh - >Diese schrecklichen Männer haben mich einfach an die Luft gesetzt< und sie fangen mich. Das werden sie, wie ihr genau wisst. Aber jetzt kommt’s: Eine Krankheit wie die von Beatrix kann man nicht über Nacht heilen. Es wird vielleicht sogar ein volles Jahr dauern, bis sie ihren Körper wieder ganz benutzen kann. Ich habe das bereits dem Arzt gesagt. Allerdings dürfte er wohl keine Zeit gehabt haben, diese Information weiterzugeben, bevor er, ähm, starb.«


  Amiri runzelte die Stirn.


  »Nein«, erklärte Artur. »Dass du dich wieder fangen lässt, kommt nicht in Frage.«


  »Beatrix aufzuhalten ist von höchster Priorität. Wenn sie mich erwischt, macht sie sich vielleicht nicht mehr die Mühe, euch auch noch zu jagen. Also verbessert sich eure Chance, Moskau zu erreichen. Selbst ich komme vielleicht nach Moskau. Denn wenn Beatrix nicht weiß, dass ihre Lähmung nicht augenblicklich geheilt werden kann, vermag ich sie vielleicht zu überreden, mich mitzunehmen, um >die Behandlung fortzusetzen<. Versteht ihr? Das ist doch fantastisch.«


  »Es ist idiotisch!«, widersprach Amiri. »Wir sind keine Wölflinge, von denen Sie die Jäger ablenken müssen. Wir sind erwachsene Männer, die auf sich selbst und auf andere aufpassen können.«


  »Ich denke nur an das größere Gute«, wandte Elena ein. »Mich wird sie nicht töten.«


  Aber du könntest Beatrix umbringen. Der Gedanke überraschte sie kalt. Er war erschreckend, faszinierend und entsetzlich zugleich und war vor allem vollkommen logisch. Sie konnte es mit einer einzigen Berührung tun. Sie konnte das


  Herz der Frau stillstehen lassen, die Adern in ihrem Gehirn zum Platzen bringen.


  »Diese ganze Selbstaufopferung macht mich krank«, erklärte Rik, aber Elena hörte ihn kaum. Sie bekam nicht einmal mehr Luft.


  Artur beugte sich vor. »Was hast du, Elena?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte es ihm nicht sagen, die Worte unmöglich laut aussprechen. Er zog den Handschuh aus und berührte ihre Hand. Seine Miene verfinsterte sich.


  »Nein«, erklärte er. »Nein, das kannst du nicht. Überlass das lieber anderen, Elena. Lass mich das tun.«


  »Was tun?«, erkundigte sich Rik, doch Amiri legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Elena hielt Amiri zwar nicht für einen Gedankenleser, aber er sah sie so wissend an, dass sie die Vermutung hatte, er wisse sehr genau, worüber sie nachdachte.


  »Es wäre wunderbar«, wiederholte sie und versuchte, normal zu sprechen. »Es würde viele Leben retten.«


  Artur nahm ihre Hand in die seine und drückte sie sanft. »Du hast dein ganzes Leben der Heilung anderer gewidmet. Hör jetzt nicht damit auf, Elena. Nicht auf diese Weise.«


  »Es gefällt mir nicht gerade, Menschen zu töten«, erklärte Elena. »Ich glaube, niemandem hier am Tisch gefällt das. Aber du bist dazu bereit, wenn du damit eine Tragödie verhindern kannst. Ich empfinde es genauso, Artur. Ich könnte es tun.«


  »Das weiß ich«, gab Artur zurück. »Ich will nur nicht, dass du es tust.«


  Elena entzog ihm ihre Hand. »Das ist meine Entscheidung.«


  »Wow!« Rik starrte sie an. »Halluziniere ich das gerade? Oder haben Sie eben gesagt, Sie könnten diese Frau kaltmachen?«


  »Rik.« Amiri versuchte, den jungen Mann erneut zum Schweigen zu bringen, aber diesmal ließ sich Rik nicht aufhalten.


  »Nein«, beharrte er. »Das will ich jetzt wissen.«


  »Ich kann heilen«, antwortete Elena, die das Gefühl hatte, eine kalte Hand lege sich um ihr Herz. »Und ich habe kürzlich festgestellt, dass ich mit derselben Gabe auch töten könnte.«


  »Falls sie Sie also erwischt und Sie dazu zwingt, sie zu heilen ...«


  »Könnte ich es tun, ja.«


  »Hört auf.« Artur klang gereizt. »Du hast es bei Charles Darling schon einmal fast getan. Aus welchem Grund glaubst du, dass er Beatrix nicht erzählt hat, was du mit ihm getan hast? Oder dass sie es nicht durch ihre Verbindung zu ihm gespürt haben könnte? Und was ist mit dem Wurm? Sie könnte dich infizieren, dich kontrollieren, und du wärst nie wieder du selbst. Du bekämst gar nicht erst die Chance, diesen närrischen Plan umzusetzen - und dein Opfer wäre umsonst.«


  Elena wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster. Berge ragten in den blauen Himmel hinein, der so hell strahlte, dass es in ihren Augen schmerzte, bis in ihr Herz hinein. Sie stand auf und nahm ihre Bierflasche vom Tisch. »Wir unterhalten uns später weiter.«


  »Elena.« Artur war ebenfalls aufgestanden.


  »Nicht«, bat sie. »Lass mich ... lass mich einfach allein.«


  Sie glaubte, seine Stimme in ihrem Kopf zu hören, sein Flüstern: Ich will dich nicht allein lassen, aber sie unterdrückte es, versuchte, den Schmerz in ihrem Herzen zu ignorieren, der nicht nur ihr eigener Schmerz war. Sie verließ den Speisewagen und sah nicht zurück, obwohl sie es gern getan hätte.


  Allerdings dauerte ihre Einsamkeit nicht lange. Kaum fünfzehn Minuten, nachdem sie in ihr Abteil zurückgekehrt war und dabei Zugbegleiterin Gogunov hatte aus dem Weg gehen müssen, die sie ansah, als wäre sie eine von Arturs »verdächtigen Personen«, klopfte Artur an die Tür des Abteils und steckte den Kopf herein.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte er. Elena brachte es nicht über sich, nein zu sagen. Eigentlich freute sie sich sogar eher, ihn zu sehen. Es bedeutete ihr etwas, dass ihm so viel an ihr lag, um zu ihr zu kommen und zu reden, dass er ihr zwar Zeit für sich selbst gegeben hatte, aber nicht genug, dass sie in Selbstmitleid versinken konnte. Er war wirklich ein guter Freund.


  Sie lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Artur setzte sich auf sein Bett und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er hatte seine Handschuhe angelegt. Eine Weile sprachen sie nicht. Elena entspannte sich und lauschte auf seine Atemzüge. Schließlich drehte sie den Kopf und sah ihn an. Er saß da und beobachtete sie.


  »Ich will sie nicht umbringen«, erklärte sie ruhig. »Ich will nur nicht, dass jemand anders zu Schaden kommt, nur weil wir eine Gelegenheit versäumen, diese Angelegenheit schnell zu beenden.«


  »Ich will nicht wiederholen, warum dein Plan meiner Meinung nach scheitern wird. Ich bin fest von dem überzeugt, was ich gesagt habe, aber selbst wenn nicht: Ich würde nicht zulassen, dass du so etwas tust.«


  »Weil es gefährlich ist?«


  »Ja. Und weil verlorene Unschuld nie wiedergewonnen werden kann.«


  »So unschuldig bin ich nicht.«


  »Doch, das bist du, Elena. Und das ist auch nichts Schlechtes. Sag mir eines: Wenn du das tätest, würdest du dir jemals wieder Zutrauen, jemanden zu heilen? Würdest du dasselbe Vertrauen in deine Gabe behalten, wenn du wüsstest, dass du sie für einen vorsätzlichen Mord benutzt hast?«


  »Es wäre Notwehr«, wandte sie ein.


  »Charles Darling war Notwehr. Beatrix Weave wäre ein ... Offensivschlag.«


  Elena rollte sich zu ihm herum. »Jetzt übertreibst du, Artur. Ich will nur helfen.«


  »Du hilfst bereits«, behauptete er.


  »Inwiefern? Von uns allen bist du der Einzige, der sich in diesem Land zurechtfindet. Selbst Amiri und Rik fühlen sich nutzlos. Ich sehe es in ihren Augen.«


  »Elena«, setzte er an, aber sie schnitt ihm das Wort ab.


  »Ich bin eine Kämpferin, Artur. Nur nicht ... eine solche Art Kämpferin. Ganz gleich, wie gern ich es wäre: Ich bin keine Amazonenprinzessin. Doch das heißt noch nicht, ich wäre hilflos. Ich kann dir den Rücken freihalten. Ich kann trotzdem ... meinen Teil beitragen.«


  Artur stand auf und legte sich neben sie auf ihr Bett. Er blickte auf sie herunter, und seine Miene war so liebevoll, so verzweifelt, dass sie die Hände am liebsten vor das Gesicht gelegt und geweint hätte. Verloren, ein Verlierer - Artur war es vielleicht nicht klar, aber allein dieser Ausdruck auf seinem Gesicht hatte ihren Streit soeben beendet.


  »Das hat nichts damit zu tun, dass du deinen Beitrag leistest«, erklärte er. »Und es ist auch keine Schande, sich in diesem Teil der Welt nicht auszukennen.«


  »Vielleicht nicht. Aber ich habe das Gefühl, du würdest alles auf deine Schultern laden. Jede Mühe und Härte.«


  »Es gehört, wie man so sagt, zum Job.«


  »Ha!«


  »Ja, ich weiß. Aber es stimmt. Seit ich zwölf Jahre alt war, habe ich fast jeden Tag etwas getan, das mich das Leben hätte kosten können. Ich konnte dem noch nie entfliehen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich weiß, wie das geht. Ich bin ein Überlebenskünstler, Elena. Davon verstehe ich etwas. Wofür ich bezahlt werde, dient jetzt einfach nur dem Nutzen anderer.«


  »Du hilfst Menschen«, sagte sie. »Mit deiner Detektivagentur. Ich glaube, du würdest das auch unentgeltlich tun.«


  »Es macht mir jedenfalls Spaß«, räumte er ein.


  »Es gibt dir einen Sinn.«


  »Familie«, setzte er hinzu. »Freunde, vor denen ich mich nicht verstecken muss.«


  »Klingt nett«, sagte sie sehnsüchtig.


  Ein Ausdruck von Unsicherheit flog über Arturs Gesicht. Das war merkwürdig, so deplatziert bei diesem sonst so zuversichtlichen Mann.


  »Du könntest mit mir kommen«, sagte er schließlich leise. »Wenn das hier vorbei ist. Ich bin überzeugt, es gibt für dich einen Platz in der Agentur.«


  »Wo ich gegen das Verbrechen kämpfe?«


  »Oder das tust, was du am liebsten tust: Menschen heilen. Die Agentur hat viele Mittel. Du hättest die Möglichkeit, deine Gabe unter Menschen zu benutzen, die sie wirklich zu schätzen wissen. Dirk und Steele sind nicht das Konsortium. Keine Ausbeutung, keine Furcht.«


  Das klang wundervoll. Zu gut, um wahr zu sein. Aber Artur saß vor ihr: Und er hatte diesen Traum gelebt, er und andere. War so etwas möglich? Konnte sie wirklich das Leben leben, von dem sie so lange geträumt hatte?


  »Amiri sagte, ich könnte nie wieder nach Hause gehen. Weil mich das Konsortium dort suchen würde.«


  »Das stimmt.«


  »Aber das Konsortium hat dich doch auch gekidnappt.


  Was ist mit deiner Wohnung? Dort kannst du doch ebenfalls unmöglich in Sicherheit sein!«


  »Nein. Auch ich muss Weggehen. Der Unterschied ist nur, dass ich nicht allein sein werde. Du auch nicht. Wir beschützen die Unseren, Elena. Und ich werde dich beschützen.«


  »Auch wenn ich nicht in deine Agentur eintrete?«


  »Auch dann.« Es waren schlichte Worte, ein Versprechen, entzückend und wundervoll.


  Elena schmiegte sich an Arturs Körper. Sie berührte seine Hand. Er zog die Handschuhe aus, warf sie aufs Bett und legte seine Fingerspitzen so zart wie Schmetterlinge auf ihr Gesicht. Er schloss die Augen, und dann - war Elena in seinem Kopf, so einfach wie ein Atemzug. Und sie sah, was er sah, die Größe von Vergangenheit und Gegenwart, die wie juwelengeschmückte Fenster der Erinnerung Zusammenflüssen, ihre hellen, strahlenden Erinnerungen ... dann berührte sein Mund den ihren - heiß, so heiß -, und seine Hand glitt warm und stark an ihrem Gesicht entlang in ihr Haar, bis sie aufhörte, auf sich selbst zu blicken, und tiefer in ihn eindrang, so tief wie seine Zunge in ihren Mund, suchend ... forschend und köstlich, bis sie von seinem Geschmack wie berauscht war, der ebenso süß schien wie seine Haut unter ihren Händen, so süß wie die Erinnerungen, die sie sah, an eine kleine Küche, zwei Frauen, eine ältere und eine jüngere, mit weißen Enten auf den Schürzen. Sie sangen, schwangen Kochlöffel und tanzten um einen kleinen Jungen herum, der an seinem Daumen nuckelte - und an ihrer Unterlippe - und sie auf das Bett drückte, als er neben ihr lag, sein Bein um ihre Hüfte schlang und sie dichter an sich zog, ganz fest, so fest, wie sich der Griff seiner Mutter um seine Hand anfühlte, so fest wie ihre Trauer ...


  »Nein«, murmelte er und unterbrach ihren Kuss. »Nein, bitte. Die nicht.«


  »Entschuldige«, flüsterte sie. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten; ihr Körper fühlte sich so schwer an. Sie liebkoste seine Wange, fuhr mit den Lippen über seine Haut, sog seine Kraft ein, die so nah war, das Gefühl der Einheit, das ihr Herz jedes Mal erfüllte, wenn sie ihn berührte. »Aber es tut mir nur leid, weil es dich aufregt. Es gibt nichts, weswegen du dich schämen müsstest, Artur. Du kannst mir alles zeigen.«


  »Wenn ich dich nicht so sehr begehrte, würde ich es niemals riskieren, dich an meinen Erinnerungen teilhaben zu lassen. Und ich würde es auch niemals wagen, deine Erinnerungen zu sehen.«


  Sie hielt den Kopf gerade so weit zurück, dass sie ihm in die Augen blicken konnte, in diese uralten Augen, die jetzt ganz weich vor Verlangen waren, vor Gier. »Sag es noch mal«, hauchte sie.


  »Ich begehre dich!«, flüsterte er. »Ich wollte dich schon bei unserer ersten Begegnung. Ich wollte dich innerlich und äußerlich kennenIernen.«


  Sie küsste ihn, lächelte an seinen Lippen. »Du bist ganz schön schnell. Ich glaube, du hast den inneren Teil schon bei unserer ersten Begegnung innerhalb von fünf Minuten erledigt.«


  »Aber nein.« Er zog sie noch dichter an sich, fuhr mit der Hand über ihre Seite und berührte ihre Pobacken unter der Jeans. Sie erschauerte. »Du bist viel zu vielschichtig, als dass ich dich in nur fünf Minuten kennenIernen könnte. Ich glaube, ich brauche ein ganzes Leben, bis ich dich kenne.«


  »Sehr überheblich«, stieß sie atemlos hervor. »Du glaubst also, ich würde dir ein ganzes Leben dafür gewähren?«


  Artur presste sich an sie und bewegte seine Hüften an den ihren. Sie keuchte und grub unwillkürlich ihre Finger in seine Schultern. Er küsste sie und drängte sich so fest gegen ihren Körper, als verschwinde ihre Kleidung allein durch seinen Willen, als löse sie sich in Luft auf, lediglich durch sein Verlangen. Es fühlte sich so gut an, ihn auf sich zu spüren und sein Begehren zu fühlen, seinen leidenschaftlichen Kuss. Sie glitt mit der Hand nach unten, aber zwischen ihren Körpern war nicht genug Platz, um ihn anfassen zu können. »Noch nicht«, murmelte er.


  »Das soll wohl ein Witz sein!«


  Er lachte, leise und tief; sie fühlte, wie die Vibrationen durch ihren Körper liefen. Es bereitete ihr Lust. Er streichelte ihr Gesicht, fuhr ihre Linien mit einer Ehrerbietung nach, die ihr den Atem raubte.


  »Es ist schon lange her«, flüsterte er.


  »Ist das eine Warnung oder ein Versprechen?«


  Er lachte wieder. Darauf hatte sie spekuliert. »Du bist so verrucht, Elena.«


  »Und gefährlich. Wild ... vor allem.«


  »Entzückend.«


  Elena nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und fragte sich, wie viel er von ihr »sehen« konnte, immer noch besorgt, dass er etwas finden mochte, das ihn abstieß. Vielleicht war das auch nur Heuchelei; sie wollte zwar, dass Artur sich wohlfühlte, wenn er sein Innerstes mit ihr teilte, dennoch fürchtete sie sich, dasselbe zu tun.


  Aber ich bin hier, dachte sie. Ich bin hier und berühre ihn.


  »Ja«, flüsterte Artur. »Wir beide sind hier.«


  »Wie tief reicht es?«, wollte Elena wissen. »Wenn wir uns berühren - oder auch nicht —, wie tief reicht diese Verbindung zwischen uns?«


  »Bis in unsere Seelen«, erwiderte Artur. »Wir haben etwas geschaffen, als du mich geheilt hast. Wir haben Löcher hinterlassen, die wir dann gefüllt haben.«


  »Mit Teilen von uns selbst«, spann Elena den Gedanken fort. »Also ist das hier ganz? Was wir ...« Sie unterbrach sich, als sie in dem, was sie hatte sagen wollen, die Anmaßung erkannte. Artur streichelte ihre Lippen mit seinem Daumen.


  »Sag es nur«, forderte er sie zärtlich auf.


  »Was wir füreinander empfinden«, hauchte sie. Nicht sie oder er allein, sondern sie beide. Eine Einheit der Gefühle.


  Er lächelte sie an. »Als du mir das erste Mal begegnet bist, wolltest du mir nicht ins Gesicht blicken. Warum?«


  »Oh.« Elenas Wangen röteten sich noch mehr. »Kannst du meine Gedanken nicht lesen?«


  »Ich bin kein Telepath«, erklärte er. »Wenn ich dich berühre, dann >höre< ich manchmal, was du in diesem Augenblick denkst.«


  »Ich kann deine Gedanken nicht hören«, beschwerte sie sich.


  »Das ist meine Gabe«, sagte er. »Wechsel nicht das Thema.«


  »Daran würde ich nicht mal im Traum denken«, erwiderte Elena und gab dann leiser zu: »Es war, als würde ich in die Sonne blicken.«


  »Wie bitte?«


  »Deshalb konnte ich dich nicht ansehen. Du warst wie die Sonne. Wenn man sie zu lange anstarrt, dann verbrennt man sich die Augen. Zu hell, zu heiß, zu viel von allem.« Sie holte tief Luft. Plötzlich konnte sie ihm nicht mehr in die Augen sehen. Es war fast wie bei ihrer ersten Begegnung.


  Artur berührte ihr Kinn und blickte suchend in ihr Gesicht. Er schwieg so lange, dass sie nervös wurde.


  »Ich glaube, das Einzige, was du befürchten musst, ist, dass ich nicht so gut mit Worten umgehen kann wie du.« Er legte seine Handfläche auf ihre und verschränkte dann ihre Finger. »Wir sind es, wir sind tatsächlich da, Elena. Ich habe immer daran gezweifelt, dass ich bei Verstand bleiben könnte - es gibt so vieles in meinem Kopf, das ich nicht will. Aber du ... dich will ich dort haben. Das konnte ich noch von niemandem sagen.«


  Das war eine Lüge. Sie erinnerte sich an ihre erste Vision, als sie in seinem Kopf gewesen war. An seinen Körper, der an einen anderen geschmiegt war, an sein geflüstertes Ich liebe dich. Artur schien ihre Gedanken gehört zu haben, denn eine Furche bildete sich über seiner Nasenwurzel. Und sein Blick war schmerzlich, als er sagte:


  »Ihr Name ist Tatyana. Wir waren ein Jahr zusammen. Sie war meine ... erste Liebe. In mehr als einer Hinsicht.«


  »Oh«, antwortete Elena, und dann, einen Moment später: »Oh!«


  »Ja.« Er wirkte verlegen. »Du musst verstehen, Elena, was du und ich erleben, sollte für mich eigentlich unmöglich sein. Ich habe noch nie die längere Berührung einer Person ertragen. Selbst mit Tatyana war es schwierig, aber ich habe sie geliebt. Deshalb habe ich dieses Unbehagen ausgehalten.«


  »Was ist passiert?« Elena wollte es wirklich wissen. Es schmerzte sie nicht so, wie sie erwartet hatte, Artur nach seiner früheren Freundin zu fragen. Vielleicht weil seine Augen seine Gefühle so deutlich zeigten, diese so empfindsamen Augen, und weil seine Hand so warm und kräftig war. Weil sie jetzt ebenfalls eine gemeinsame Geschichte hatten, sie beide, weil sie gemeinsame Entbehrungen und Prüfungen überstanden hatten und bevorstehende erleben würden, dazu mehr Gefahr, mehr Schmerz, und weil sie trotzdem zusammen waren. Elena konnte sich keinen Ort vorstellen, an dem sie lieber wäre. Sie hatte schon immer eher zur Beständigkeit geneigt. Obwohl sie von ihrer Mutter im Stich gelassen worden war, hatten die Liebe und das Mitgefühl ihres Großvaters dies ausgeglichen. Sie litt nicht unter alten Verletzungen, weil Menschen sie verlassen hatten.


  »Ich ... bin passiert«, erwiderte er, als sie schon glaubte, dass er gar nicht mehr antworten würde. Diesmal wandte Artur den Blick ab. Elena drängte sich an ihn, suchte seine Augen, und er wehrte sich nicht.


  »Artur«, flüsterte sie.


  »Elena ...«Er unterbrach sich schmerzerfüllt. »Als ich für die Mafia gearbeitet habe, musste ich viele widerliche Dinge tun. Ich habe es getan, weil das immer noch besser war, als auf der Straße zu leben. Ohne Geld und Zuhause zu sein ist überall schwer, und in Moskau ist es noch schlimmer. Da gibt es keine Sicherheitsnetze, keine Hilfe. Alles, was man hat, muss man sich erkämpfen, bis zur Würdelosigkeit und zum Verlust seines Stolzes. Wenn Moskau mit dir fertig ist, Elena, dann hast du keinen Stolz mehr. Aber ich habe mich hochgearbeitet. Zuerst war ich Laufbursche für reiche Männer, später für deren Bosse, die noch wohlhabender waren. Schließlich war ich kein Laufbursche mehr, sondern fing an, eine Waffe zu tragen.«


  Er schwieg. »Du hast diese Waffe benutzt«, sagte Elena.


  »Ja. Sehr oft sogar. Manchmal, um mich zu verteidigen, aber häufig auch nicht. Meine Gabe half mir oft, Ärger zu vermeiden, bevor es zu Gewalttätigkeiten kam, aber nicht immer. Nicht genug. Dann kam der Tag, an dem die nächste Kugel einfach zu viel war, als ich nicht mehr in den Spiegel blicken konnte, ohne zu denken, dass ich vielleicht auch sterben würde. Also beschloss ich auszusteigen. Was meinem Boss überhaupt nicht gefiel. Vermutlich dachte er, ich würde zur Polizei laufen oder so einen Unsinn. So dumm wäre ich aber nie gewesen. Ich wollte nur raus. Ich hätte im Stahlwerk oder in den Kohlenminen gearbeitet, wenn ich nur nicht das hätte weitermachen müssen, was ich gerade tat. Ich war so naiv.« Er atmete hörbar aus und schloss die Augen. »Sie haben Tatyanas Beine mit Prügeln zertrümmert. Ihr sämtliche Knochen gebrochen. Sie war eine Ballerina, Elena. Der kommende Star vom Kirow-Ensemble. Sie liebte den Tanz mehr als alles andere auf der Welt, und das habe ich ihr genommen. Ich habe es ihr genommen.«


  »Oh, Artur.« Elena war entsetzt. »Du konntest doch nicht ahnen ...«


  »Doch, das konnte ich.« Er betrachtete seine Hand. »Es wäre nur eine Berührung nötig gewesen. Aber ich hatte damit aufgehört. Ich hatte es so satt, diese Dunkelheit in meinem Kopf zu fühlen. Nur eine kleine Pause, dachte ich. Keine Überprüfung, wie tief das Wasser ist. Und du siehst ja, was passiert ist, oder? Ich hätte mich doch nie mit ihr einlassen dürfen. Mein Job, die Umstände ... es war alles viel zu unsicher.«


  »Das Herz will, was das Herz begehrt«, erwiderte Elena leise.


  »Das ist keine Entschuldigung dafür, jemand anders in Gefahr zu bringen. Ich habe mir geschworen, mich nie wieder in eine Frau zu verlieben, niemals mehr dasselbe Risiko einzugehen ... und jetzt sieh mich an. Ich kann einfach nicht anders. Ich bin ein Idiot!«


  Elena nahm ihm seine Worte nicht übel. »Willst du damit sagen, dass du mich liebst?«


  Der Schmerz in seinem Blick verschwand nicht. »Und wenn es so wäre?«


  »Nichts«, antwortete sie, aber ihr Lächeln nahm dem Wort seine Schärfe. Seine Lippen zuckten.


  »Einfach nur nichts?«


  »Na ja, vielleicht ein bisschen. Ein kleines bisschen.«


  »Damit kann ich leben.« Er küsste sie; sein Mund war so süß, so tröstend, geradezu einlullend. Elena war noch nie so lange und mit einer so zärtlichen Leidenschaft geküsst worden. Mit der Konzentration eines Mannes, der nichts anderes wollte, als ihre Lippen mit den seinen zu berühren, immer und immer wieder. Seine Berührung entspannte sie bis zur Besinnungslosigkeit: bis sie sich nicht mehr rühren konnte. Sie klammerte sich einfach an seine Schultern und gab sich dem Vergnügen hin. Schließlich hob er den Kopf, und Elena seufzte.


  »Du bist müde«, stellte er fest.


  »Ich habe nicht viel Schlaf bekommen, seit ich in dieser Einrichtung aufgewacht bin«, gab sie zu. Ob er ihr indirekt zu verstehen geben wollte, dass sie nichts getan hatte, um ihn zu erfreuen?


  »Nein«, meinte er ironisch. »Glaub mir, Elena. Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt.«


  »Ach ja?« Sie ließ ihre Hüften an seinen kreisen. Artur schloss die Augen und schluckte.


  »Du solltest ausruhen«, flüsterte er heiser. »Du musst stark sein, in Hochform.«


  »Wofür?«, fragte sie schelmisch. »Vielleicht solltest du auch eine Weile schlafen.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, Elena. Ich bin daran gewöhnt, ohne Schlaf auszukommen.«


  »In mehr als einer Hinsicht«, neckte sie ihn. Er stöhnte und presste sein Gesicht an ihren Hals.


  »Du bist schrecklich«, sagte er. »Aber ehrlich, ich habe nicht mehr entspannt geschlafen, seit ich zwölf Jahre alt war.«


  Elena runzelte die Stirn, als ihre Ausgelassenheit plötzlich verpuffte. Das war eine verdammt lange Zeit ohne ein anständiges Nickerchen. Wie konnte er nur so ruhig darüber reden? »Aber du warst doch bei Dirk und Steele? Also in Sicherheit.«


  Er zögerte. »Ich habe Albträume.«


  Er drückte es ganz schlicht aus, wie ein Kind, nur dass Elena vermutete, Arturs Albträume wären erheblich lebhafter als die Ängste eines Kindes vor der Dunkelheit. Sie berührte sein Gesicht, fuhr die Knochen entlang, strich sein schwarzes Haar zurück.


  »Schließ die Augen«, sagte sie. »Ruh dich etwas aus. Ich halte die bösen Träume in Schach.«


  »Elena«, begann er, doch sie legte ihm rasch die Finger auf den Mund. Seine Lippen bewegten sich darunter zu einem zärtlichen Kuss, auf den man einen Traum aufbauen konnte.


  »Für mich«, flüsterte sie. »Lass mich das für dich tun, Artur.«


  »Ich kann nicht.« Seine Lider fielen ihm jedoch bereits zu. Jetzt begriff sie, was ihr zuvor entgangen war: dass sie seine ruhige Coolness, seinen Stoizismus als etwas Natürliches missverstanden hatte. Vielleicht war es das ja auch, aber im Augenblick kam es ihr mehr wie eine ungeheure Müdigkeit vor, ein alter Überdruss, der auf seinen Schultern lastete wie die Albträume, die er fürchtete. Artur, von dem sie geglaubt hatte, dass er nichts fürchtete.


  »Ich habe Angst, dich zu verlieren«, sagte er. »Das hörst du nicht gern.«


  »Weil ich weiß, dass du es meinst. Niemand außer meinem Großvater hat jemals so für mich empfunden.«


  »Ich vermute stark, da irrst du dich.«


  »Nein. Niemand fürchtet sich davor, etwas zu verlieren, das er nicht kennt. Und ich ... bin immer allein geblieben. Du weißt schon, warum.«


  Artur seufzte. »Solche Geheimnisse sind sehr schwierig. Sie sind dem Atmen ähnlich, sie sind wie Herzschläge, weil jeder so etwas hat. Unentrinnbar, nicht wahr? Einige sind weniger schmerzlich als andere, aber für jeden Einzelnen bedeutet es dasselbe. Er oder sie glaubt, dass diese Geheimnisse sie zerstören werden. Für einige mag das auch zutreffen. Doch in den meisten Fällen ist das eine Illusion. Zeitverschwendung. «


  »Nicht für uns.«


  »Nein. Genauso wenig, wie wir uns vor dem verbergen können, was wir tun.«


  Elena schmiegte ihren Kopf unter Arturs Kinn. »Rictor hat mir die Statistik genannt. Vielleicht gibt es viele von uns, die sich da draußen verstecken und ihre Geheimnisse hüten.«


  »Jetzt gibt es eine weniger.« Artur küsste sie. »Und deine Geheimnisse sind bei mir sicher aufgehoben.«


  »Und deine?«, erkundigte sie sich. »Wirst du mir je genug vertrauen, dass du mir zeigst, wovor du dich fürchtest?«


  Er zögerte. »Ich war nicht immer ein guter Mensch. Das bin ich auch jetzt noch nicht, aber früher war ich viel schlimmer. Ich habe Angst davor, wie du für mich empfinden könntest, wenn du all das siehst, was ich getan habe.«


  »Du klingst so, als erwartetest du, dass ich dich zurückstoße.«


  »Wie sollte ich nicht? Diese Möglichkeit besteht immer.«


  »Dann kennst du mich nicht so gut, wie du glaubst.« Elena schloss die Augen. »Schlaf jetzt, Artur.«


  Sein Schweigen lastete auf ihr, aber sie weigerte sich, ihn anzusehen. Sie war nicht wütend, nicht einmal verletzt, aber sie war starrsinnig. Sie schien fest entschlossen, ihm zu beweisen, dass er sich irrte. Entschlossen, ihre eigenen Vorurteile über den Haufen zu werfen und diesen Mann so zu sehen, wie er war. Sie kannte bereits seine zärtliche Seite. Und nun musste sie auch seine gewalttätigen Anteile erkennen. Nicht, weil sie über ihn urteilen, sondern weil sie ihn verstehen wollte.


  Artur zog sie fester an sich, sagte jedoch nichts. Nach einer Weile wurden seine Atemzüge regelmäßiger, seine Muskeln entspannten sich. Elena schlief ebenfalls ein, getröstet von seiner Wärme.
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  Sie wachte allein auf. Das Bett war kalt. Artur stand am Fenster. Draußen war es zwar dunkel, aber er hatte den Vorhang zurückgezogen. Er trug kein Hemd und hielt das Mobiltelefon in der Hand.


  »Du siehst nicht glücklich aus«, sagte sie.


  »Das Telefon, das Mikhail mir gegeben hat, funktioniert nicht. Ich bekomme kein Netz. Ich muss warten, bis wir eine Stadt erreichen, dann versuche ich es wieder.«


  »Wolltest du deine Freunde anrufen?«


  »Ja. Sie müssen erfahren, dass die Agentur aufgeflogen ist. Außerdem können sie uns helfen, wenn wir Moskau erreichen.«


  »Muss nett sein, solche Freunde zu haben. Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  Artur legte das Handy auf den kleinen Klapptisch unter dem Fenster und kroch zu ihr ins Bett zurück. Elena strich mit der Hand über seine glatte, feste Brust. Ihn zu berühren fühlte sich so gut an.


  »Dirk und Steele wird von zwei Leuten geführt, Roland Dirk und Nancy Steele. Beide sind entfernte Verwandte der ursprünglichen Gründer und außerdem sehr mächtige Mutanten. Im Lauf der Jahre haben sie ein gewaltiges Netzwerk von Kontakten über die ganze Welt gespannt, von Menschen, die dafür bezahlt werden, ihnen alle möglichen Gerüchte zuzutragen, und zwar ungewöhnliche Gerüchte. Von Menschen, die zu bemerkenswerten Dingen in der Lage sind. Es ist allerdings nicht einfach, auf diese Art Leute wie uns aufzuspüren. Meistens ist es nur Glück, aber dann zahlt es sich aus. Und manchmal erhaschen die Hellseher in der Organisation, die Leute, die etwas aus der Zukunft sehen können, die Personen, die wir finden sollen. So wie bei mir, zum Beispiel ...«


  »Sie hatten eine Vision?«


  »Nancy Dirk, die Gründerin der Agentur, wusste, wo und wie ich zu finden war. Leicht war es nicht. Tatyana lag im Krankenhaus und ich trieb mich wieder auf der Straße herum. Roland Dirk hat mich mitten im Moskauer Winter auf einer Straße gefunden - schlafend. Er wusste nicht so genau, was er von mir halten sollte.«


  »Ich wette, du musstest nicht lange überzeugt werden.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich habe erst einen Trick vermutet. Aber Roland ist fast so hartnäckig wie du. Er wollte einfach nicht aufgeben. Es hat ihn eine Woche Überzeugungsarbeit gekostet, während ich weiter auf der Straße lebte, bis er mich von seiner Aufrichtigkeit überzeugt hatte. Außerdem war ich am Ende zu verzweifelt und auch zu hungrig, als dass es mich noch interessiert hätte. Pures Glück, verstehst du? Er brachte mich nach Amerika, suchte mir eine Wohnung, bezahlte mich gut... und ich musste dafür die Art von Arbeit tun, die ich nie für möglich gehalten hätte.«


  Bilder und Empfindungen zuckten durch ihren Geist, während er seine Geschichte erzählte: beißende Kälte, der Gestank von Kartons und Müll, Urin, scharfe braune Augen und eine Stimme, die sagte: »Fuck.« Dann Wärme, ein Krankenhauszimmer mit einem vertrauten Gesicht, das mit hasserfülltem Ekel zu ihm hochstarrte, sein gebrochenes Herz, der Gram, und dann dies: »Was bist du für eine Missgeburt,


  Artur.« Ein Freak, ein Monster, das in ein anderes Land flüchtete, in eine andere Welt und ... und ...


  Sicherheit, Erfüllung. Was für ein Schock. Jahre in dem Glauben, dass es ein Fehler war, eine Illusion, von Roland und den anderen hintergangen worden zu sein. Bis eines Tages das Vertrauen ganz natürlich gekommen war; er wusste, dass es keine Illusion war, sondern die Wahrheit.


  »Ja«, sagte Artur. »So unglaublich das auch erscheinen mag, es gibt keinen Hintergedanken dabei. Die Agentur ist, was sie ist.«


  »Und du magst sie wirklich? Die Menschen dort?«


  »Ja.«


  »Also gut. Ja.«


  »Ja was?«


  »Ja, ich gehe mit dir dorthin. Ich werde bei dieser Agentur mitmachen, falls sie mich haben wollen.« Es klang nach einem neuen Start und war besser als nichts.


  Er drückte sie fester an sich. »Du hast immer noch Zweifel. Dein altes Zuhause.«


  »Meine Farm. Die Farm meines Großvaters. Und die seines Vaters. Es liegt mir im Blut, Artur. Ich liebe dieses Fleckchen Erde. Für mich ist es das Paradies.«


  »Wir werden einen Weg finden«, versprach er. »Wir werden eine Möglichkeit finden, sodass du beides haben kannst.«


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Wir sind schon so weit gekommen. Ich glaube, ein paar Wunder können wir noch aus dem Hut ziehen. Darin kennst du dich doch aus, oder?«


  Elena lächelte traurig. Artur küsste sie. Er war noch unbeholfener als zuvor. Sie konnte sich nicht genug entspannen, um seine Finger auf ihren Schultern, seine Lippen an ihrem Hals genießen zu können. Artur hörte auf.


  »Entschuldige«, sagte er. »Du fühlst dich nicht wohl.«


  »Das stimmt«, gab sie zu. »Aber es ist nicht deine Schuld.«


  Sie fürchtete, er würde ihr widersprechen, könnte an seine Brust schlagen und seine Fähigkeiten als Mann beklagen -oder ihre Fähigkeiten als Frau. Stattdessen jedoch nickte er nur, drehte sie herum und zog sie mit dem Rücken fest an seine Brust. Sie lag in der Nische seines Körpers, zwischen seinen Beinen, eingehüllt in Wärme und den Duft von Haut, Rauch und Eisen. Artur hatte sehr kräftige Arme und eine harte Brust. Und lange Beine, die sich um die ihren schmiegten und sie wie etwas Zerbrechliches, Kleines umgaben. Er schmiegte sein Kinn an ihren Nacken, rieb mit seinen Bartstoppeln an ihrer Haut, und die Wärme dieser Berührung breitete sich köstlich und süß in ihr aus. Das Herz tat ihr weh.


  »Ich mag das«, flüsterte sie. Sie konnte nicht lauter sprechen, so schwach fühlte sie sich. Ihr war noch immer unbehaglich, jetzt aber aus einem ganz anderen Grund.


  Artur sagte nichts. Er hatte seine Arme über ihrem Bauch gekreuzt und drückte sie jetzt fester an sich. Mit den Fingern strich er sanft über ihre Rippen. Elena atmete schneller.


  »Das wirst du noch mehr mögen«, brummte er leise. »Ganz langsam.«


  »Langsam«, hauchte sie, lehnte sich an ihn und drückte ihren Kopf ins Kissen, damit er besser an ihren Hals kam. Er küsste sie hinter ihren Kieferknochen, während seine Finger sanft zu den Seiten ihrer Brüste glitten. Elena erschauerte und presste sich ihm entgegen. Sie hörte durch die dünne Wand, wie im Nachbarabteil ein Bett knarrte, dann das Klappern von Würfeln. Das Klirren von Flaschen. Amiri und Rik waren noch wach. Aus weiterer Entfernung hörte sie das Rattern von Türen, und dann harte Schritte von dicken Stiefeln. Sie konnten nur Zugbegleiterin Gogunov gehören. Die Wände waren sehr dünn.


  Artur streifte mit den Fingern die Spitzen ihrer Brüste. Elena seufzte und vergaß die anderen Fahrgäste im Zug. Wessen sollte sie sich schämen? Es war doch kaum möglich, dass sie die einzige Frau im Zug war, die auf dieser langen Fahrt die Zärtlichkeiten eines Mannes genoss. Sollten doch alle zuhören. Wenn sie wollten, konnten sie auch ruhig zusehen. Sie hatte keine Angst mehr, wollte kein Leben mehr führen, das von Vorsicht, Furcht und Heimlichkeiten diktiert wurde. Jetzt zählte nur noch Artur, dieser Raum in ihrem Herzen, in dem er lebte, und dieser Fleck in seinem Herzen, den sie ausfüllen wollte.


  Elena bog sich ihm entgegen und verschränkte ihre Finger hinter seinem Rücken, als er ihren gänzlich bekleideten Körper liebkoste. Es war eine exquisite Folter. Er strich um ihre Brüste herum, zu ihrem Bauch, zum Bund ihrer Jeans. Einen atemlosen Augenblick lang hielt er inne, dann drehte er sich mit ihr herum, bis sie auf ihm lag. Ihr Rücken war immer noch an seine Brust gedrückt, während er über ihre Schenkel strich, zwischen ihren Beinen innehielt, an dieser heißen Stelle. Elena schnappte nach Luft, als er - rasch - ihren Gürtel öffnete, die Hose, sie herunterschob, bis die kalte Luft über ihre Haut strich und die Jeans als ein Haufen auf der Erde landete.


  Die Haut ihrer Beine war trocken und von den Misshandlungen wund, aber Artur schien das nicht zu stören. Er liebkoste sie fast ehrfürchtig, berührte sie sicher und sanft. Elena wand sich lautlos auf ihm, als seine Finger weiter hinabglitten, in sie hinein und sie dabei sanft massierten.


  Sie keuchte, konnte ihre Schreie nicht mehr länger zurückhalten und packte seine Hand, als sie unter ihren Pullover glitt. Dann berührte er ihre Brüste.


  »Ich habe Kondome dabei«, erklärte er. »Sie waren in dem Beutel, den Mikhail mir gegeben hat.«


  »Okay«, hauchte sie. Es war in Ordnung, es war mehr als das. Sie wollte ihn, sie gierte nach ihm.


  Sie setzten sich auf und zogen sich hastig aus. Es war geradezu surreal zu wissen, was nun geschehen würde. Sie war bereit und hatte gleichzeitig Angst davor. Es war schon sehr lange her und nicht sonderlich erinnerungswürdig, aber dies hier ... das würde etwas anderes werden. Sie kannte diesen Mann bereits sehr gut, und mit ihm zusammen zu sein, ihn in sich zu spüren ...


  »Langsam«, wiederholte er. Sie begriff, dass auch er nervös war. Elena küsste ihn auf die Wange. Er blickte erschreckt hoch und lächelte, legte eine Hand auf ihre Wange. Elena konnte sich nur ausmalen, was er sah, wenn er sie anblickte. »Heimat«, sagte er.


  Mehr Vorspiel brauchte sie nicht. Artur drückte sie auf das schmale Bett, streichelte sie, küsste sie am ganzen Körper, und als sie bereit war, mehr als bereit, streifte er das Kondom über, legte sich zwischen ihre Schenkel und zitterte vor Erregung, als er Zentimeter um Zentimeter in sie eindrang. Das letzte Mal war für sie beide sehr lange her; aber Elena glaubte, dass sie das bessere Ende erwischt hatte. Ihre Kontrolle entglitt ihr schon fast, sie war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, und das war gut so, okay, weil Artur es so wollte, weil er versuchte, die Kontrolle zu behalten, sodass sie ihn lieben konnte, indem sie sich einfach hingab.


  Elena packte seinen Hintern und zog ihn fester in sich hinein, schob ihm ihr Becken entgegen. Sie schrien beide auf, angestrengt, wie es auch anstrengend war, ihn in sich zu behalten, während sie ihr Becken heftig hin und her bewegte.


  »Langsam habe ich genug«, keuchte sie. »Artur ...«


  Er küsste sie und stieß zu, immer wieder. Kaum eine Minute später verkrampfte er sich und erzitterte auf ihr.


  »Oh«, keuchte er, noch während er weiterstieß, unfähig innezuhalten. »Es ... es tut mir leid.«


  »Muss es nicht«, erwiderte Elena atemlos. Sie meinte es ernst. Selbst diese kurze Zeit war besser gewesen als alles, was sie früher erlebt hatte.


  »Nein«, er hielt sie dicht an sich gedrückt. »Nein, lass mir einen Moment Zeit.«


  Das tat sie, und als er wieder bereit war, früher, als Elena gedacht hätte, fingen sie von vorn an. Langsam erforschten sie sich. Irgendwie landeten sie auf dem Boden, mit Decken und Kissen unter ihnen ausgebreitet, probierten verschiedene Positionen aus, versuchten alles Mögliche ... oh, das ist schön - bozhe moy, kakoy ty vkusniy - O Gott, oh - Voz’mi v rote, Elena, und sie tat es, und es gefiel ihm, und wow und ja und stan’na koleni. Sie stützte sich an der Pritsche ab, während Artur ihre Hüften packte und sie von hinten nahm.


  Er hockte auf einem Knie, den Fuß fest gegen den Boden gestemmt, und bewegte sich in ihr, ließ seine Hüften kreisen. Elena stöhnte, biss in das Kissen, um ihre Schreie zu ersticken. Artur knurrte, immer lauter, schob seine Hand unter ihren Körper, fasste nach ihrer Brust, fuhr mit den Fingern der anderen Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, stieß und zog, bis es sich anfühlte, als wollte er in ihren Körper klettern - durch ihre Haut. Diesmal hielt er aus; diesmal fühlte sie, wie sich ihr Höhepunkt aufbaute, mit diesem subtilen Schmerz, der sie dazu brachte, zu bocken, sich zu winden, zu drehen und um die Kulmination dieser schrecklichen Lust zu kämpfen ...


  Sie glaubte, sie müsste vor Wollust sterben, als der Orgasmus kam, ihren Körper erschütterte und in einer Woge nach der anderen durch sie hindurchfegte, weil Artur nicht aufhörte und seinen Rhythmus nicht verlangsamte. Elena fühlte, wie sein Schweiß auf ihren Rücken tropfte, als er sich dichter über sie beugte, sie wie ein Tier ritt, bis er schließlich so tief in sie eindrang, wie er nur konnte, und sich in ihr ergoss, so heftig in ihr zuckte, mit so viel Kraft, dass sie noch einmal kam.


  Er zog sie an sich, gegen seinen Bauch, und hielt sie fest umschlungen, bis sich die Wogen ihrer Lust legten. Ganz langsam durchdrangen Geräusche das Rauschen in ihren Ohren: Der Zug wurde wieder lebendig. »Besser?«, fragte er. Elena konnte nur schwach nicken, während sie keuchend nach Luft rang.


  Sie sanken ermattet auf den Boden. Elena konnte sich nicht rühren. Hätte ihr jetzt jemand eine Waffe an den Kopf gehalten, hätte sie nicht mal »Piep« sagen können. Artur zu lieben war, wie das Rennen ihres Lebens zu laufen, wundervoll erschöpfend.


  »Ya tebya lyublyu, Elena«, flüsterte Artur. »Entschuldige, ich habe mein ganzes Englisch vergessen.«


  »Dein Russisch macht mich ziemlich an«, gab sie zurück. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Ich liebe dich«, sagte er und fuhr, bevor sie antworten konnte, fort: »Außerdem habe ich mir, glaube ich, die Kniescheibe gebrochen.«


  Elena lachte.


  Weil sie von sehr mächtigen und höchst psychotischen Subjekten verfolgt wurden, fiel es Elena schwer zu genießen, was, nach allen Maßstäben gemessen, die Reise ihres Lebens hätte sein können: auf der Transsibirischen Eisenbahn. In nur einer Nacht durchquerten sie die gewaltigen Flächen der Taiga, Steppen und Wüsten, an deren Rändern sich Berge so scharf wie Messerklingen in den Himmel erhoben. Es war wunderschön, richtig großartig, so wie der Mann, der nackt hinter ihr stand und seine kräftigen Arme um ihren Körper geschlungen hatte, während sie am Fenster zusahen, wie die Welt an ihnen vorüberzog.


  »Du liebst dein Land«, stellte sie fest.


  »Manchmal«, schränkte er ein. »Amerika liegt mir aber mehr. Ich glaube, weil meine Erinnerungen daran die besseren sind.«


  »Du hattest eine gute Kindheit«, sagte sie. »Jedenfalls wirkte das bisschen, das ich gesehen habe, gut. Und ja, die weißen Enten waren von dir.«


  »Ich kann mich jetzt wieder daran erinnern. Meine Mutter und Großmutter hatten sie auf ihren Schürzen. Das war eine schöne Zeit.«


  »Hast du jemals daran gedacht, sie zu suchen?«


  Artur seufzte. »Meine Großmutter ist tot. Sie ist gestorben, als ich zehn war. Was meine Mutter betrifft... Ich wüsste nicht, was ich ihr sagen sollte. Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt noch am Leben ist. Und falls doch, was ist, wenn sie eine andere Familie hat? Wenn sie mich erst ausgesetzt hat und dann weggegangen ist, um noch mehr Kinder zu bekommen? Kinder, die sie selbst großgezogen hat? Ich bin nicht sicher, ob ich das Wissen ertragen könnte, dass sie anderen gegeben hatte, was sie mir vorenthielt.«


  Darauf wusste Elena nichts zu antworten. Sie dachte an ihre eigene Mutter und daran, wie es sich anfühlen mochte, wenn sie herausfand, dass sie weitergemacht und eine neue Familie gegründet hätte. Zwanzig Jahre waren eine lange Zeit.


  »Ja«, flüsterte Artur. »Das ist es.«


  Sie zogen sich an und trafen sich mit Amiri und Rik im Speisewagen, wo sie hartes Brot und starken Kaffee frühstückten. Keiner der beiden machte eine Bemerkung über die Aktivitäten der letzten Nacht. Doch Elena war davon überzeugt, dass sie es wussten. Amiris Gehör war angeblich so gut wie das der Raubkatze, in die er sich verwandelte. Aber er war auch ein Gentleman bis auf die Knochen und warf ihr weder einen anzüglichen Blick noch ein Lächeln zu. Das rechnete ihm Elena hoch an. Es war schon spannend genug gewesen, neben Artur aufzuwachen. Wundervoll und merkwürdig.


  Sie öffnete das Fenster über ihrem Tisch. Der Wind roch frisch und scharf. Der Duft erinnerte sie an Rictors Gefängnis, als sie den Kreis zerstört hatte: voller Leben, voll von ewiger Schönheit. Sie fragte sich, wo er sich wohl aufhielt, obwohl sie viel lieber wissen wollte, was er eigentlich war.


  »Was glaubt ihr?«, fragte sie die Männer, nachdem sie ihnen erzählt hatte, worüber sie nachdachte.


  »Ich kenne Rictor nicht so gut wie Sie beide, aber nach dem wenigen, was ich von ihm gesehen und gehört habe, halte ich ihn nicht für einen Menschen.« Amiri nippte an seinem Kaffee. Das Brot auf dem Teller vor ihm rührte er allerdings nicht an.


  »Also gut.« Elena runzelte die Stirn. »Wenn er kein Mensch ist und auch kein Gestaltwandler, was ist er dann?«


  »Ist das denn wichtig?«, erkundigte sich Rik. Er hatte sein blau gestreiftes Haar zu einem festen Zopf zurückgebunden. Elena nahm sich vor, ihn zu fragen, woher er eigentlich kam. Heute Morgen sah er jedenfalls sehr nach Hawaii aus. »Falls Sie es vergessen haben, er gehörte zum Konsortium. Sie wissen doch, diese Organisation, die sich auf Entführungen und Experimente an Menschen spezialisiert hat? Ich bin nicht sicher, ob ich ihm all das Zeug über magische Gedankenkontrolle abkaufe.«


  »Zyniker«, gab Elena zurück.


  »Realist«, konterte er. »Auch wenn er uns auf der Flucht geholfen hat, macht ihn das noch nicht zu einem der Guten, darüber müssen Sie sich im Klaren sein. Ich kann mich daran erinnern, dass er heruntergekommen ist, um mich zu beobachten. Er hat mich einfach nur angestarrt und keinen Finger gerührt. Nicht einmal das.«


  »Ich sage ja nicht, dass er kein Mistkerl wäre, aber darum geht es hier gerade nicht. Ich will nur wissen, was er ist. Ich meine, was gibt es da draußen noch außer Gestaltwandlern und Menschen? In was für einer Welt leben wir eigentlich?«


  »In einer seltsamen«, meinte Artur. Sein Bein berührte ihres; er zog es nicht zurück.


  »Das hilft mir aber auch nicht weiter«, erwiderte sie und schlang ihren Fuß um seinen. »Existiert Magie überhaupt? Ich meine: echte Magie? Denn das ist die einzige Erklärung dafür, dass dieser Kreis Rictor binden konnte, und dafür, dass er sich vor meinen Augen in Luft aufgelöst hat.«


  Rik lachte, Amiri und Artur aber nicht.


  »O Gott.« Elena hatte ihre Gesichter beobachtet. Riks Fröhlichkeit erstarb. »Was wisst ihr, das ich nicht weiß?«


  »Nicht annähernd genug«, antwortete Artur. »Nur, dass es Menschen gibt, die mit der Macht geboren werden, die Realität zu ... verdrehen. Ich habe es selbst erlebt, wenn auch nur einmal. Aber das war mehr als genug, das versichere ich euch.«


  »Ich habe diese Gabe ebenfalls erlebt«, schlug Amiri in dieselbe Kerbe. »Aber diejenige, die sie beherrschte, erinnerte mich mehr an Beatrix Weave als an Rictor. Sie hat mich einmal aufgesucht, und das hat mir auch genügt. Was Rictor betrifft ... Ich sage immer noch, dass er etwas anderes ist.«


  Elena runzelte die Stirn. Seine Worte hatten sie abgelenkt. »Beatrix hat Sie einmal besucht?« Sie sah von Amiri zu Rik hinüber. Der junge Mann nickte.


  »Ich kann mich an sie erinnern. Mich hat sie mehrmals aufgesucht.«


  Elena lehnte sich zurück. Wie konnte sie nur so dumm sein? »Sie waren mehr als drei Monate dort. Wie ist es Ihnen und Amiri gelungen, ihrer Kontrolle zu entschlüpfen?«


  »Sie hat mich angefasst«, sagte Amiri. »Aber ich habe dabei nichts empfunden. Und sie ... Nun, sie war nicht sonderlich erfreut darüber.«


  »Vielleicht gewährt Ihnen Ihre besondere Physis ja Immunität«, überlegte Artur.


  Rik schloss die Augen. »Ich tue mal so, als würde ich das nicht hören. Mir reicht, was ich durchgemacht habe. Ich will weder von Gedankenkontrolle noch von Magie oder dem spurlosen Verschwinden nichtmenschlicher Übeltäter etwas wissen. Soweit es mich betrifft, existieren sie einfach nicht.«


  »Aber Sie sind ein Gestaltwandler«, sagte Elena. »Sollten Sie nicht allen Möglichkeiten gegenüber aufgeschlossen sein?«


  »He!« Er hob die Hände. »Werfen Sie mir nicht meine Abstammung vor. Nur weil ich meine Gestalt wandle, muss ich noch nicht an diesen ganzen Hokuspokus glauben.«


  »Wow!«, erwiderte Elena. »Und ich dachte immer, Delfine wären fröhlich. Woher bekommen Sie denn Ihr Prozac, wenn Sie im Ozean leben?«


  »Fuck you! Oh, Moment mal, das habe ich vergessen. Sie sind ja bereits gevö...«


  Amiri packte Rik fest am Nacken. Seine Miene wirkte kalt und unerbittlich. Rik klappte den Mund zu.


  »Du wirst dich gefälligst benehmen«, sagte Amiri ruhig. »Wenn nicht, werde ich dir Manieren beibringen.«


  »Ich ebenfalls.« Arturs Stimme klang eisig, während er die Hände auf das weiße Tischtuch presste.


  Eine Pfeife schrillte, und der Zug fuhr langsamer.


  »Khabarovsk!«, rief die Serviererin.


  »Gerettet vom Gong«, meinte Elena. »Keine Sorge, Rik, ich hätte nicht zugelassen, dass sie Ihnen wehtun.«


  »Oh, wow. Sehr tröstlich.« Ein Schweißfilm bedeckte Riks Stirn. Amiri hielt ihn immer noch am Nacken gepackt.


  »Glauben Sie es lieber«, erklärte Elena. Über Amiris Gesicht huschte ein kurzes Lächeln, was Rik jedoch nicht sah. Der junge Mann tat ihr fast leid.


  Der Zug hielt an einem kleinen Bahnhof, der von bewaldeten Hügeln und einfachen kleinen Häusern umgeben war. Improvisierte Buden lehnten an einer niedrigen Mauer. Dort wurden billige Souvenirs und Kleidung verkauft. Etwas näher am Zug stand eine große Gruppe von Frauen, die - stolz und ein wenig prahlerisch - in ihren überquellenden Einkaufswagen Lebensmittel zum Kauf anboten. Elena roch heißes Fett, in ihrem Magen rumpelte es. Sie hatte von dem Brot nicht viel gegessen.


  »Bist du hungrig?« Artur hielt ihre Hand. Er hatte die Handschuhe angezogen. Sein Blick glitt rasch von ihrem Gesicht über die kleine Gruppe von Menschen. Gefahr, Will Robinson, Gefahr.


  Es war schwer, überhaupt bis zu der Gruppe der Frauen vorzustoßen, die die Lebensmittel anboten. Offenbar wollte jeder aus dem Zug Essen kaufen, was Elena für ein gutes Zeichen hielt. Artur jedoch war ein Meister darin, sich an die Spitze einer Schlange vorzudrängeln, und er schaffte es, sich in kürzester Zeit bis zu einem der Wagen zu kämpfen.


  »Hier«, sagte er, nachdem er einen Augenblick lang mit der Frau gesprochen hatte, die ihre Waren lautstark anpries. »Probier mal diese Piroshki. Sie schmecken sehr gut.«


  »Was ist drin?«


  »Hüttenkäse, Fleisch und Gemüse.«


  Artur kaufte zwei lange, dampfende Teigtaschen, die in dickes Wachspapier eingewickelt waren, und reichte Elena eine davon. Sie biss hinein. Es schmeckte tatsächlich sehr gut. Während sie aß, beobachtete sie Amiri und Rik, die über den Bahnsteig schlenderten. Einige ältere Frauen gaben sich viel Mühe, mit ihnen in ihrem gebrochenen Englisch zu reden, und die beiden Männer reagierten mit ruhigen Antworten. Rik war dabei ein wenig zurückhaltender. Er schien von Amiris Wutausbruch immer noch erschüttert zu sein. Elena hielt es für gut, dass jemand dabei war, den er respektierte, eine starke Persönlichkeit, die ihn im Zaum hielt. Sie mochte Rik; er war ein guter Junge. Dieser Aufenthalt in der Einrichtung hatte ihm zugesetzt, das konnte sie ihm zugutehalten. Aber sie spürte, dass ihm noch mehr zugestoßen war, und zwar schon vor der Gefangennahme durch das Konsortium, und dass seine gelegentlichen Ausbrüche - diese Härte - Symptome waren, die auf etwas anderes als nur diese Entführung hindeuteten.


  »Ich mache mir Sorgen um Rik«, gestand Elena. Artur folgte ihrem Blick. »Manchmal scheint er irgendwie ...«


  »Gebrochen zu sein?«, beendete Artur ihren Satz, als sie verstummte.


  »Oder ... verbogen. Er leidet.«


  »Alle leiden.« Sein Ton überraschte sie. Er war vollkommen emotionslos, fast kalt. »Viele haben mehr gelitten als Rik. Aber ich glaube, dass er aus einem unbekümmerten Leben gerissen wurde und seine Erfahrungen deshalb schmerzlicher waren.«


  »Lerne früh Schmerz kennen - und du wirst hart? Das hier ist nicht Sparta, Artur.«


  »Nein? Sag das den Kindern, mit denen ich aufgewachsen bin. Oder sag es dir selbst. Dein Leben war auch nicht gerade einfach, Elena.«


  »Und? Habe ich dafür eine Medaille verdient? Das glaube ich eher nicht. Das Leben ist, wie es ist, und einige Leute sind besser ausgerüstet als andere, es zu meistern. Diejenigen, die daran scheitern, sollten nicht dafür bestraft werden.«


  »Manchmal schon«, widersprach er grimmig. »Irgendwann ist das alles, was sie verstehen.«


  Elena hob eine Braue. »Warum beschleicht mich das Gefühl, dass du nicht nur auf Riks verbale Ausfälle anspielst?«


  Artur zuckte mit den Schultern und biss in seine Piroshki. Elena hätte ihn am liebsten vors Scheinbein getreten. Sie hatte diese schweigende Behandlung durch die Männer um sie herum allmählich satt. Sie wollte nicht, dass Artur schlechte Gewohnheiten entwickelte.


  »Artur ...« Sie gab ihm zehn Sekunden, auf die Warnung in ihrer Stimme zu reagieren. Wenn er es nicht tat, würde sie nie wieder mit ihm schlafen. Sie berührte seine Wange mit den Fingerspitzen.


  Hast du das begriffen?


  »Ich mag keine Drohungen«, sagte er sofort und runzelte die Stirn. »Und - nein, ich meinte nicht dich. Obwohl die Drohung, mir deinen Körper vorzuenthalten, so grausam ist, dass du dich fast dafür qualifizierst.«


  »Wir haben harte Zeiten«, erwiderte sie. »Du hältst Rik also für einen Rüpel?«


  »Ich sehe jedenfalls das Potenzial dafür in ihm. Er ist jung und wütend und kann sich manchmal nicht beherrschen. So um sich zu schlagen wie vorhin, das kann schnell zur Gewohnheit werden.«


  »Ich habe ihn provoziert«, erklärte Elena. »Manchmal benimmt er sich wirklich ganz süß.«


  »Wenn er so süß ist, hätte er sich eine andere Reaktion einfallen lassen sollen.«


  »Du bist nur wütend, weil er mich beleidigt hat.«


  »Allerdings.«


  »Na gut«, lenkte sie ein. »Aber verwandle du dich nicht auch in einen Rüpel.«


  »Und du?«


  »Ich? Ich kann mich benehmen, wie ich will«, verkündete Elena. »Denn ich bin entzückend und grausam, und genauso magst du mich.«


  Er gab sich alle Mühe, sein Lächeln zu unterdrücken.


  Sie gingen zu Amiri und Rik. Der Zug hielt laut Arturs Aussage nur zehn bis höchstens zwanzig Minuten an einem Bahnhof, und der Schaffner würde die Abfahrt nicht ankündigen. »Liebe sie und lass sie gehen«, unter diesem Motto fuhr der Rossiya. Elena sah, wie Zugbegleiterin Gogunov aus einem Fenster blickte und sie böse anstarrte. Elena winkte der Frau fröhlich zu.


  Es hatte sich vor ihrem Teil des Zuges bereits eine Schlange gebildet. Das amerikanische Paar aus Wladiwostok stand vor Elena. Die Frau drehte sich zu ihr herum und sah sie an. Sie war klein und unscheinbar: unauffälliges braunes Haar in einem durchschnittlichen Gesicht. Trotzdem ganz hübsch, jedenfalls soweit Elena das beurteilen konnte.


  »Ich habe Sie doch schon einmal gesehen«, erklärte die Frau. Ihre Stimme klang weich und leise. Sie wirkte nicht mehr ganz so überschäumend wie zuvor. »Ist das Ihr erster Aufenthalt in Russland? Sie müssen sich prächtig amüsieren.«


  »Ja.« Elena war sich sehr deutlich bewusst, dass ihr männlicher Gefährte sie vergnügt musterte. Das erste Mal in Russland, vielen Dank. Ach, wie sind Sie denn hergekommen? Oh, ich wurde von einer großen Verbrecherorganisation entführt, die dann Experimente an mir durchgeführt und mich mit Folter und lebenslanger Einkerkerung bedroht hat. Und Sie? United Airlines? Wie schrecklich!


  »Ich bin schon zum dritten Mal hier«, sagte die Frau. »Fred und ich können uns an der Landschaft einfach nicht sattsehen.«


  »Oh«, erwiderte Elena. »Das ist ja schön.«


  »Ja«, stimmte die Frau ohne den leisesten Hauch von Arroganz zu. Die Leute vor ihnen schlurften weiter. Der Mann neben ihr, Fred, zog an ihrem Ärmel. Er berührte sie kaum, aber diese kurze Geste wirkte wie ein Schlag mit einem Baseballschläger. Sie stolperte und stürzte schwer gegen Elena. Die beiden Frauen fielen zu Boden, während im gleichen Augenblick etwas an der Stelle durch die Luft zischte, an der Elena eben noch gestanden hatte.


  Sie bildete es sich nicht ein. Aus dem Augenwinkel sah sie einen kleinen eisernen Pfeil auf dem Seesack eines Soldaten, der aus der billigeren Abteilung des Rossiya ausgestiegen war. Falls der junge Mann den Einschlag gespürt hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er ging weiter und wollte gerade wieder in den Zug steigen.


  Artur packte Elena unter den Armen und zog sie vom Boden hoch. Die Amerikanerin, der ihr Mann hochhalf, entschuldigte sich für ihre Ungeschicklichkeit. Elena hörte kein Wort. Sie war vollkommen damit beschäftigt, durch die Menge hindurch auf den stillen Mann zu starren.


  Womit er auch auf sie geschossen haben mochte, jetzt hatte er es wieder eingesteckt. Er stand kaum zehn Meter von ihr entfernt, ein Mann unter hundert, und sein Blick ruhte scharf und durchdringend auf Elenas Gesicht. Sie hob in einem Anfall von Wahnsinn die Hand, mit der Handfläche nach außen, und schüttelte die Finger.


  Erinnern Sie sich daran?, fragte sie lautlos. Sie verließ sich darauf, dass er ihr von den Lippen ablas. Er lächelte und legte die Hand auf sein Herz, als empfinge er eine Wohltat. Offenbar hatte er sich von seiner Todeserfahrung längst erholt. Elena war mehr als bereit, die nächste Runde einzuläuten und ihn zurechtzustutzen. Oder auch unter die Erde zu bringen, falls sie so weit kam. Angst empfand sie nicht. Sie war eine Ein-Frau-Armee. Ihr Herz schlug in ihren Ohren laut und dröhnend, wie eine Trommel. Ich kann es tun. Ich kann es zu Ende bringen. Gib mir nur eine Chance.


  Das waren hässliche, mörderische Gedanken. Aber hier ging es ums Überleben, und eines hatte sie gelernt, seit sie aus dem Krankenzimmer entführt worden war: Wenn man überleben wollte, war etwas Hässliches manchmal notwendig. Ein klein bisschen Verrücktheit. Dass sie die Krankheiten aus den Körpern von Menschen vertreiben konnte, bedeutete etwas Wundervolles. Und wenn sie es weiter tun wollte, wenn sie lange genug frei und lebendig bleiben wollte, um ein Leben zu führen, in dem sie anderen zu helfen vermochte, dann musste sie kämpfen. Kämpfen, um zu gewinnen.


  Werde nicht rücksichtslos, flüsterte etwas in ihrem Inneren, während sie weiter in dieses Antlitz des Todes starrte. Sei nicht so hart und kalt. Welchen Preis fordert das, Elena?


  Das wusste sie nicht, aber ihr war klar, dass sie in diesem Augenblick bereit war, ihn zu zahlen.


  »Steig in den Zug«, befahl Artur. »Elena, sofort!«


  »Nicht ohne dich und die anderen«, widersetzte sie sich.


  »Elena.« Amiri nahm sie beim Handgelenk. Rik wirkte zerrissen zwischen dem Wunsch wegzulaufen und dem zu kämpfen. Das amerikanische Ehepaar schien verschwunden, vermutlich waren sie bereits eingestiegen.


  Der stille Mann ging langsam auf sie zu.


  Charles Darling, verbesserte sie sich. Du gibst ihm zu viel Macht über dich, wenn du ihn den stillen Mann nennst.


  Artur trat vor Elena, aber sie hielt ihn am Arm fest. Sie kam sich so vor, als wären sie wieder in der Einrichtung und es wäre ihr erstes Zusammentreffen, nur dass Elena jetzt wusste, wozu sie fähig war. Das machte einen himmelweiten Unterschied.


  »Hallo.« Charles blieb knapp zwei Meter vor Elena und den anderen stehen. »Wie schön, Ihr Gesicht wiederzusehen, Elena.«


  »Leider kann ich das im umgekehrten Fall nicht behaupten«, konterte sie.


  Er lächelte. Es war gruselig, dass er die anderen mit keinem Blick würdigte, fast, als würden sie nicht existieren und als wäre sie die einzige Person auf der Welt, die von Bedeutung war. Seine Konzentration entsetzte sie, aber Elena unterdrückte ihre Furcht mit der Erinnerung an sein Herz, das unter ihrem Willen so zerbrechlich gewesen war. Ob sie ihn auch töten konnte, ohne ihn anzufassen? Sie würde es nicht versuchen. So weit war sie noch nicht. Aber vielleicht schon bald.


  »Sind Sie allein?«, erkundigte sich Elena.


  »Ich hatte Gefährten«, erwiderte er. »Bis Wladiwostok, doch dann hat es mich gejuckt.« Er sah Artur an. »Sie erinnern sich noch daran, wie es für mich ist, stimmt’s?«


  »Ich hoffe, Sie haben es schnell getan«, antwortete er.


  »Mehr Zeit hatte ich leider nicht. Sie sind gut, Mister Loginov. Überraschend gut. Es kommt selten vor, dass mir jemand durch die Lappen geht.«


  »Sie hätten sich nicht zeigen sollen.«


  »Ich konnte nicht anders.« Sein Lächeln verstärkte sich. »Elena ist eine so wundervolle Versuchung. Sie verführt jeden Mann dazu, glänzen zu wollen.«


  Rik gab ein ersticktes Knurren von sich. Elena wünschte, er würde in den Zug einsteigen. Sie hörte, wie die Maschine in der Lok grollend zum Leben erwachte. Der Bahnsteig hatte sich fast vollkommen geleert, und die wenigen verbliebenen Passagiere stiegen auch hastig ein. Elena hörte, wie eine Frau aus einem offenen Fenster schrie. Es war Zugbegleiterin Gogunov, die Artur etwas zurief.


  »Sie sollten wohl besser einsteigen«, riet Charles den Männern. »Sie wollen Ihren Zug doch nicht verpassen.«


  Aus den Augenwinkeln sah Elena ein goldenes Glühen; Amiris Hände waren das, deren Haut sich in dem Licht in geflecktes Fell verwandelte. Klauen schoben sich durch seine Fingernägel. Charles bemerkte es ebenfalls.


  »Oh, miau«, sagte er.


  Amiri griff an. Er war schneller, schneller als irgendein Lebewesen, das Elena je gesehen hatte, ein Leopard, der sich wie ein Mann bewegte, während die drahtige, schlanke Kraft wie Sonnenschein durch seine Muskeln strömte. Trotz seiner Geschwindigkeit konnte er nur einen guten Hieb landen. Seine Klauen zogen eine blutige Spur über Charles Darlings Brust. Dem nächsten Hieb wich Charles aus und schlug mit der Handkante gegen Amiris Flanke. Der Gestaltwandler knurrte, hielt jedoch nicht inne.


  »Lauft!«, rief er ihnen zu. »Geht zum Zug zurück!«


  Keiner achtete auf ihn. Rik sprang von den Stufen herunter. Charles versetzte ihm einen heftigen Schlag ins Gesicht, der ihn zu Boden schleuderte. Artur reagierte ebenfalls - und bekam einen Tritt in den Unterleib.


  Charles wirbelte zu Amiri herum. Elena stürmte vor und schlug ihm die Hand auf den Nacken. Sie schickte ihre Macht in seinen Körper, durchbrach seine Barrieren und suchte sein Herz. Sie fand es nicht, sondern sah sich dort stattdessen einem Wurm gegenüber.


  Er gehört mir, hörte Elena in ihrem Kopf. So wie du mir auch gehören wirst.


  Niemals. Im nächsten Augenblick wurde sie von Charles fortgerissen, mental und auch physisch, während Artur sie hochhob und einfach in den Zug bugsierte. Zugbegleiterin


  Gogunov schrie immer noch. Sie klang wie außer sich. Rik konnte kaum stehen; Artur nahm sein Hemd und seine Hose und wuchtete ihn kurzerhand durch die Tür. Der Rossiya setzte sich in Bewegung. Amiri kämpfte nach wie vor gegen Charles Darling, der jetzt eine funkelnde Klinge in der Hand hielt. Elena sah, dass dem Gestaltwandler das Blut über das Gesicht lief.


  »Amiri!«, rief Artur. Er stürzte sich auf Charles Darling, der mit seinem langen Arm zustieß. Elena hörte, wie Kleidung zerfetzte - Haut. Artur fasste sich an den Bauch und sank auf ein Knie. Elena schrie auf und versuchte nun, aus dem Zug zu springen. Rik hielt sie fest. Sie wehrte sich gegen ihn, kämpfte geradezu gegen ihn an.


  Männer in Polizeiuniformen stürmten aus dem Bahnhof. Der Zug wurde schneller.


  »Elena!«, schrie Charles und hob das Messer. Die Klinge war rot.


  Amiri nutzte die Gelegenheit und packte Artur. Er warf sich den größeren Mann einfach über die Schulter und rannte, rannte so schnell, dass Elena sofort gewusst hätte, dass er kein Mensch sein konnte, selbst wenn sie nicht Zeugin gewesen wäre, wie er seine Gestalt wandelte. Menschen rannten nicht so schnell, dass ihre Umrisse verschwammen, zu pumpenden Muskeln und schwingenden Gliedmaßen. Sie rannten nicht mit dem Wind um die Wette.


  Im letzten Augenblick erwischte Amiri den Haltegriff neben der Zugtür und schwang sich mit Artur die Stufen hoch in den Rossiya hinein. Artur sackte von der Schulter des Gestaltwandlers herunter und brach auf Elena zusammen. Sein Gesicht war blass, leichenblass, und die Stirn von kaltem Schweiß bedeckt. Die Hände waren blutig.


  Amiri verschwendete keine Zeit. Licht überzog seine Hände, als sich das Fell in Haut verwandelte. Dann zog er Arturs


  Arm von seinen schmalen Schultern und zerrte ihn durch den Flur zu ihrem Abteil. Zugbegleiterin Gogunov kam ihnen entgegen und brabbelte aufgelöst auf Russisch.


  »Handtücher!«, schnappte Elena. »Handtücher, und Wasser! Bitte.«


  Die alte Frau verstand offenbar doch etwas Englisch. Sie beeilte sich, Elena das Gewünschte zu besorgen. Amiri legte Artur auf sein schmales Bett. Er riss ihm so das Hemd auf, dass die Knöpfe flogen. Elena stieß ihn mit dem Ellbogen zur Seite, hockte sich hin und legte die Hände auf Arturs Bauch. Die Stichwunde sah schlimm aus. Charles Darling wusste, wie man einen Menschen mit einem Messerhieb tötete. Artur sagte nichts. Seine Augen waren geschlossen.


  Elena verströmte sich in seinen Körper, bereitete die Grundlage für seine Heilung, band ihre Stärke an seine. Dabei ging sie nicht sanft oder behutsam vor. Sie behandelte seine Wunde mit aller Macht, ihre Haut glühte so heiß, dass die Männer von ihr zurückwichen. So hatte sie ihre Gabe noch nie eingesetzt; es war immer sanft gewesen, immer aufmunternd, nicht diese Vergewaltigung eines anderen, auch wenn es der Heilung diente. Sie überwältigte die körpereigenen Fähigkeiten und zwang sie, schneller zu arbeiten, schneller, noch schneller. Gewiss, bei Rik hatte sie etwas Ähnliches getan, aber damals hatte sie auch Hilfe gehabt. Und Riks Verletzungen waren längst nicht so schwer gewesen. Artur starb. Schon wieder.


  Es tut mir leid, hörte sie ihn in seinem erlöschenden Bewusstsein.


  Halt den Mund. Spar dir deine Kraft auf.


  Elena.


  Nein. Sie weigerte sich, länger zuzuhören. Sie weigerte sich, sein kostbares Leben wegen einiger Worte zu verschwenden, die bedeutungslos waren, da es jetzt doch nur galt, dass er atmete und die Blutung gestillt würde. Atme und hör auf zu bluten.


  Sie gab sich für ihn auf.
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  Artur träumte. In seinem Traum saß er unter einem Baum, dessen Zweige sich unter dem Gewicht der vielen reifen Pflaumen senkten. Das Gras war grün, der Himmel blau -und er fühlte sich gut, sicher und warm.


  »Das liegt an Elena.«


  Er sah hoch. Rictor saß neben ihm. Seine Augen glühten.


  »Was tun Sie denn hier?« Artur wollte Rictor nicht in seinem Traum sehen. Elenas Gegenwart wäre ihm viel lieber gewesen.


  »Sie hat zu tun«, erklärte Rictor. »Sie rettet gerade Ihr Leben.«


  Es fiel Artur wieder ein. Charles Darling, das Messer, das in seine Eingeweide drang, Elena in ihm, Elena, die ihn heilte ...


  Er stand auf, als er Angst bekam. »Gut so«, sagte Rictor. »Sie sollten auch Angst haben. Sie bringt sich ja für Sie um.«


  »Was tun Sie dann noch hier?«, fuhr ihn Artur wütend an. »Warum helfen Sie ihr nicht?«


  »Weil ich Elena nur Macht geben kann, und das braucht sie nicht. Davon hat sie genug. Was sie aber wirklich braucht, ist, dass Sie endlich aufwachen. Sie ist so in Fahrt, dass sie gar nicht merkt, dass Sie aus dem Schlimmsten raus sind. Sie müssen sie dazu bringen aufzuhören, Artur. Sie müssen sie aufhalten.«


  »Wenn sie mich nicht mehr berührt...«


  »Amiri hat sie längst von ihrem Köper heruntergezogen. Ihre Verbindung reicht aber viel tiefer.«


  Artur zwang sich, wach zu werden, kämpfte mit sich, suchte verzweifelt nach einem Weg aus dem Traum.


  »Sie halten mich hier fest«, beschuldigte er Rictor.


  »Nein«, widersprach der Telepath. »Sie haben sich Ihr eigenes Gefängnis gebaut, Artur. Das hier ist nur ein weiteres Symptom dafür.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Sie wachen nicht auf, weil etwas in Ihnen weiß, was dann geschehen wird. Elena ist so tief in Ihnen, dass Sie sich nur noch an diesem Ort verstecken können. Wenn Sie diese Mauern niederreißen, wird sie alles sehen. Alles.«


  »Rictor ...«


  »Hören Sie auf, Artur. Ich weiß genau, was Sie sagen wollen, aber das ist Unsinn. Sie müssen Elena genauso viel von sich geben, wie sie Ihnen gibt. Sie müssen aufhören, etwas zurückzuhalten, sonst werden Sie niemals mit den Konsequenzen dessen klarkommen.«


  »Ich halte nichts zurück!«, protestierte Artur.


  »Warum lassen Sie sie dann nicht alles sehen?« Rictor beugte sich vor. »Sie nehmen und nehmen und nehmen. Sie nehmen die Erinnerung der anderen, wollen Ihre eigene aber nicht teilen. Wovor haben Sie Angst? Was ist Ihnen mehr wert, Ihr Stolz oder Elenas Leben?« Er lehnte sich zurück und sein Körper verblasste wie Nebel. »Vergessen Sie Ihre Ängste, Artur. Springen Sie so, wie sie es getan hat.«


  »Ich habe keine Angst«, entgegnete Artur, aber Rictor war bereits fort, und seine Worte klangen hohl. Er hatte Angst. Das hatte er Elena selbst gesagt. Er hatte eine Todesangst davor, ihr sein ganzes Leben zu zeigen, weil er fürchtete, dass sie ihn für das, was er getan hatte, um zu überleben, zurück-weisen würde. Artur war nicht einmal sicher, ob sie das alles überhaupt sehen musste; dass sie zusammenkamen, hatte ihr Unwissen jedenfalls nicht behindert.


  Aber wenn sie bei ihm blieb, länger als einen Tag oder ein Jahr, was dann? Musste er nicht mit der Frau, die er liebte, ehrlich sein? Und was hatte es damit zu tun, Elenas Leben zu retten?


  Er hörte Rictors Stimme: Was ist mehr wert, Ihr Stolz oder Elenas Leben?


  »Elena«, sagte er. Zum ersten Mal in seinem Leben ging er dieses Risiko ein, leistete er den Vertrauensvorschuss. Er sagte ja, ja zu allem, zu der Wahrheit und auch dazu, sie seine dunkelsten Geheimnisse sehen zu lassen. Der Traum zerbarst, die Wände seines Gefängnisses verschwanden; sein Innerstes, bisher sicher und verborgen vor Elenas Augen, lag jetzt ungeschützt da.


  Er wachte auf. Sein Bauch fühlte sich noch wund an, doch als er die Stelle berührte, wo die Wunde gewesen war, ertastete er nur glatte Haut. Die Haut kribbelte. Er sah sich um und erblickte Elena, die auf ihrem Bett lag, zusammengerollt, und blicklos an die Decke starrte. Sie war in ihm, arbeitete immer noch in ihm. Er fühlte ihre Gegenwart.


  »Artur«, sagte Amiri, aber Artur gebot ihm mit der Hand zu schweigen. Wie zuvor wand er seinen Geist um Elenas, hielt sie fest, diesmal beruhigend, flüsternd, und versuchte, die gewaltige Energie zu dämmen, die aus ihr herausströmte. Mir geht es gut. Du hast es geschafft, du kannst jetzt aufhören.


  Eine Weile schien sie nicht zu reagieren, aber er beobachtete ihre Augen, sah, wie ihre Wimpern zuckten, ihre Atemzüge sich vertieften, und dann spürte er, wie ihre Macht allmählich verebbte. Aber er hielt dennoch den Kontakt mit ihrem Geist aufrecht. Es fiel ihm schwer, sie loszulassen. Seine Angst, sie zu verlieren, war überwältigend, schwächte ihn oder machte ihn stark. Vielleicht beides. Wie bei einer Gestalt aus dem Märchen. Artur glaubte, dass keine Aufgabe zu groß oder zu gefährlich sein könne, wenn es bedeutete, dass sie in Sicherheit war.


  »Nein«, murmelte sie aus dem anderen Bett und schloss endlich die Augen. Zuerst dachte Artur, sie wollte ihm widersprechen, dann aber streckte er den Arm aus, berührte ihre Hand und fühlte, wie Erinnerungen sie durchströmten. Seine Erinnerungen, die sie erfüllten. Er hatte alles geöffnet, und das viel zu schnell. Er sah ... die erste Nacht im Waisenhaus, verloren, ohne Schutz, ohne Familie, wie er in einer Ecke schlief, in der es nach Urin stank, wie er aufwachte und feststellte, dass man ihm die Kleidung gestohlen hatte. Man hatte ihn bestohlen, verprügelt, für seine Hose und sein Hemd ... oder ... die erste Nacht auf der Straße, nachdem er weggelaufen war, die Nächte, die auf jene folgten, verzweifelt, hungrig, wie er ein Geldbündel in die Hand gedrückt bekam und das Flüstern hörte: »Wenn du den Mann einfach so berührst, dann gehört es dir, dir« ... und oh, Gott, o nein ...


  »Nein!«, keuchte er, aber es war schon zu spät. Er konnte sie nicht mehr daran hindern, alles zu sehen. Er hatte Rictors Rat befolgt und alle Mauern niedergerissen, sein Gefängnis verlassen, um sie zu retten — aber wenn er sie deswegen verlor, wenn sie jetzt vor ihm davonlief ...


  Er beobachtete sein Leben mit ihr, durchlebte es erneut, fühlte ihren Schock, ihre Angst, ihr Entsetzen, während sie in diesen albtraumhaften Strudel gezogen wurde. Gerade als Artur glaubte, dass er es erneut getan hatte, jemanden verletzt hatte, den er liebte, da fühlte er, wie sich ihr Mitgefühl regte - und war erledigt. Er war fertig mit der Welt, denn er brauchte nur sie, Elena, und sie wollte ihn immer noch.


  Ich liebe dich, sagte sie in seinen Gedanken. Du hättest all das nicht vor mir verbergen müssen.


  Das wusste ich nicht.


  Jetzt weißt du es. Ihr Geist zog sich zurück, in ihren eigenen Körper.


  Artur versuchte sich aufzurichten. Doch Hände legten sich auf ihn, drückten ihn herunter: Zugbegleiterin Gogunov, deren Augen so groß wie Bachkiesel waren, rund und weich vor ehrfürchtigem Staunen. Amiri sah nach Elena, legte seine Hand auf ihren Hals.


  »Ihr Herz ist sehr stark«, sagte er. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Selbst nachdem Ihre Wunde geheilt war, schien sie nicht aufzuhören.«


  »Dafür musste ich aufwachen«, erwiderte Artur ruhig und beobachtete sie. Er war also aufgewacht, und zwar in mehr als einer Hinsicht.


  Zugbegleiterin Gogunov nahm ein paar Handtücher vom Fußende des Bettes und schob sie Artur hin. »Sie lagen im Sterben«, sagte sie auf Russisch.


  »Ja«, bestätigte er.


  »Sie hat Sie gerettet. Ich habe es selbst gesehen.«


  »Ja.« Er machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. »Werden Sie es herumerzählen?«


  Sie schüttelte den Kopf und schlug ein Kreuz. »Es ist ein Wunder. Sie vollbringt Wunder.«


  »Sie haben keine Ahnung, was für welche.« Artur ließ sich zurücksinken und sah Elena beim Schlafen zu.


  Elena schlief sehr lange. Ihr Schlaf wurde von Erinnerungen heimgesucht, die nicht ihre eigenen waren, aber noch im Unterbewusstsein registrierte sie, dass sie die Vergangenheit betrachtete. Arturs Vergangenheit. Sie ließ sich davon durchströmen, nahm das Gute, das sie erwischen konnte, und ließ das Schlechte dort sterben, wo es sein sollte, im Schatten, in einem bedeutungslosen Zustand von Harmlosigkeit. Artur, das wusste sie ebenfalls, fürchtete ihre Reaktion. Aus gutem Grund, aber nicht, weil Elena etwas gesehen hätte, weswegen sie sich von ihm abgewendet hätte. Es schmerzte sie einfach nur, mit anzusehen, wie er litt. Es schmerzte sie sehr, denn Arturs Leben war tragisch und schwierig gewesen, wenn auch von vereinzelten guten Momenten durchsetzt, sowohl im Waisenhaus als auch später auf der Straße oder während seiner Zeit bei der Mafia. Wäre er nicht so stark gewesen und hätte er nicht ein angeborenes Mitgefühl und einen Charakter gehabt, den er vor seinem zwölften Lebensjahr bereits entwickelt hatte, so hätte er sich womöglich in eine etwas sanftere Version von Charles Darling verwandelt: blutrünstig, rücksichtslos, mächtig und eiskalt.


  Als sie schließlich die Augen aufschlug, sah sie nicht Artur. Rik saß an ihrem Bett und starrte aus dem Fenster. Seine Augen glühten golden, und sein blaues Haar passte zu der Farbe des Himmels. Er wirkte sehr jung.


  »He«, krächzte Elena. Ihre Kehle fühlte sich wund an. »Haben Sie etwas Wasser für mich?«


  Er holte es schnell, überschlug sich fast vor Eifer. Elena trank ungeschickt, Wasser lief ihr aus dem Mundwinkel auf ihr Kissen. Sie wischte es weg, ohne darauf zu achten, wie sie wohl aussah.


  »Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sich Rik.


  »Lausig. Was ist passiert? Wo sind die anderen?«


  »Sie haben fast vier Tage geschlafen«, erwiderte Rik. Elena schloss die Augen. Vier Tage? Wie war das möglich?


  Du hast zu viel gegeben. Du hast fast dein ganzes Leben weggegeben. Es war nicht ihre Stimme in ihrem Kopf, sondern die Arturs. Sie hatte auch keine Ahnung, wie das möglich war, aber sie war dankbar, dass sie ihn hörte.


  Geht es dir besser?, fragte sie ihn. Sie zitterte vor Erleichterung. Die Tür ihres Abteils öffnete sich und Artur trat herein, groß und stark, so gesund, wie ein Mann sein sollte. Es war ein wundervoller Anblick.


  Rik ging schweigend hinaus. Artur setzte sich neben Elena auf das Bett.


  »Wenn du das je wieder tust ...« In seiner Stimme klang kein Lachen mit, nicht der geringste Funke Humor. Wenn du das noch einmal tust, Elena, dann wirst du mich eher umbringen als retten.


  »Du berührst mich nicht«, stellte Elena fest. »Warum kann ich deine Stimme hören?«


  »Etwas ist geschehen«, antwortete Artur. »Ich glaube, wir sind uns jetzt näher, noch näher.«


  Elena tastete nach ihm, über die Verbindung von ihrem Herzen zu seinem, und zum ersten Mal fühlte sie keine Barriere mehr. Es war wie Fliegen, sie flog direkt in seine Haut, in seine Seele. Sie fühlte seine Müdigkeit, seine einsame, schmerzliche Furcht. »Noch bin ich nicht tot«, sagte sie.


  »Aber es war knapp«, antwortete Artur. »Oder ist das übertrieben?«


  Elena lauschte auf ihren Körper. »Nein«, sagte sie dann. »Nein, ich glaube, du hast recht.«


  Sie erhaschte das Flackern einer grünen Erinnerung. »Rictor«, sagte sie.


  Artur zögerte, doch es war sinnlos. Nicht, dass Elena glaubte, er hätte sie vorher belogen, aber selbst die Wahrheit nur zurückzuhalten war jetzt unmöglich geworden; sie beide waren offene Bücher füreinander. »Er hat dein Leben gerettet. Er hat mich gezwungen aufzuwachen, um dich zu retten.«


  »Nett von ihm«, gab Elena zurück. Es klang viel sarkastischer, als sie beabsichtigt hatte. »Ich nehme nicht an, dass er angedeutet hat, wo er gerade ist oder warum seine tolle Ablenkung nicht funktioniert hat?«


  »Natürlich nicht.«


  Elena lächelte und drückte ihr Gesicht in das Kissen. »Noch weitere Neuigkeiten? Zum Beispiel Serienmörder an Bord des Zuges? Böse Mutanten, die versuchen, meinen Geist zu beherrschen?«


  »Nein«, erwiderte er. Elena nahm das Bild eines Handys wahr, das piepte, und eine tiefe Stimme, die sagte: »Artur, du glücklicher Mistkerl, was zum Henker ist passiert?«


  »Roland«, erklärte Artur. »Mein Boss. Ich konnte ihn endlich erreichen.«


  Elena runzelte die Stirn. »Bis ich mich an diese Gedankenleserei gewöhnt habe, wird es noch ein bisschen dauern.« Sie bemerkte den schmerzlichen Ausdruck, der über sein Gesicht zuckte, und fuhr fort: »Es ist nur fair, weißt du. Du konntest schließlich schon immer sehen, was in meinem Kopf vorging.«


  »Daran hat man mich schon mehrmals erinnert.« Er klang nicht glücklich.


  »Heuchler«, sagte sie zärtlich.


  »Märtyrerin«, konterte er und küsste sie. Elena fragte sich, wie ihr Atem wohl schmeckte. Sie wusste, dass sie nicht gut riechen konnte. Was auch stimmte. Sie sah es zu ihrem Entsetzen in Arturs Kopf. Artur küsste sie aber weiter.


  Ich habe schon schlimmere Dinge geschmeckt. Er lachte in ihrem Geist. Elena stieß ihn zurück.


  »Was machen die anderen?«


  »Wir haben abwechselnd bei dir Wache gehalten. Den Rest der Zeit sind wir in diesem Teil des Zuges Patrouille gelaufen. Wir haben, während du schliefst, ein paar weitere Zwischenstopps eingelegt. Aber Charles war auf keinem der Bahnhöfe. Jedenfalls haben wir ihn nirgendwo gesehen.«


  »Das ist unverständlich«, meinte Elena. »So schnell gibt er doch nicht auf. Schon gar nicht, wenn ihm Beatrix befohlen hat, mich zu suchen.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass er irgendwo aufgehalten wurde oder die Polizei von Khabarovsk ihn festsetzen konnte.«


  »Oder ihn erschossen hat?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Das wäre allerdings noch besser.«


  Jemand klopfte an die Tür. Artur stand rasch auf, aber es war nur Zugbegleiterin Gogunov. Sie brachte einen Teller mit Früchten und Brot sowie ein paar Flaschen Wasser. Sie riss die Augen auf, als sie sah, dass Elena aufgewacht war. Es war merkwürdig, diese Bewunderung in ihnen zu sehen, nachdem sie vorher nur Verachtung für Elena übriggehabt hatte.


  Sie hält dich für eine von Gott gesandte Heilige, erklärte Artur. Sie hat zugesehen, wie du mich geheilt hast.


  Elena war für einen Moment bestürzt, aber als sich die Frau vor sie hinhockte, blass und zitternd, begriff sie, dass sie nichts zu befürchten hatte. Zugbegleiterin Gogunov würde niemandem etwas erzählen, und wenn doch, dann würde sie von Elena nicht wie von einem Monster sprechen, sondern nur von einer Frau, die einem anderen Menschen geholfen hatte.


  Jetzt sagte sie etwas auf Russisch, und durch Artur konnte Elena die Worte verstehen.


  »Mir geht es besser, danke.« Artur übersetzte für Elena.


  »Gut«, erwiderte die alte Frau auf Englisch und stellte den Teller ab. »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.« Sie rieb die Hände an den Schenkeln, sichtlich nervös. Ganz offensichtlich brannte ihr eine Frage auf der Seele.


  »Was wollen Sie mich fragen?«, erkundigte sich Elena.


  Die alte Frau sah sie an, als glaubte sie, dass Elena ihre Gedanken gelesen hätte, statt nur ihre Körpersprache richtig zu deuten. Auf diese Weise entstanden Legenden, das wurde Elena schlagartig klar. Tat man einmal etwas Verrücktes, wurde alles andere zu magischer Größe aufgeblasen.


  Du bist jetzt eine Gedankenleserin, bemerkte Artur hörbar belustigt. Auch wenn du nur meine Gedanken lesen kannst.


  Glaub mir, das ist mehr als genug.


  »Ich bin krank«, sagte die alte Frau. »In meinen Brüsten.« Sie sprach Russisch, aber Elena verstand durch Artur jedes Wort.


  »Setzen Sie sich«, bat sie Frau Gogunov.


  »Elena«, warnte Artur sie, ohne die Schärfe in seiner Stimme zu lindern. Zugbegleiterin Gogunov warf ihm einen erschreckten Blick zu, aber Elena legte ihre Hand auf die der alten Frau. Diese zuckte zwar zusammen, zog die Hand jedoch nicht zurück.


  Es war ganz leicht, trotz ihrer Schwäche. Krebs brauchte nur ein Flüstern, einen kleinen Anstoß in die richtige Richtung. Der Klumpen war groß und bösartig; Elena stieß hart zu - und fühlte schließlich die subtile Reaktion, die Nachgiebigkeit. Der Weg zur Heilung war schon beschritten. Die alte Frau hatte aber außerdem noch eine Herzkrankheit, doch im Augenblick konnte Elena nicht mehr für sie tun. Jedenfalls würde sie jetzt eine Weile länger leben und auch ein recht angenehmes Leben führen können, bis zu ihrem Ende. Mehr konnte niemand vom Leben verlangen. Das hatte auch ihr Großvater bekommen. Er war so kräftig und gesund wie ein Zwanzigjähriger gewesen, und dann - bumm! Tot war er unter einem Apfelbaum zusammengebrochen, als Elena gerade einkaufen gegangen war.


  Du hättest nichts für ihn tun können, tröstete Artur sie, der den Schmerz über diesen Verlust in ihr spürte.


  Ich weiß. Das wusste Elena wirklich. Er war zu alt gewesen - und hatte Elenas Hilfe außerdem immer abgelehnt.


  Er wollte keine künstliche Verlängerung seines Lebens. Ein Mann sollte gehen, wenn seine Zeit reif war. Zu diesem Ort hin, den er kommen sah. Und in Frieden ruhen.


  Nur hatte ihr das die Chance genommen, sich zu verabschieden, ihm noch einmal zu sagen, wie sehr er ihr Leben zum Besseren gewendet hatte. »Ich liebe dich, Großvater, ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.« Ihn diese Worte noch einmal hören zu lassen, statt sie immer in die Luft über seinem Grab zu sprechen. Er war in der kleinen Familiengruft auf der Farm beigesetzt, neben seinem Vater, seiner Mutter und seinen Brüdern. Elena erwartete, dass auch sie dort eines Tages begraben würde.


  Aber noch lange nicht, ließ sich Artur vernehmen. Und wenn es so weit ist, bin ich bei dir.


  Ihr stockte der Atem, und er lächelte. Die Frau sah es und dachte, es ginge um etwas anderes. Sie sah Elena an, mit einem so hoffnungsvollen Blick, dass es ihr wehtat. »Ihr Krebs ist in einer Woche verschwunden«, erklärte Elena. »Ich kann nicht garantieren, dass nicht irgendwo ein anderer Herd ausbricht, aber fürs Erste sind Sie geheilt.« Bis Ihr Herz versagt, bis Ihre Zeit im Stundenglas abgelaufen ist.


  Als Artur diese Worte übersetzte, fing Zugbegleiterin Gogunov zu weinen an. Sie presste ihre Hände aufs Gesicht, rieb sich die Augen und wiegte sich wie ein kleines Kind. »Ach!«, schluchzte sie. »Ach, ich hatte ja so eine Angst. Danke Ihnen, vielen, vielen Dank.«


  Sie ging in die Knie und küsste Elenas Hand so ehrfürchtig, so respektvoll, dass sich Elena fast der Magen umdrehte. So viel Dankbarkeit verdiente sie doch nicht. Niemals.


  Lass dieser Frau ihr Wunder, dachte Artur in ihrem Kopf. Lass sie die Gegenwart Gottes fühlen, an den sie so stark glaubt. Gewähre ihr das.


  Elena schämte sich, ein wenig jedenfalls. Ich sollte wohl gütiger sein, was?


  Du bist immer gütig, Elena. Das Wort, das ich suchte, ist eher - geduldig.


  Geduld, Wertschätzung. Sich die Wunder zu Herzen nehmen, die sie an anderen wirken konnte, an den Olivias und Gogunovs und John Burkles.


  Und an den Arturs dieser Welt.


  Ich schwöre, dass du dich noch absichtlich verwunden lässt.


  Ich lebe gefährlich, Elena. Seine Gedanken klangen amüsiert. Ich gehe davon aus, dass du meine Wunden immer heilen wirst.


  »Gott«, stöhnte Elena. Zugbegleiterin Gogunov hörte auf, ihre Hand zu küssen, und sah sie nun merkwürdig an. Artur versicherte ihr, dass es Elena sehr gut ginge, sie aber einfach nur beten wollte.


  Die alte Frau lächelte. »Darf ich den anderen von Ihrer Gabe erzählen?«


  »Nein!«, sagte Elena rasch. »Nein. Ich bin ganz allein und es gibt zu viele Kranke. Es würde mich umbringen.«


  Frau Gogunov nickte. »Dann danke ich Ihnen noch mehr. Weil Sie mich erwählt haben. Ich hoffe, dass auch andere die Gnade Ihrer Berührung zu spüren bekommen.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte Elena. Ihr Kopf tat weh. Sie wollte schlafen. Ihr fielen die Augen zu, und sie hörte, wie die Frau etwas zu Artur sagte, leise, und dann hörte sie seine Antwort. »Ja, sie gehört zu mir und ich liebe sie.«


  Ich liebe dich auch, dachte sie und schlief ein.
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  Zu Hause.


  Das alte Zuhause, das erste Zuhause, mit diesem endlosen grauen Himmel, bei dessen Anblick Artur selbst im Sommer fröstelte, dort, wo sich der Winter wie ein Koma hinzog, sich in den Knochen festsetzte, bis sich selbst die Träume taub anfühlten, das Fleisch keine Empfindung mehr übermittelte, wo Empfindungen überhaupt für die normalen kleinen Jungs reserviert waren, die nicht in Räumen ohne Betten weggeschlossen waren, mutterseelenallein und einsam, wo die Körper lernten, nicht zu fühlen oder zu denken, wo die Verlorenen nur aufgrund eines ehernen, von der Regierung finanzierten Erbarmens geduldet wurden.


  Moskau. Artur hasste diese Stadt.


  Mikhail würde das vermutlich als Symptom von Arturs anhaltender Unfähigkeit, seine Kindheit zu bewältigen, interpretieren. Und damit läge er auch ganz richtig. Artur hatte Komplexe, und er fürchtete sich nicht, das zuzugeben. Ebenso wenig, wie er bereit war zu erwähnen, dass er auch gute Zeiten erlebt hatte. Seine Jugend war gut gewesen, bis zur Pubertät. Sein Leben mit Tatyana war ebenfalls schön verlaufen. Auf alles andere hätte er gern verzichtet.


  Zeit half immer. Zeit für ein anderes Leben, mit Menschen, die besser waren, als er es verdiente. Das gab ihm eine Perspektive. Doch sie reichte nicht aus, um ihn zu veranlassen, nach Moskau zurückzukehren und dort zu leben. Moskau war, wie man sagte, die schönste Geliebte, die sich ein Mann nur wünschen konnte, aber wehe, man widersprach ihr. Wie jede leidenschaftliche Frau könnte sie einem aus einer Laune heraus die Eier abschneiden.


  »Wie wunderschön«, sagte Elena. Es hatte geregnet, der Bürgersteig glänzte silbrig von Feuchtigkeit. Die Luft roch frisch, und am Himmel schimmerte ein blasser Regenbogen. Artur musste zugeben, dass es ein guter Tag war, wenn man die Stadt zum ersten Mal sah. Auf ihn wirkte sie noch genauso wie früher, bis auf ein paar Wolkenkratzer mehr, die sich in den Himmel erhoben.


  Elena trug die frische Kleidung, die Zugbegleiterin Gogunov für sie geschnorrt und gereinigt hatte. Sie wirkte zwar immer noch blass und schwach, und obwohl ihre Prellungen allmählich verblassten, war noch ein Nachhall davon auf ihrem Gesicht zu erkennen: von den Malen, die ihr der Arzt und Charles Darling zugefügt hatten.


  Trotzdem mischte sie sich unauffällig unter die anderen Frauen auf der Straße, die allesamt so aussahen, als hätte sie ein hartes Leben bereits von ihrem sechsten Lebensjahr an altern lassen. Manchmal erhaschten sie Blicke auf Mädchen, in deren staksiger Art zu gehen noch die Jugend durchschimmerte, aber das Leben in Russland war hart. Es schliff die Absätze der Seele ebenso schnell ab, wie man atmete, und die Last wurde selten leichter.


  Selbst in diesem Augenblick sah Artur vor dem Bahnhof eine Bande von zerlumpten, hart wirkenden Jugendlichen, die an einer Wand lehnten. Taschendiebe, Trickbetrüger, Strichjungen; Artur war einmal einer von ihnen gewesen. Er empfand Mitgefühl, wenn auch nicht genug, um etwas wirklich Dummes zu tun, zum Beispiel zu versuchen, ihnen zu helfen. Er kannte das Spiel ebenso gut wie sie. Wenn er sich ihnen näherte, sahen sie lediglich eine Bedrohung oder eine Gelegenheit in ihm. Sie würden ihm niemals genug vertrauen, um die Hilfe anzunehmen, die er ihnen bieten konnte. Außerdem war er auch nicht gerade in einer aussichtsreichen Lage, den Hilflosen zu helfen. Vermutlich hatten sie sogar weit bessere Chancen, das Ende dieser Woche zu erleben, als er.


  Amiri und Rik fielen zwar auf, aber dagegen konnten sie nichts tun. Sie hatten ebenfalls neue Kleidung, dank Zugbegleiterin Gogunov, die es sich zur besonderen Aufgabe gemacht hatte, aus den Fundkisten alles für sie zu sammeln, was es ihnen bequemer machen konnte. Artur hatte ihr er-heblich mehr Geld gegeben, als er vorgehabt hatte. Er mochte Freundlichkeit.


  Niemand fragte sie, wohin sie wollten. Sie hatten den Plan immer und immer wieder durchgekaut, und obwohl Artur versucht hatte, die anderen davon abzuhalte, mitzumachen, war es am Ende vergeblich gewesen. Elena weigerte sich schlicht, von seiner Seite zu weichen, und Amiri und Rik schlossen sich ihrer Haltung an, aus welchem Grund auch immer. Neugier vielleicht, oder sogar ein gewisses Ehrgefühl? Rik jedenfalls schien gereift zu sein. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie nicht wussten, wo sie hätten hingehen sollen, und etwas Kameradschaft, Gesellschaft, selbst im Angesicht der Gefahr, war besser als gar keine. Das konnte Artur sehr gut nachvollziehen.


  Deshalb überraschte ihn auch das Glücksgefühl nicht sonderlich, das ihn durchströmte, als vor ihm eine Krähe auf den Pflastersteinen landete. Ihre goldenen Augen glänzten. Elena sah ihn amüsiert an. Amiri und Rik hockten sich hin und starrten konzentriert auf Konis kleine Krähengestalt.


  »Sei gegrüßt«, sagten beide wie aus einem Mund. Die Krähe neigte den Kopf und schlug mit ihren schwarzen Flügeln.


  Als Koni wieder aufstieg, folgte die Gruppe seinem verschlungenen Weg. Sie schlenderten mit einer Gelassenheit über die grauen Straßen, die die Dringlichkeit, die sie empfanden, Lügen strafte.


  Schließlich war es Elena, die sah, wie Koni durch ein offenes Fenster im zweiten Stock eines baufälligen Mietshauses flog. Artur, der sich wiederholt umgedreht und überprüft hatte, ob sie verfolgt wurden, führte sie die breite Treppe hinauf. Die rissigen Wände waren mit Graffiti und obszönen Zeichnungen übersät - was Dean zweifellos bewundert hätte, falls er sich nicht sogar ebenfalls dort verewigt hatte. Artur roch


  Urin, Alkohol, den dumpfen Gestank ungewaschener Leiber. Schließlich öffnete sich über ihnen knarrend eine Tür, und ein bekanntes Gesicht schob sich über das Treppengeländer. Zähne blitzten, daneben der dunkle Stahl einer Waffe.


  »Yo«, sagte Dean. »Als ich meinte, du brauchtest Urlaub, habe ich aber keine Alles-inklusive-Entführung in dein Heimatland damit gemeint.«


  »Hast du mich etwa vermisst?«, erkundigte sich Artur.


  »Nein. Deine Bude ist viel hübscher als meine. Ich bin da eingezogen, nachdem du verschwunden bist. Meine Fingerabdrücke sind überall auf deinen Schubladen mit Unterwäsche.« Was Dean vermutlich weit weniger scherzhaft meinte, als es klang. Artur konnte sich sehr gut vorstellen, wie Dean in seinem Haus lebte, sich einstimmte, bis er jeder Bewegung von Artur nachspüren konnte. Es überraschte ihn nur, dass sein Freund so lange gebraucht hatte, ihn zu finden. Das sagte er auch.


  Dean zuckte mit den Schultern und schob die Waffe in das Halfter zurück. »Aus irgendeinem Grund konnte ich deine genaue Position nie feststellen, obwohl ich schon wusste, dass du in Russland warst. Außerdem war da noch die Nachricht, die deine ehemalige Freundin hinterlassen hat. Wir haben sie besucht, um herauszufinden, ob sie uns etwas über diese Leute erzählen konnte, die sie bestochen hatten. Sie war, wie soll ich sagen, nicht sehr hilfreich.«


  »Tatyana?«, fragte Elena Artur. »Sie hat dich verkauft? Miststück.«


  »Allerdings.« Dean lächelte und schüttelte Elena die Hand. »Genau das habe ich auch gesagt.«


  Plötzlich fiel Artur wieder Deans Vorliebe für kleine, dunkelhaarige Frauen ein, und er beobachtete stirnrunzelnd, wie sein Freund Elenas Hand viel zu lange festhielt. Allerdings hatte er auch nichts anderes erwartet; Dean war der einzige


  Sexsüchtige, den er kannte, der nie wirklich Sex hatte. Das beeinträchtigte sein Urteilsvermögen manchmal ein wenig.


  Elenas Lächeln wurde stärker, und Artur wusste, dass sie es ihm zuliebe tat. Dean bezog es - natürlich - auf sich. Er rückte ihr auf den Pelz.


  »Denk nicht mal dran, Dean«, sagte Artur. »Sie gehört mir.«


  Dean erstarrte. Alle sahen Artur an. Er erwiderte ihre Blicke gelassen.


  Elenas Lippen zuckten. Er hörte ihre Stimme in seinem Kopf. Ich großer, starker Mann. Ich habe Frau. Ich töte Mann, der anfasst Frau. Grr. Grr.


  »Fuck«, sagte Dean. »Du bist erst eine Woche weg und hast schon eine Freundin? Du wurdest entführt, Mann! Wie ist diese Scheiße nur passiert?«


  »Reines Talent«, antwortete Elena zuckersüß. »Er ist eine wahre Sexmaschine.«


  Dean gab einen erstickten Laut von sich.


  »Weshalb dürfen alle anderen Mist reden«, beschwerte sich Rik, »und werden nicht bestraft?«


  »Deshalb«, antwortete Amiri kurz und bündig.


  Dean führte sie, nachdem er sich erholt hatte, in die kleine Wohnung neben der Treppe. Artur warf einen Blick in den Flur; in keiner einzigen Tür stand ein neugieriger Nachbar, der zusah und anschließend tratschen konnte. Er fragte sich, ob Dirk und Steele etwa das Stockwerk gehörte. Oder sogar das ganze Haus?


  Die Wohnung war nur sehr spärlich möbliert. Ein großer Tisch, der unter Landkarten und Dokumenten verschwand, ein paar Stühle und ein schwerer Metallschrank, der, wie Artur vermutete, mit illegalen Waffen vollgestopft war. In einer versteckten Nische neben dem Flur hatte man mehrere Computer aufgebaut. Blue, der Elektrokinetiker der Agentur, stieß seinen Drehsessel von einem der Tische zurück und stand auf. Aus dem hinteren Schlafzimmer kam Koni, der sich gerade die Jeans zuknöpfte. Die Tätowierungen auf seinen Armen und seiner Brust tanzten unter den straffen Muskeln.


  »Schön, dich zu sehen«, meinte Blue. Er sah makellos und geschniegelt aus - und schien bereit, zur Sache zu kommen. Sein dunkles Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. »Ich würde dich ja umarmen, aber du stinkst.«


  »Ach, das schmerzt aber!«, gab Artur trocken zurück. Er drehte sich herum und winkte seine Gefährten heran. »Du hast meine Nachricht an Roland mitbekommen, ja? Das sind Amiri und Rik. Sie sind Gestaltwandler, die das Konsortium entführt hatte. Und dies ...«, er zog Elena an sich, durchaus registrierend, dass seine Freunde auf die nackte Hand blickten, mit der er sie berührte, »ist Elena Baxter. Sie ist wie wir.«


  »He«, meinte sie. »Ich ... ich heile ...«


  »Cool. Ich kann Scheiße sehen. Manchmal sogar richtige. Vielleicht sollten wir uns der Reihe nach vorstellen, wie bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker«, erwiderte Dean. »Das könnte ganz lustig sein, eine kleine Verbrüderung, bevor wir losgehen und Leute abknallen.«


  »Vielleicht später«, meinte Blue. »Nachdem wir Leute erschossen haben. Und auch nur, wenn du mit deinem Spiegel allein bist.«


  Elena musste sich zusammenreißen, um nicht laut herauszulachen, aber Artur hörte ihr Gelächter in seinem Kopf.


  Ich glaube, ich mag sie.


  Das habe ich gehofft. Sie sind gute Freunde.


  Koni hatte Amiri und Rik bereits beiseitegenommen. Die drei Gestaltwandler drängten sich am Fenster zusammen. Sie schwiegen und starrten sich nur an. Elena fand das un-heimlich. Artur war nicht so überrascht, nachdem er gesehen hatte, wie Koni auf Hari reagiert hatte.


  »Ihr wollt euch doch jetzt nicht abknutschen, oder?«, rief Dean ihnen zu. »Dafür haben wir nämlich Separees, wisst ihr.«


  Koni zeigte ihm seinen längsten Finger, ebenso wie Rik. Amiri begnügte sich damit, die Augen zu verdrehen.


  »Dean«, meinte Blue warnend, aber seine Stimme verriet, dass er gerade gegen sein Lachen ankämpfte. Er winkte Artur zum Computer und tippte auf den Bildschirm. »Okay, ich habe die Informationen eingegeben, die du Roland übermittelt hast, und sie mit allem in Verbindung gesetzt, was wir über die Verbrechersyndikate in Russland wissen. Es gibt zwanzig größere Vereinigungen, die alle bei Drogenhandel, Prostitution und Waffenverkäufen mitmischen. Wenn das, was du sagst, zutrifft, und diese Beatrix Weave wirklich ihre Gedanken kontrollieren kann, dann steckt die Welt bald bis zum Hals in der Scheiße.«


  »Sie muss sie berühren, wenn sie sie kontrollieren will«, erklärte Artur.


  »Und da komme ich ins Spiel«, bemerkte Elena, die hinter sie getreten war. »Beatrix ist von den Schultern abwärts gelähmt. Was nicht bedeutet, dass niemand ihre Hand schüttelt, aber sie will vermutlich, dass ich sie vor diesem Treffen heile.«


  »Das morgen stattfindet, richtig?« Blue schüttelte den Kopf. »Wir brauchen mehr Informationen, Mann. Roland saugt unsere Quellen bis zur Erschöpfung aus, aber diese Sache braucht raffiniertere Methoden. Kennst du jemanden, der mit dir reden würde?«


  »Ja«, sagte Artur. »Falls er mich nicht vorher erschießt.«


  »Bist du bereit, dieses Risiko einzugehen?«


  »Nein, zum Teufel!« Elena funkelte die beiden Männer an.


  »Oder hast du diese Stelle in deinen Eingeweiden schon vergessen, die ich heilen musste? Und jetzt soll ich auch noch Kugeln rauspulen? Du lebst gefährlich, meine Güte!«


  »Vielleicht versucht er gar nicht, mich zu töten«, sagte Arturbeschwichtigend, während er ignorieren wollte, dass seine Freunde ihrem kleinen Wortwechsel mit demselben Interesse folgten, mit dem alte Weiber nach Tratsch gierten.


  »O doch, er wird es versuchen«, erklärte Elena. »Ich wäre ja auch zu einem Versuch bereit.«


  Artur fragte sich, ob sie wusste, wen er aufsuchen wollte. Selbstverständlich, antwortete sie in seinem Kopf. Du kannst nichts mehr vor mir verbergen.


  Ich fange an, das zu bedauern.


  Red nur weiter.


  Er war klug genug, es nicht zu tun, sondern beschränkte sich nur auf die Feststellung: »Ich muss es tun.«


  »Was ist mit einer kugelsicheren Weste?«, fragte Blue. »Und Verstärkung?«


  Artur schüttelte den Kopf. »Sie werden mich durchsuchen und sie sofort finden. Das würde als ... Schwäche betrachtet werden. Vermutlich würden sie mir schon aus Prinzip eine Kugel in den Kopf jagen. Außerdem würden sie niemandem trauen, der mich begleitet.«


  »Ich komme aber mit!«, erklärte Elena.


  »Dean.« Artur nahm die Waffe, die Blue ihm reichte, und überprüfte das Magazin. »Behalt Elena hier.«


  »Klar«, erwiderte er, nicht sonderlich glücklich.


  Elena schüttelte den Kopf. Artur sah Amiri und Rik an. Die beiden Gestaltwandler hatten sich lautlos hinter sie gestellt. Elena drehte sich um. »Nein! Ich weiß, was er von euch will. Hütet euch davor.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Rik. »Aber ich habe weit mehr Angst vor ihm als vor Ihnen.«


  Artur zog Elena an sich und küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich und biss ihn dann in die Unterlippe. Artur schmeckte Blut.


  »Ich nehme an, das ist ein Liebesbeweis«, erklärte er, während er mit der Zunge über die brennende Stelle fuhr.


  »Du weißt, was ich empfinde«, erwiderte sie. Natürlich. Er fühlte, wie ihn ihre Liebe durchströmte, ebenso stark wie ihre Wut und ihre Furcht. Sie hatte schreckliche Angst, er könnte sterben, während sie ihn nicht retten konnte. Das jagte ihr eine Todesangst ein.


  Aber er durfte sich von diesen Gefühlen nicht beeinflussen lassen. Ebenso wenig konnte er ihr in die Augen sehen, ohne sie um Verzeihung zu bitten. Also verschwand er. Schnell. Dabei setzten seine alten Instinkte ein, und er errichtete eine Barriere, einen Schild um seinen Geist. Er wusste nicht genau, ob er das noch vermochte. Seine Seele fühlte sich kleiner an ohne Elena in seinem Inneren.


  Er versuchte, nicht daran zu denken, was mit ihr geschah, wenn er starb.


  Nikolai Petrovona hatte sein Büro in Chistye Prudy, aber nur, weil er dort aus seinem nordöstlichen Fenster einen Blick auf den Kreml hatte. Die Gegend war einmal für ihre Schlachter und ihre Teiche berühmt gewesen. Letztere waren schon vor Jahrhunderten vom Blut der geschlachteten Tiere verseucht worden. Jetzt war das Wasser wieder sauber, jedenfalls einigermaßen. Artur sah ab und zu Müllfetzen neben den Paddelbooten treiben, die von verschwitzten jungen Männern gerudert wurden. Sie versuchten, ihre gelangweilten Freundinnen zu beeindrucken.


  Das Viertel rühmte sich außerdem des ersten Moskauer Postamtes, eines Hauses mit einem einzigen Schild daran, das es offiziell machte. Hinter diesem alten Gebäude erhob sich die weiße Spindel des Menshikov-Turms. Dessen Besitzer waren schon immer von Schwierigkeiten gebeutelt gewesen, Blitzeinschlägen, Exil und Tod. Aber vor allem war es eine Kirche. Artur wusste, dass Nikolai dort gern jeden Abend, bevor er nach Hause ging, vor dem Altar des Erzengels Gabriel ein Gebet sprach.


  Artur trat durch die großen Doppeltüren des Portals und schritt nach links durch das Mittelschiff zu den kleinen Kapellen im hinteren Teil. Nikolai zog sich nach den ersten Gebeten, wie er wusste, immer in die privaten Beträume zurück, weil er dort besser über seine etwas zweifelhafte Existenz nachsinnen konnte. Es war nicht schwer, ihn aufzuspüren; Artur hielt einfach Ausschau nach seinen Leibwächtern, die er auch ohne Schwierigkeiten fand.


  Langsam ging er auf sie zu, die Handschuhe ausgezogen und die Hände an den Seiten ausgestreckt. Zwei Männer in schwarzer Lederkleidung standen mit vor der Brust verschränkten Armen vor einer Holztür. Sie wirkten recht bedrohlich, auch wenn es ihnen ihre Haltung erschweren mochte, zu den Waffen in ihren Schulterhalftern zu greifen, die sie unter den Jacken zweifellos trugen. Doch Nikolai legte mehr Wert auf Äußerlichkeiten als auf Effizienz. Vermutlich hatte er den Männern befohlen, sich genau so aufzubauen, ohne sich dafür zu interessieren, dass sie bei einem Schusswechsel zweifellos getötet wurden, bevor sie ihre Waffen auch nur berühren konnten. Artur hatte in solchen Angelegenheiten niemals auf Nikolai gehört; der gesunde Menschenverstand hatte immer Vorrang gehabt.


  Die beiden Leibwächter kannte er nicht, was auch nicht besonders überraschend war. In diesem Berufszweig wurden gedungene Schläger schnell befördert oder starben, und zwar ebenso schnell. Sie stanken nach billigem Parfüm, das sogar den Duft des Kerzenrauchs überdeckte. Er hörte das Murmeln von Stimmen, schwere Schritte. Dies hier war kein guter Platz für einen Schusswechsel, was allerdings noch niemals irgendwelche Kugeln aufgehalten hatte.


  »Ich möchte Nikolai sprechen«, sagte Artur. Die Männer starrten ihn schweigend und ausdruckslos an. Typisch. Artur hatte sich damals ganz genauso verhalten. Diese Reaktion schüchterte jeden ein, der es nicht wirklich ernst meinte.


  Bedauerlicherweise - für diese beiden Männer - war es Artur sehr ernst mit seinem Anliegen, ihren Boss zu sprechen. Er trat also zwischen sie. Sie legten ihm die Hand auf die Brust, und Artur berührte ihre Schultern ... Noch ein Job, und ich kann mir dieses Kleid leisten, auf das Katya so heiß ist, und auch den Urlaub am Schwarzen Meer. Und: Fuck, der Kerl gefällt mir nicht; er ist bestimmt bewaffnet, und gefährlich ist er auch ... Artur sah ihnen in die Augen, erst dem einen, dann dem anderen. »Wenn du deine Katya liebst, wirst du eine andere Möglichkeit finden, dieses Kleid zu bezahlen, und du, ja, du hast recht: Ich bin sehr gefährlich. Wenn du nicht herausfinden willst, wie gefährlich, dann machst du sofort diese Tür da auf!«


  Ihre Hände zuckten zurück. Er sah die Furcht in ihren Augen und genoss sie einen kurzen Moment lang. Der Mann rechts von ihm klopfte an die Tür. Artur hörte die bekannte Stimme. Er wartete nicht, bis ihm einer der beiden erlaubte weiterzugehen, sondern schob sich an den Leibwächtern vorbei, öffnete die mit Schnitzereien verzierte Tür und trat in den kleinen Gebetsraum.


  Nikolai kniete allein vor einer kleineren Version des Altars des Erzengels. Es war hier dunkel und rauchig, fast so wie der Mann selbst. Er hatte in seiner Jugend viel zu viel Zeit auf den Fischerbooten seines Vaters verbracht. Seine Haut war so zäh wie Leder, seine Augen glichen schwarzen Löchern, und als er Artur sah, richtete er sich langsam auf. Seine Kniegelenke und die Knochen in seinem Rücken knackten.


  »Du bist also zurück.« Seine Stimme war vom vielen Rauchen leise und heiser. »Ich habe dieses Wiedersehen erwartet, allerdings viel früher. Ich dachte, du würdest von der Straße zu mir zurückgekrochen kommen. Merkwürdigerweise freut es mich, dass es nicht dazu gekommen ist.« Er warf den Männern hinter Artur einen kurzen Blick zu. »Durchsucht ihn.«


  Sie nahmen ihm die Waffe und seine Jacke ab, ließen ihm nichts, was er als Waffe hätte verwenden können. »Du musst meine Männer ziemlich eingeschüchtert haben, dass sie dich hier bewaffnet hereingelassen haben. Du hast ihnen mehr Angst gemacht als ich. Wie hat du das geschafft, Artur?«


  »Du hast mein Talent schon immer sehr geschätzt.«


  »Allerdings. Hast du Tatyana schon besucht?«


  Artur konnte sich nur mit Mühe zusammenreißen. Nikolai seufzte. »Ich muss zugeben, dass ich ein wenig Schuldgefühle habe, wegen all dem, was ich dem Mädchen angetan habe. Ab und zu sehe ich nach ihr. Natürlich aus der Distanz. Vertrau mir, ich habe kein Interesse mehr daran, ihr wehzutun. Falls du neugierig bist, sie lebt noch mit ihren Eltern in dieser entzückenden Wohnung. Ihr neuer Freund ist ziemlich attraktiv. Nicht so aufregend, wie du es warst, natürlich nicht, aber es scheint ihn nicht zu stören, dass sie an den Rollstuhl gefesselt ist. Sie hat ein bisschen zugenommen, aber das war ja zu erwarten. Unsere russischen Frauen sind immer so einfach herumzubekommen. Sie aber auf lange Sicht zu behalten, das ist eine ganz andere Sache.« Er musterte Arturs Gesicht. »Und was ist mit dir? Ich habe nach dir gesucht, weißt du. Ich habe nie herausgefunden, was passiert ist, aber ich war mir sicher, dass du nicht tot warst. Männer wie du sterben nicht.«


  »Ich habe eine andere Arbeit gefunden«, erwiderte Artur kalt. Während er Nikolai ansah, hörte er nur Tatyanas Schreie. »Jetzt bin ich geschäftlich hier. Und zwar geht es um deine Geschäfte. Ich weiß von diesem Treffen morgen. Die Versammlung der Syndikate. Das Versprechen, das Beatrix Weave gegeben hat.«


  Nikolai lächelte kalt. »Junge, du kommst vielleicht herum. Und trotzdem bist du noch immer der undiplomatischste Mann, den ich je getroffen habe. Willst du etwa eine Scheibe vom Kuchen?«


  »Ich will dich warnen«, antwortete Artur. »Nein, komm nicht auf falsche Gedanken. Ich hasse dich immer noch, aber die Frau, mit der du Geschäfte machen willst, hasse ich noch mehr. Sie wird dich ruinieren, Nikolai. Sie wird dir deinen Geist nehmen und ihn verdrehen.«


  »Das tun alle Frauen. Du erinnerst dich doch noch an meine Exfrauen, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Diese hier ist nichts dagegen. Nur eine arme, gelähmte Hure mit Geld und Macht.«


  »Wenn sie nichts wäre, würdest du dich nicht mit ihr treffen. Du würdest niemals riskieren, dich mit den anderen Bossen zusammenzusetzen. Du würdest dich niemals der Gefahr des Ruins aussetzen.«


  »Ruin? Welch große Worte, Artur. Merkwürdig. Von allen Menschen, von denen ich eine Warnung erwartet hätte, stehst du ganz unten auf der Liste.« Nikolai setzte sich auf eine schmale Altarbank. Sein eleganter Maßanzug spannte sich ungemütlich um seine korpulente Figur. »Wenn du es unbedingt wissen willst, wir haben bereits seit einiger Zeit Gerüchte über die Organisation dieser Frau gehört. Sie könnte unserer eigenen Konkurrenz machen, sogar allen Syndikaten zusammen. Die meisten von uns betrachten diese Konferenz als eine Möglichkeit, den Feind zu studieren.«


  »Man kann sie nicht studieren«, antwortete Artur. »Vorher muss sie getötet werden. Danach könnt ihr sie studieren, wenn ihr wollt. Das ist die einzige sichere Methode, wie man mit Beatrix Weave umgehen darf.«


  Nikolai lehnte sich an die Wand und faltete seine Hände über dem runden Bauch. Das Kerzenlicht ließ sein Gesicht weicher erscheinen, bis es fast großväterlich aussah. Wie das eines geduldigen Mannes. Eines leisen Mannes.


  »Und welche Absichten hast du bei dieser Sache?«, wollte Nikolai wissen. »Warum interessiert es dich, was mit der Person passiert, die dein Leben zerstört hat?«


  »Weil die anderen dich respektieren. Weil sie auf dich hören werden, wenn du ihnen sagst, dass sie nicht zu dieser Konferenz gehen sollen.«


  »Es ist nur ein Treffen, Artur. Wir heiraten die Frau ja nicht.«


  »Das macht keinen Unterschied. Kannst du dir vorstellen, dass alle Syndikate Russlands in einer Hand vereinigt sind? In ihrer Hand? Ich kann es, Nikolai, und es macht mir Angst.«


  »Der arme verlorene Sohn«, murmelte Nikolai. »Wir sind jetzt erwachsene Männer. Man kann uns nicht einfach so kontrollieren. Niemand kann uns überreden, unsere Macht aufzugeben und in die Hände einer Frau zu legen, ganz gleich, was sie uns versprochen hat. Was schon ziemlich viel ist, muss ich dir sagen.«


  Artur schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos. Du glaubst mir nicht.«


  »Ich glaube schon, dass es wichtig genug ist, da du dein Leben riskierst, um mit mir zu sprechen, aber werde ich dir überhaupt zuhören und nicht meinen eigenen Augen und Ohren trauen? Nein, Artur. Das ... du verlangst zu viel.«


  Artur wusste nicht, was er noch sagen konnte, ohne sich selbst oder seine Freunde in Gefahr zu bringen. Er streckte die Hand aus. »Dann gehe ich. Danke, dass du mich empfangen hast.«


  Nikolai zögerte. »Gott weiß, dass ich dir das schulde.«


  Es war merkwürdig, solche Worte aus Nikolais Mund zu hören. So etwas würde er doch niemals sagen. Aber es war schon zu spät. Nikolais Hand berührte diejenige Arturs, und er fühlte die Gedanken des Mannes, schlüpfrig und gefährlich, wie ein schwarzer, sich windender Wurm ...


  Er konnte sich nicht aus dem Griff befreien. Nikolais Hand schien aus Eisen zu sein, unerbittlich, und er hörte eine Stimme in seinem Kopf, eine flüsternde Stimme: Ich wusste, dass du zurückkehren würdest, Artur. Ich wusste, dass ich dich hier finden würde.


  »Mr. Loginov.« Artur blickte über die Schulter. Eine bekannte Gestalt stand in der offenen Tür, ein wandelndes Skelett, bleich und hochgewachsen. Miss Graves. Nikolais Leibwächter starrten sie und ihren Boss kläglich unentschlossen an. Sie waren ohne Zweifel ebenso schockiert wie Artur. Zu ihrem Pech waren sie auch ebenso entbehrlich.


  Graves war schnell. Der Schalldämpfer ihrer Pistole hustete zweimal kurz, und die beiden Männer brachen tot zusammen.


  »Unkontrollierbare Zeugen sind so schrecklich lästig«, sagte sie, während sie in die Kapelle schlenderte. Ihre Waffe blieb auf Artur gerichtet, während sie die Hand ausstreckte und Nikolais Kopf tätschelte. »Braver Junge. Sie waren wirklich ein ausgezeichnetes Schoßhündchen.«


  Nikolais Miene verzerrte sich vor Wut, aber er ließ Artur nicht los. Er hatte keine Wahl. Hinter dem Wurm sah Artur die Geschichte: ein intimes Treffen, sehr extravagant, Verführung, zunächst mit Geld, dann mit dem Versprechen, sich an einem zerbrechlichen Körper vergehen zu können, der vollkommen hilflos war. Beatrix Weave, L’Araignee, hatte ihr Netz mit diesem ersten Kuss zugezogen. Sie hatte Nikolai Petrovona fest in ihren schwarzen Kokon eingewickelt und einen Faden bis in sein Hirn gesponnen. Jetzt war er gefangen, wie ein Zombie. Nikolai wusste nicht, was Beatrix Weave war, aber er wollte ihren Tod und nannte jeden Mann, der ebenso empfand, seinen Bruder, seinen Sohn, seinen Freund.


  Nikolai war sogar der entscheidende Grund dafür, dass das Treffen überhaupt stattfand. Nikolai, gefangen in dem Netz, hatte die anderen überzeugt, dass man Beatrix Weave vertrauen konnte, dass sie etwas Interessantes anzubieten hatte. In Wahrheit hatte sie gar nichts. Alles, was sie versprochen hatte, Träume, die auf die Habgier der Männer zielten, war gelogen. Beatrix würde den Bossen ihren Verstand rauben, so wie sie sich Nikolais angenommen hatte, und sie in bloße Schoßhündchen verwandeln. Sie würde sie dazu bringen, den Mond anzuheulen oder Windeln zu tragen und mit Klapperschlangen zu spielen. Dazu war sie fähig, und sie würde es tun, sei es auch nur zu ihrer Belustigung.


  Artur ließ sich tiefer in sich selbst hinabfallen, suchte nach Elena. Sie waren jetzt zwei Seiten einer Medaille, und sie zu berühren war wie Denken, wie Atmen. Er riss die Barriere ein.


  Artur! Er fühlte, wie ihr Ärger in Angst umschlug, als sie die Dunkelheit wahrnahm, die am Ende von Nikolais Griff lauerte. Artur, was ist da los?


  Beatrix Weave hat mich gefunden. Du musst es den anderen sagen. Ihr müsst einen Alternativplan entwerfen. Das Treffen - er konzentrierte sich, suchte in Nikolais Erinnerungen - dieses Treffen findet im Taganka-Theater statt, morgen um zwanzig Uhr. Du musst es verhindern!


  Wir werden es zusammen verhindern. Ich komme dir zu Hilfe.


  Nein! Elena ...


  Ich komme.


  Sie trennte ihn ab. Ganz und gar und überraschend. Er hatte nicht gewusst, dass sie so etwas konnte. Vielleicht hatte sie etwas gelernt, in seinem Geist gefunden, und sich instinktiv die Fähigkeiten und das Wissen angeeignet, so wie er es mit anderen tat. Er fragte sich, was sie noch alles lernen würde -und was er von ihr lernen konnte.


  »Sie können ihn jetzt loslassen«, befahl Graves Nikolai. Artur wusste nicht, ob Beatrix sie hören konnte oder ob sie Graves eine gewisse Kontrolle über den Faden gewährte. Jedenfalls gehorchte Nikolai. Schweiß strömte ihm über das Gesicht und er zitterte vor Wut. Der Mafiaboss rutschte auf der Bank zurück und umklammerte seine Hand. Artur empfand nicht besonders viel Mitgefühl.


  »Also dann.« Graves musterte Artur von Kopf bis Fuß. »Wirklich, was für ein Anblick für meine müden Augen. Ich wusste, dass ich Sie Wiedersehen würde, aber so bald hatte ich nicht damit gerechnet. Ich hatte Sie für zu klug gehalten, um sich in so etwas einzumischen.«


  »Informationen«, erwiderte Artur. »Oder haben Sie das schon vergessen?«


  »Nein«, antwortete Graves leise. »Nein, das vergesse ich nicht. Wie überaus schade, Mr. Loginov. Wenn ich Sie so sehe, wird mir wieder bewusst, wie unbefriedigend es sein wird, Sie umzubringen. Dennoch fürchte ich, dass ich gezwungen sein werde, genau dies zu tun, noch bevor diese Nacht vorbei ist. Sie haben Ihre Nützlichkeit beinahe überlebt. Diesmal ist es kein Bluff.«


  »Das glaube ich erst, wenn ich die Kugel bekomme.«


  »Immer optimistisch. Das gefällt mir an Ihnen. Aber ver-stehen Sie ...«, sie beugte sich vor und lächelte, schwach und grausam, »Miss Weave ist nicht mehr an den Geheimnissen in Ihrem Kopf interessiert. Sie wird die Antworten auf einem anderen Weg bekommen.«


  »Ihr missfällt das Scheitern«, gab Artur zurück. »Ihnen ebenfalls. Dass Sie mich nicht brechen konnten, brennt Ihnen auf der Seele, stimmt’s? Besser, mich zu töten, als mit dieser Niederlage leben zu müssen oder erneut bei dem Versuch zu scheitern, mich zu kontrollieren.« Er registrierte, dass Nikolai ihn aufmerksam beobachtete, und fragte sich, ob es nur der Mann war, oder auch die Frau, die lernte und einschätzte.


  »Sie haben wohl Englisch gelernt, indem Sie sich Seifenopern angesehen haben«, entgegnete Graves. »Sie sind immer so melodramatisch. Aber ... ja, Mr. Loginov. Tatsächlich verabscheut sie Fehlschläge. Aber Sie hasst sie noch mehr.«


  »Trotzdem lebe ich noch.«


  »Stimmt. Aber beglückwünschen Sie sich dafür nicht zu vorschnell.« Graves schnippte mit den Fingern. Zwei große Männer tauchten in der Tür der Kapelle auf und sahen die Frau fragend an. »Bringt ihn nach Hause. Und sorgt dafür, dass er euch nicht berührt, falls das möglich ist.«


  »Noch mehr Geheimnisse?«, erkundigte sich Artur.


  »Nein. Sie sind einfach zu gefährlich.«


  »Endlich, ein aufrichtiges Kompliment.«


  »Ich dachte, Sie hätten es verdient. Jeder Mann sollte in seiner letzten Nacht noch etwas Nettes erleben.«


  »Und? Wer ist jetzt der Optimist?«


  Graves lächelte. Die Männer brachten ihn fort, aus der Kirche hinaus zu einem wartenden Wagen. Einer von ihnen stach ihm eine Nadel in die Hand.


  Es wurde dunkel.
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  Elena hielt sich für eine unkomplizierte Person. Sie hatte keine echten Probleme, dafür einen ausgeprägten Sinn für Humor, und sie besaß Mut, manchmal jedenfalls. Trotz ihrer Neigung zu Zurückgezogenheit und Einsamkeit wusste sie sehr wohl mit Menschen umzugehen und genoss das auch bei gewissen Gelegenheiten.


  Zu denen ihre jetzige Lage zweifellos nicht gehörte. Sobald Artur gegangen war, war Elena Amiri in die Küche gefolgt. Der Gestaltwandler hatte etwas zu essen zubereiten wollen, doch Elena sehnte sich nach ein wenig vertrauter Gesellschaft. Sie saß hier fest, was sie wütend machte. Wenn sie diese Leute, die sie hier festhielten, noch eine Minute länger ertragen musste, dann würde sie jemandem wehtun.


  Elena glaubte, irgendwann die Gesellschaft von Arturs Freunden genießen zu können, vorläufig aber kannte sie sie noch nicht gut genug. Sie waren durch eine Geschichte verbunden, an der sie nicht teilhatte, und sie fühlte sich noch nicht wohl genug, um sich einfach unter sie zu mischen oder sie mit Fragen zu überhäufen. Ehrlich gesagt schienen die drei Männer auch viel zu beschäftigt zu sein, um sich darum zu kümmern. Das waren Sehr Wichtige Persönlichkeiten mit Sehr Wichtigen Jobs, und sie ... sie war einfach nur eine Möchtegernkollegin. Eine arme Biofarmerin aus Wisconsin, die gelegentlich ein Wunder vollbringen konnte.


  Das trennte sie, abgesehen davon, dass es sie fuchsteufelswild machte. So etwas kannte sie nicht. Sie fühlte sich sonst nicht so einsam. Was sie Amiri auch sagte, als er mit seinen kräftigen, dunkelhäutigen Händen Eier, Mehl und grüne


  Zwiebeln zusammenrührte. Das Öl brutzelte in der eisernen Pfanne.


  »Was sagt John Donne immer? >Kein Mensch ist eine Insel und lebt gänzlich für sich allein<?«


  »Diesen Spruch habe ich schon immer für Blödsinn gehalten.«


  »Ach Elena, die großen Denker ...«


  »Du weißt, was ich meine.« Nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, hatten sie das förmliche »Sie« inzwischen aufgegeben.


  »Ich weiß auch, was ich meinen Studenten immer erzähle. Ich würde sagen: >Niemand ist eine Insel, bla, bla, wenn das nur wahr wäre.<«


  Elena schnaubte und stützte sich auf die rissige Kunststoffarbeitsplatte. Sie fühlte sich klebrig an. Amiri gab ein Stück Butter in die Pfanne, und es roch plötzlich appetitlich.


  Ohne Vorwarnung war plötzlich Artur in ihrem Kopf. Sie hatte sich schon über sein Schweigen gewundert, über die Abwesenheit seiner warmen Gegenwart, und ihn wieder zu fühlen wirkte jetzt wie ein Schock.


  Doch als sie seine Worte hörte, diesen Namen ... Oh, nein, nein!


  »Elena«, sagte Amiri, als sie aus der Küche stürmte. Er stellte den Herd ab und lief ihr nach, erwischte sie am Arm, als sie gerade ins Wohnzimmer trat.


  »Es ist Artur«, sagte sie. Alle hielten in ihren Beschäftigungen inne und sahen sie an. »Beatrix hat ihn.«


  »Was?« Dean schoss hoch. Er hatte mit Koni Stadtpläne überprüft, während Rik ihnen unschlüssig zugesehen hatte.


  Blue tauchte aus dem Alkoven auf. »Woher wissen Sie das?«


  »Wir haben eine ... eine Art Verbindung. Ich kann seine Gedanken hören.«


  »Jetzt auch? Wo ist er?«


  Elena versuchte nach ihm zu tasten, aber sie stieß gegen eine Barriere. Als wäre er hirntot ... oder einfach nur ein gewöhnlicher Mensch. Sie konnte ihn nicht erreichen, und das Schreckliche daran war, dass sie den Block selbst installiert hatte. Sie hatte seine Proteste nicht ertragen können. Natürlich würde sie ihm helfen, und natürlich würde sie auch einen Weg finden, ihn zu retten.


  Und selbstverständlich wäre es zu diesem Zweck sehr hilfreich, wenn sie wüsste, wo er war.


  »Ich kann ihn nicht erreichen. Ich ... ich weiß es nicht.« Elena versuchte, sich zu erinnern. Sie hatte den Eindruck von Dunkelheit gehabt, ein dunkles Herz, ein dunkler Raum, eine Hand auf ihrer Hand, dahinter die Statue eines Mannes mit Flügeln. Sie fühlte, wie die einzelnen Bruchstücke aus Arturs Erinnerungen allmählich in ihrem Bewusstsein Gestalt annahmen. Es war zum Verzweifeln, dass sie sich nicht an mehr erinnern konnte. »Er war in einer Kirche, glaube ich. Eine ... ein Turm. Sein Name fängt mit M an.«


  »Ich glaube, ich weiß, welchen Sie meinen«, sagte Koni, der bereits seine Hose aufknöpfte. »Ich habe da einmal geschlafen.«


  »Ich soll Ihnen sagen, dass dieses Treffen der Syndikate morgen Abend um zwanzig Uhr im Taganka-Theater stattfindet.«


  Dean atmete scharf aus. »Also gut. Koni und ich werden zu dieser Kirche fahren. Blue, kannst du das Theater auskundschaften?«


  »Ich helfe«, sagte Rik. Amiri sagte nichts, sondern beobachtete Elena. Sie wusste, was er wollte. Sie empfand dasselbe.


  »Ich gehe mit Ihnen«, sagte sie zu Dean. Er war klein, kaum größer als sie, aber im Augenblick schien er die Befehlsgewalt zu haben, was ihn irgendwie größer erscheinen ließ. Elena gefiel das nicht, ebenso wenig, dass Dean den Kopf schüttelte.


  »Artur bringt mich um, wenn Ihnen etwas zustößt.«


  »Unfug«, gab sie zurück.


  »He!«


  »Bringen Sie mich nicht dazu, Ihnen wehzutun.«


  Sein Blick sagte ihr deutlich, dass er glaubte, sie könnte nicht mal einer Fliege etwas zuleide tun. Das traf auch zu, nur war Dean eben keine Fliege.


  »Wir haben für so was keine Zeit.« Blue trat zwischen sie. Sein Blick war eisig. Er versuchte, Elena damit zum Nachgeben zu zwingen, aber er war nicht Charles Darling. Elena zuckte nicht mal mit der Wimper. Vielleicht verlieh ihr ja diese hartgesottene Haltung eine gewisse Glaubwürdigkeit, entweder das, oder Blue war klüger als Dean und hütete sich, sie zu unterschätzen. Jedenfalls lenkte er ein, aber in der Sache blieb er ebenso unnachgiebig wie seine Freunde. »Sie können nicht mitgehen, Elena. Dean hat recht. Außerdem verlieren wir unsere einzige Verbindung zu Artur, wenn Ihnen etwas zustößt. Sie müssen hier bei mir bleiben und versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. So können Sie Ihre Energie am sinnvollsten einsetzen.«


  Das klang wie von einem Politiker. Elena sparte sich die Mühe, ihm zu widersprechen. Sie würde ihre Farm darauf verwetten, wirklich, dass nichts, was sie sagte, diesen Mann umstimmen konnte. Er sah in ihr nur eine unbekannte Frau, die sich noch beweisen musste. Also gut. Sie wusste auch, wie man Spielchen spielte. Mittlerweile war sie fast eine Meisterin darin.


  Armes kleines Bauernmädchen. Von wegen!


  »Einverstanden.« Sie warf Amiri einen Seitenblick zu. Er traute ihrer Nachgiebigkeit nicht, das sah sie, aber er respektierte sie genug, um ihre Motive nicht zu hinterfragen.


  »Vielleicht sollte ich mit Ihnen gehen«, wandte er sich an Dean. »Ich kenne Arturs Geruch.«


  »Okay.« Dean legte sein Schulterhalfter an und zog ein leichtes Jackett darüber. Koni trat ins Schlafzimmer. Elena sah seinen nackten Rücken, als er sich auszog. Im nächsten Augenblick umhüllte goldenes Licht seinen Körper, und dann hörte Elena das Schlagen von Flügeln.


  »Brauchen Sie etwas?«, erkundigte sich Dean bei Amiri.


  Der Gestaltwandler schüttelte den Kopf und hob eine Hand. Dasselbe goldene Licht wie bei Koni schimmerte darauf, Muskeln dehnten sich, Haut wurde zu Fell, und scharfe Klauen blitzten auf. Ebenso schnell verwandelte er sich wieder in einen Menschen zurück.


  »Mein Gott, das schlägt mir immer noch auf den Magen.« Dean schoss aus der Tür. Amiri warf Elena einen letzten Blick zu, beruhigend vielleicht, oder mitfühlend, und dann folgte er ihm. Elena drehte sich um. Blue hockte schon wieder in der Nische und rief die Computerdateien des Theaters auf. Rik stand direkt hinter ihm und sah über seine Schulter auf den Bildschirm. Ein kleines Delfinjunges, das gefallen wollte.


  Sei nicht so ungerecht. Du weißt, wie er sich fühlt.


  Natürlich tat sie das - sie wusste, wie es sich anfühlte, verirrt zu sein, allein, und verzweifelt zu versuchen, seinen Platz in der Welt zu finden. Eine Verantwortung. Die Definition ihrer Identität und Persönlichkeit. Aber das hatte sie hinter sich. Elena wusste, wer sie war und was sie zu tun hatte.


  Sie ging zum Fenster und suchte tief in ihrem Herzen nach Artur. Wieder stieß sie gegen diese Barriere. Sooft sie es auch versuchte, sie wurde jedes Mal abgeschmettert. Sie starrte auf die Straße unter ihr, nahm die meisterhafte Architektur der Innenstadt in sich auf, die eleganten Kurven und Linien der


  Gebäude, geschaffen, um die Zeiten zu überdauern. Diese Baumeisterkunst würde weit länger auf dieser Welt bestehen bleiben als sie selbst.


  Elena lauschte Blue und Rik. Sie waren ganz in ihre Diskussion über Beobachtung und Elektronik vertieft. Ihr fiel wieder ein, was Rik über sein Gehör gesagt hatte: außerhalb des Wassers war es nicht außergewöhnlich. Bei Blue dagegen musste sie einfach riskieren, dass er ähnlichen Beschränkungen unterlag. Bis zu einem gewissen Punkt war er auch nur ein Mensch.


  Sie war leise. Und sie hatte Glück. Sie unterschätzten sie. Elena schlüpfte aus der Wohnung, ohne dass die Männer es bemerkten.


  Sie ging hinunter auf die Straße und setzte sich in Bewegung. Sie wollte einfach weg von dem Haus, weit weg, falls sie nach ihr suchten. Sie entspannte sich und leierte Arturs Namen wie ein Mantra herunter, während sie gleichzeitig nicht begreifen konnte, wieso sie ihn nicht erreichte. Warum ging das manchmal so einfach, und dann, wenn es darauf ankam, geschah gar nichts? Sie versuchte darauf zu achten, wohin sie ging, folgte dem an- und abschwellenden Strom der Passanten. Dabei spielte es eigentlich keine Rolle, ob sie sich verirrte. Elena war frei, sie war entkommen und eilte ihm zu Hilfe. Irgendwie. Sich nicht zu rühren fühlte sich viel zu sehr so an, als würde sie ihn einfach sterben lassen. Dann würde er seinen Geist an den Wurm verlieren, an den Schmerz.


  Elena spürte die ersten Anzeichen von Ärger, als ein kleiner Körper gegen ihre Beine prallte. Ein pausbäckiges Gesicht blickte zu ihr hoch. Sie war in eine ruhigere Seitenstraße gegangen, bis zu einer Gruppe von Jungen, die an einer Mauer herumlungerten. Sie wirkten hart und hungrig. Elena erinnerte sich an dieses Gefühl hungriger Verzweiflung, nur war es nicht ihre Erinnerung, sondern Arturs, und als sie diese Jungen betrachtete, konnte sie sehen, was er einst gewesen war. Das tat weh. Sehr.


  Sie setzten sich in Bewegung, als sie ihren Blick bemerkten. Stießen sich in Zeitlupe von der Mauer ab, wie ein Rudel, das seine Kreise auf der Straße zog und leise knurrte. Sie sprachen auf Russisch mit ihr. Elena lief nicht weg, obwohl sie es wollte. Es wäre sinnvoll gewesen, wie es auch in allen Büchern stand, aber sie brachte es nicht über sich, vor Kindern zu fliehen, ganz gleich, wie gefährlich sie auch sein mochten.


  Der Älteste von ihnen war nicht mal fünfzehn. Er war hager, so scharf wie das Messer, das in seiner Hand blitzte. Er sagte etwas und sah auf ihren Beutel, den ihr Mikhail gegeben hatte. Elena zog ihn sich langsam über den Kopf und warf ihm die Tasche hin. Sie hatte ein bisschen Geld in ihre Hosentasche gesteckt, aber in dem Beutel befanden sich ihre Papiere, der Ausweis, wie nützlich der auch sein mochte. Sie gab das nicht gern her, obwohl es eigentlich nur Sentimentalität war.


  Der Junge sah nicht in den Beutel, sondern starrte auf ihr Gesicht. Dann glitt sein Blick zu ihren Brüsten. Die Veränderung in seiner Miene gefiel Elena gar nicht, dieser Hunger, der sich in verzweifelte Neugier verwandelte.


  So fängt es an. Diese Dinge, von denen du glaubst, dass sie dir selbst unmöglich passieren können. Sie dachte über den Jungen nach, der einfach so auf der Straße hauste, vielleicht nach Liebe hungerte, nach einem Brocken von dem, was andere besaßen, und sich fragte, ob es wohl gut war, ihn zum Mann machen würde, und, ja, der auch überlegte, ob er den Albtraum seines Lebens damit vielleicht ein wenig versüßen konnte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, dass dieses Verhalten einen anderen Albtraum wecken würde.


  Er packte das Messer fester und sah ihr in die Augen. Die anderen Jungen, die älteren von ihnen, grinsten. Die jüngeren wirkten nur verwirrt. Elena machte sich zum Kampf bereit.


  Plötzlich erschien etwas Kleines, gefährlich Aussehendes auf dem Oberarm des jungen Straßenräubers; er heulte auf und ließ ihren Beutel fallen. Blut färbte seine Kleidung, rann den Arm hinab, schnell, und bildete eine Pfütze auf dem Boden zu seinen Füßen. Alle fuhren herum, um zu sehen, wer das Messer geworfen hatte.


  Der Messerwerfer hatte braune Haare und grüne Augen. Das vertraute kalte Lächeln, wie Eis. Charles hob ein anderes Messer, wirbelte es in einem komplizierten Tanz zwischen seinen Fingern, einem Tanz, der sowohl faszinierend war als auch Furcht einflößte. Die Jungen wussten, wann sie ihre Niederlage eingestehen mussten, trotz ihrer Überzahl, und rannten weg. Elena blieb.


  Sie bückte sich, hob den Beutel auf und schlang ihn sich wieder über den Kopf. Charles Darling schlenderte heran. Das Messer war verschwunden, auch wenn Elena nicht sah, wo er es versteckt hatte. War es dasselbe, mit dem er Artur fast getötet hatte? Sie fühlte sich vollkommen ruhig.


  »Ich genieße es, dass wir uns immer auf diese Art begegnen«, erklärte er. »Ich hätte Sie schon früher eingeholt, als Sie noch im Zug waren, aber bedauerlicherweise wurde ich aufgehalten.«


  »Sie verstehen es ausgezeichnet, mich aufzuspüren«, erwiderte Elena. »Man könnte vermuten, dass Sie einen sechsten Sinn dafür haben.«


  »Könnte man vermuten.« Er lächelte. »Gratuliere zu der Heilung von Mr. Loginov. Ich hatte ihm einen tödlichen Stich versetzt. Ein sehr qualvoller Tod.«


  »Sie wissen, wo er ist?«


  »Aber ja. L’Araignee hat ihn. Ich soll Sie zu ihr bringen.« »Ich könnte mich weigern, sie zu heilen.«


  »Deshalb hält sie auch Mr. Loginov fest.« Er rieb sich das Kinn und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Ich bin ein klein wenig eifersüchtig.«


  »Sie gehören ihr doch schon.«


  »Aber nein. Ich bin eifersüchtig, weil Sie zu ihm gehören und umgekehrt. Diesmal hat sie Mr. Loginov nicht gefangen, um ihn in Besitz zu nehmen, Elena. Sondern um Sie zu bekommen. Sie weiß, was er Ihnen bedeutet.«


  Elena hätte am liebsten die Augen geschlossen und wäre auf der Stelle gestorben. »Werden Sie dessen denn niemals überdrüssig? Von ihr beherrscht zu werden, meine ich?«


  »Es gibt auch positive Seiten.« Er streckte die Hand aus. »Kommen Sie mit, Elena. Sie wissen, dass ich Sie nicht töten werde. Noch nicht.«


  »Erst wenn Sie die Chance dazu bekommen?«


  Er seufzte. »Was für ein entzückender Traum.«


  Elena nahm seine Hand. Noch nie war ihr etwas schwerer gefallen. Seine Haut fühlte sich kalt an, so eisig wie der Tod. Charles Darling blickte auf ihre verschränkten Hände hinunter.


  »Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die mich töten kann«, flüsterte er. »Das gefällt mir an Ihnen, Elena. Es macht mich richtig heiß.«


  Sie hätte fast sein Herz zum Stillstand gebracht, doch er sah sie an, starrte sie an, und sie merkte, dass er es ernst meinte. Er hatte es nicht gesagt, um sie einzuschüchtern. Er meinte es vollkommen ernst.


  Was bedeutete, dass sie fast genauso durchgeknallt war wie er.


  »Bringen Sie mich zu Artur«, antwortete sie. »Sofort.«


  Er gehorchte.


  Sie nahmen ein Taxi und fuhren an all den Schönheiten der Stadt vorbei: an der Kathedrale von St. Basil, einem Chaos aus Farben und Formen; an erhabenen Denkmälern toter Männer, trotzig und unsterblich in der Erinnerung; an hohen Spiraltürmen, hölzernen Nadeln, die den Himmel durchbohrten; selbst die breiten Boulevards waren Klassiker von Linienführung und Design. Elena jedoch hatte keinen Blick dafür. Sie dachte nur an Artur, und an die merkwürdigen Umstände, die zu ihrer Entführung geführt und sie dann psychisch an einen Mann gefesselt hatten, selbst jetzt, während sie mit einem Serienmörder Händchen hielt. Sie dachte, selbst Schneebälle würden in dieser Hölle frieren. Was vielleicht die Kälte von Charles Darlings Haut erklärte.


  »Ich habe gelesen, schwere Traumata in der Kindheit sollen solche Kreaturen wie mich erschaffen.« Er sah sie mit milder Belustigung an. »Allerdings ziehe ich vor zu glauben, dass ich doch schon so geboren wurde, fix und fertig sozusagen.«


  »Das wäre nur logisch«, erwiderte Elena. »Wenn ich mit der Macht geboren wurde, zu heilen, dann ist die Natur gewiss auch in der Lage, das Gegenteil hervorzubringen.«


  »Und solche Gegenstücke ziehen sich naturgemäß immer an«, gab er zurück. »Ich glaube, genau das hat Rictor so gestört. Er konnte in meinen Kopf blicken und die Wahrheit erkennen. Er wusste, dass wir beide die vollkommenen Gegenstücke des Puzzles sind. Symmetrie. Poesie.«


  »Sie und Rictor hatten eine interessante Beziehung«, bemerkte sie behutsam.


  »Er hasste mich. Er hasste, was ich tat und dass ich mich vor ihm damit brüsten konnte. Er konnte mich nicht daran hindern.«


  »Ganz so machtlos war er nicht.«


  »Er konnte mich nicht töten. Tod, Elena, ist das Einzige, was ich respektiere. Wenn Sie mir den Tod nicht geben können, dann gibt es gar nichts. Dann sind Sie nicht mal lebenswert.«


  »Sie meinen, nur die Besten überleben?«


  »Sie werden die Welt erben.«


  »Was macht das aus Ihnen, da man Ihnen nicht erlaubt hat, Rictor zu töten?«


  Er kniff die Augen zusammen. Elena sprach schnell weiter. »Ich meine ja nur«, erläuterte sie. »Hat es wirklich so viele Vorzüge?«


  Er antwortete ihr nicht. Das Taxi hielt an, und sie stiegen aus.


  Das Gebäude war alt, es wies Reste desselben Charmes auf, der auch die anderen Bauwerke an dem langen Boulevard durchdrang. Nichts wich davon ab oder stach hervor. Einfache Linien und eine scharfe Silhouette vor dem trüben Himmel.


  Das Innere war mit geschmacklosen Dekorationen überladen. Durch die Haustür kamen sie in einen dunklen, schmalen Flur, der offenbar der Farbe Rot zum Opfer gefallen war, Rot und Gold, und zwar in einer Art Blumenmuster, das keine Ähnlichkeit mit irgendeiner Pflanze aufwies, die sich in der Natur gefunden hätte. Überall gab es Gold, Spiegel hingen an den Wänden, und Kerzen brannten in ihren Haltern, deren Licht auf der glänzenden Walnusstür reflektierte.


  Charles führte Elena durch den Flur. Sie kamen an zwei großen Männern vorbei, die auf ihren Stühlen saßen und aussahen, als warteten sie nur darauf, jemandem wehtun zu können. Elena fragte sich unwillkürlich, ob sie vielleicht vor langer Zeit auch Weiß getragen hatten. Ein Schläger war ein Schläger, egal, was er trug.


  Charles öffnete eine Tür. In diesem Zimmer lag Artur auf einer Couch. Sie versuchte, zu ihm zu gehen, aber Charles hielt sie zurück.


  »Er ist nicht tot«, erklärte Charles. »Allerdings wird er wohl nicht mehr allzu lange leben.«


  »Was mir immer noch sehr gemischte Gefühle bereitet«, erklärte jemand. Elena drehte sich herum, als die Frau hinter ihnen durch eine Tür trat. Sie war sehr groß und hager, mit einer Figur, die im Fernsehen vermutlich nett aussah, im wirklichen Leben aber einfach schrecklich wirkte. Ihre Augen waren so kalt wie Charles’ Griff, und sie lächelte ebenso grausam wie er. Elena erkannte sie aus Arturs Erinnerungen.


  »So, so«, sagte die Frau. »Die berüchtigte Elena Baxter. Ich wollte Sie eigentlich schon während Ihres Aufenthaltes in unserer Einrichtung besuchen, aber leider hatte ich keine Gelegenheit dazu.«


  »Das ist Miss Graves«, bemerkte Charles. »Die Fliege der Spinne.«


  »Ihre Insektenscherze sind schon lange veraltet«, erwiderte Graves. »Ich verstehe die Metapher zwar, aber ich bitte Sie ...«


  Artur bewegte sich. Elena konnte die Barriere zwischen ihnen noch immer nicht durchbrechen. Sie war zwar schon in seinen Träumen gewesen, aber dies hier musste ein natürlicher Schlaf sein. Vielleicht waren ja diese Medikamente, die ihn ruhigstellten, der Grund für ihre Trennung. Sie musste ihn berühren und sich davon überzeugen, dass sich nichts anderes in seinem Kopf befand. Zum Beispiel ein Wurm.


  »Ihre Angst um ihn gefällt mir«, sagte Graves leise und schloss die Augen. »Sie schmeckt sehr gut. Sehr ... rein.«


  »Was sind Sie?« Der Ausdruck auf dem Gesicht der Frau irritierte Elena.


  »Eine Empathin«, antwortete Charles, als Graves schwieg. »Sie ernährt sich von Emotionen, so wie ich Schmerz schlür-fe. Ihre Kusine ist ganz ähnlich angelegt, stimmt doch, Graves? Die Spinne genießt das Blut weit weniger als den Schmerz, der es begleitet.«


  Graves runzelte die Stirn. »Ich werde nie begreifen, warum sie Sie so schätzt, Charles. Sie reden einfach zu viel.«


  »Sie mag Männer, die sich gut ausdrücken können.« Er grinste gerissen. »Und sie mag mich auch wegen der anderen Dinge, die ich für sie erledige.«


  Was in jeder Hinsicht bedrückend war. Wieder bewegte sich Artur, er schien ruhelos, und Elena sprach seinen Namen laut aus. Graves warf ihr einen scharfen Blick zu. Sie erinnerte Elena an den toten Arzt. War er vielleicht auch ein Verwandter gewesen, da Beatrix Weave und Graves Kusinen waren? Wie merkwürdig, sich das Konsortium als Familienbetrieb vorzustellen.


  Wow. Richtig abartig.


  Elena hörte das Surren eines kleines Motors, das Quietschen von Rädern. Charles drückte ihre Hand fester. Graves straffte die Schultern, während ein triumphierendes Lächeln ihre harten Züge milderte.


  Beatrix Weave rollte in das Zimmer, eine kleine, blonde Frau, fast schon zerbrechlich. Ihr Körper schien zwar nicht geschrumpft, aber es war offensichtlich, dass sie ihn bereits länger nicht mehr benutzt hatte. Ihre Augen waren vollkommen schwarz. Es schimmerte weder weiß darin, noch sah man überhaupt eine Augenfarbe. Nur Dunkelheit. Elena hatte solche Augen an einem lebenden Menschen noch nie gesehen. Sie wirkten schrecklich, beklemmend, und die Gefühle, die Beatrix Weave in Elena weckte, waren weit schlimmer als einfache Furcht. Elena empfand nur eine dumpfe Ehrfurcht, das Gefühl, in einen Abgrund zu blicken, und alles, was zurücksah, war bloß Leere: endlos und unsterblich.


  Dennoch, diese Frau war nicht allmächtig. Auch sie hatte ihre Grenzen, auch sie benötigte Hilfe. Den Schaden, den sie angerichtet hatte, konnte sie nicht ohne die Hilfe von Menschen in ihrer Umgebung bewirkt haben, und auch nicht ohne Geld. Dieser Teil von ihr war jedenfalls noch menschlich.


  »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Sie uns so viel Schwierigkeiten machen könnten.«


  »Danke«, antwortete Elena.


  »Ich nehme an, das war ein Kompliment.« Beatrix sah Graves an, die Elenas anderen Arm packte. Ihre Finger gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch, als sie Elena mit Charles zusammen in die Knie zwang. Arturs Lider flatterten. »Er ist eine Versicherung«, erklärte Beatrix. »Für etwas anderes habe ich keine Zeit mehr.«


  Graves nahm Beatrix’ Hand. Elena wehrte sich, aber sie hätte genauso gut gegen Stahlbänder ankämpfen können. Graves hob die Hand ihrer Kusine und legte sie auf Elenas Kopf.


  Es war, als dringe die Dunkelheit der Nacht in ihren Kopf und überziehe ihre Gedanken mit einem glänzenden, engen Netz, bis in ihre tiefste Seele hinein. Elena setzte sich mit aller Macht dagegen zur Wehr und fühlte, wie etwas ihr Gehirn kitzelte. Wie ein suchender Mund.


  Sie konnte ihre Macht nicht in Beatrix hineinschicken. Noch während sie es versuchte, wurde ihr Widerstand schwächer, und dieser Mund, dieser schreckliche Mund in ihrem Kopf, kam näher und festigte sich, bis sie das Kratzen von Zähnen spürte.


  Die Barriere zwischen ihr und Artur erzitterte, und sie schrie seinen Namen, laut und in ihrem Kopf. Er schlug die Augen auf. Die Barriere barst. Kraft strömte in sie, so viel Kraft, wie sie selbst besaß, und sie schleuderte den Wurm weg, durchdrang den Schatten in ihrem Geist, schlug und kratzte mit den Nägeln das Licht herein. Beatrix schrie auf; ihre Hand fiel von Elenas Kopf, als Graves zur Couch hastete, den Griff ihrer Pistole hoch über den Kopf erhoben. Elena hörte einen dumpfen Aufprall, dann verschwand Artur aus ihrem Geist. Die Barriere war zwar nicht mehr da, aber sie spürte nur eine diffuse Ruhe, Stille, nur von einer leisen Vibration unterbrochen, mit der ihre Verbindung summte.


  Aber das genügte. Beatrix lehnte den Kopf gegen die Stütze des Rollstuhls. Sie war leichenblass.


  »Bemerkenswert«, flüsterte sie. »Zu schade, dass dieser Gestaltwandler den Arzt getötet hat. Ich hätte gern mehr über dieses Phänomen erfahren.«


  »Sie hätten fragen können«, antwortete Elena.


  »Damit Sie nein sagen konnten?« Beatrix lächelte. »Ich ziehe ein Ja vor, und zwar immer. Ich schätze meine sicheren Garantien.«


  »Sie sind pervers.«


  »Aber ja, sehr sogar.« Beatrix bediente einen kleinen Hebel an ihrem Rollstuhl und rollte zurück. »Geh und bereite meine Sachen vor«, sagte sie zu Graves. »Greta ist bereits verlegt worden, oder? Gut. Charles wird dies hier erledigen.«


  Graves zögerte. »Ich finde nicht, dass Sie allein mit ihr bleiben sollten. Sie wissen, wozu sie fähig ist.«


  »Wir kommen schon zurecht«, murmelte sie und sah Charles an. Dieser ließ Elenas Hand los und trat zu Artur. Plötzlich tauchte ein Messer in seiner Hand auf, das er zwischen den Fingern wirbeln ließ. Vor dem bewusstlosen Russen blieb er stehen und sah Beatrix abwartend an. Elenas Herz hämmerte heftig.


  »Geh«, wiederholte Beatrix, und diesmal widersetzte sich Graves nicht. Sie schloss die Tür hinter sich. Die Stille lastete schwer in dem Raum, nur untermalt von Atemzügen und dem leisen Ticken einer antiken Uhr.


  »Sie wissen, warum Sie hier sind?«, fragte Beatrix schließlich.


  »Ja«, gab Elena zurück.


  »Und jetzt wissen Sie auch, was passiert, wenn Sie nicht gehorchen oder versuchen, mich zu töten. Nein, ersparen Sie es sich, Ihre Gefühle für ihn zu leugnen. Ich konnte Sie in seinem Herzen spüren, als ich ihn dieses eine Mal berührt habe. Auch damals liebte er sie schon. Sie müssen ihn ebenfalls lieben. Liebe ist ein wunderbarer Hebel.«


  »Das stimmt wohl«, erwiderte Elena und sah von Artur zu Charles hinüber. Er beobachtete jetzt sie, nicht mehr Beatrix. Elena fragte sich, ob seine Herrin seine Aufmerksamkeit wahrnahm, ob sie die Gedanken ihres Schoßhündchens fühlen konnte.


  »Charles wird Mr. Loginov die Kehle durchschneiden, wenn Sie mir wehtun«, sagte Beatrix. »Und dann werde ich ihm erlauben, Sie mit seinem Messer zu bearbeiten.«


  »Wirklich?« Elena starrte Charles an. »Nur bearbeiten? Wie schade für ihn, dass Sie ihm nicht noch mehr erlauben.«


  Beatrix runzelte die Stirn. Elena spürte ihre Verunsicherung, aber sie hatte noch keinen Verdacht geschöpft. »Manchmal muss man seine Schoßhunde kontrollieren. Charles neigt dazu, ohne seine Leine ein wenig über die Stränge zu schlagen.«


  Elena lächelte. »Ich mag Enthusiasmus. Ich mag auch die Erregung. Das weiß Charles. Ich glaube, es gefällt ihm an mir.«


  Beatrix’ Stirnfalten vertieften sich. Sie blickte zwischen Elena und Charles hin und her, und was immer sie sehen mochte, die Gedanken, die sie jetzt in ihrem Schoßhund wahrnahm, verwirrten sie ... und erregten anschließend ihre Eifersucht. »Sie sind ein sehr unpassendes Paar.« Ihre Stimme klang kalt und hart.


  »Aber nein«, widersprach Charles leise. »Wir sind vollkommen.«


  »Vollkommen«, wiederholte Elena. »Ich möchte Sie etwas fragen, Miss Weave. Was würde wohl mit Ihrer Verbindung zu Charles geschehen, wenn ich Sie töte? Würde ihn das nicht sofort befreien?«


  »Das würde es«, antwortete Charles, bevor seine Herrin antworten konnte. Er lächelte und drehte sein Handgelenk ein wenig, sodass das Licht die Klinge seines Messers berührte, wie ein langer Kuss. »O ja, das würde es.«


  »Gut«, sagte Elena, machte einen großen Schritt und schlug ihre Hand auf Beatrix’ Kopf. Sie rammte ihre ganze Macht in ihr Gehirn. Beatrix versuchte zurückzuschlagen, aber Elena hatte den Schwung und die Überraschung auf ihrer Seite, und sie kannte den menschlichen Körper sehr gut. Beatrix’ Blick zuckte zu Charles hinüber; Elena fühlte, wie er reagierte, und wusste, dass sie nur wenige Sekunden hatte, bevor er gezwungen wäre, sie zu töten. Sie grub ihre mentalen Finger in Beatrix’ Geist, in die Wurzel ihres Kortex, und ... Die Macht hatte ich immer, ich brauchte nur einen Lehrer, ich habe nach ihm gesucht, ich habe nach meinem Ururgroßvater gesucht, dem Unsterblichen, und ich konnte ihn nicht finden, aber ich fand einen anderen, einen anderen und ...


  »Ich bin nur eine«, zischte Beatrix, während das Blut über ihre Lippen sprudelte. Charles tat noch einen Schritt auf sie zu, aber er schien gleichzeitig gegen ihre Kontrolle anzukämpfen. Jetzt konnte er sich wehren, ergriff die Gelegenheit, sich von dem Wurm zu befreien. »Aber ich bin nur der Anfang. Ich habe die Pforten geöffnet. Ich habe sie aufgeweckt.«


  Ihre Zähne blitzten. Sie waren sehr scharf. Die Schneidezähne waren zu scharfen Spitzen gefeilt. Elena starrte in die schwarzen Augen, in das gähnende Loch eines reißenden


  Mauls, schrie auf vor Furcht, vor Ekel - und landete den endgültigen Schlag. Elena fühlte, wie sämtliche Blutgefäße in Beatrix Weaves Hirn explodierten, fühlte auch, wie ihr Herz aufhörte zu schlagen. Dann sackte die Frau in ihrem Rollstuhl zusammen, tot.


  Charles kniete vor Beatrix. Er roch an ihrem Haar und liebkoste ihr Gesicht. Er stand auf, ohne den Blick von der toten Frau zu nehmen. Er rieb sich mit der flachen Klinge den Hals. »Erschreckend. Ich hätte nicht gedacht, dass man sie so leicht umbringen könnte. So gefällt sie mir jedenfalls viel besser.«


  »Das habe ich mir gedacht«, erklärte Elena und nahm seine Hand. Er sah sie erschreckt an, aber selbst Charles konnte nicht so schnell reagieren wie ein Gedanke. Elena presste sein Herz zusammen, schloss seine Lungen. Er versuchte, sie zu erstechen, taumelte jedoch und stürzte zu Boden. Das Messer glitt aus seinen Fingern.


  Elena hockte sich neben ihn, hielt immer noch seine Hand in der ihren, tötete ihn ganz langsam, beinahe behutsam. Er starrte sie staunend an.


  »Sie haben mich schon wieder überrascht«, keuchte er. »Wie ... entzückend. Danke für ... die Jagd.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Elena. »Und jetzt, bitte, fahren Sie zur Hölle.«


  »Aber selbstverständlich«, erwiderte er, schloss die Augen und starb.
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  Elena konnte Artur nicht allein bewegen, dafür war er zu schwer. Sie beschränkte sich darauf, ihn zu ohrfeigen, drang dann in seinen Kopf ein, um sein Bewusstsein wachzurütteln. Es gelang besser, als sie erwartet hatte. Artur öffnete die Augen, sein Blick war weder benommen noch verwirrt. Er drehte den Kopf herum und betrachtete die Leichen von Beatrix Weave und Charles Darling. Dann berührte er ihre Hand.


  »Du bist sehr fleißig gewesen«, sagte er. Sie war dankbar, dankbarer, als sie sich hätte vorstellen können, dass sie in seinem Herz keine Verurteilung oder Enttäuschung spürte.


  »Wie hast du dir nur vorstellen können, ich würde von dir enttäuscht sein?« Er setzte sich auf und schwankte etwas.


  »Immerhin wolltest du nicht, dass ich meine Gabe dafür benutze zu töten.« Aber sie hatte getötet, und sie empfand, im Augenblick jedenfalls, auch nicht die leisesten Gewissensbisse. Elena wusste nicht, ob das gut oder schlecht war oder ob die Erinnerung an diesen Tag sie in der Zukunft mit Macht verfolgen würde. Möglich war es.


  Artur nahm ihr Gesicht fest zwischen seine Hände. Er wirkte ausgezehrt, mitgenommen, aber da regte sich auch etwas in seinem Herzen, das sich fast wie Stolz anfühlte. Warmer, heftiger, dabei aber liebevoller Stolz. Er liebte sie trotz allem immer noch, und er war ungeheuer erleichtert, dass sie lebte.


  »Ich hätte es nicht zu sagen brauchen«, meinte er. »Du weißt, was ich empfinde.«


  »Ja«, flüsterte sie und atmete bebend ein. »Und ich bezweifle, dass du dich noch besser ausdrücken könntest.«


  Er küsste sie. Im selben Augenblick flog die Tür auf. Graves


  kam herein, in Begleitung der beiden Schläger aus dem Flur. Sie starrte die Leichen auf dem Boden an. Ein Schrei entrang sich ihr, ein entsetzter, heiserer und erstickter Schrei.


  »Nein!«, kreischte sie und schlug sich mit der Faust auf den Hinterkopf. »Nein, nein, nein.« Ihr ganzer Körper zitterte unter diesen ungelenken Schlägen; Schweißperlen rollten ihr über das Gesicht, das sich, zu einem verlorenen, fast wahnsinnigen Ausdruck verzerrt hatte. Es erinnerte Elena daran, wie sie in einem Krankenhaus einmal Zeuge eines psychotischen Schubes geworden war, bei einem Drogensüchtigen während eines Entzugs.


  Graves zog eine Pistole aus ihrer Jacke und zielte auf sie. Ihre Hand zitterte. Artur schob Elena hinter sich.


  »Warum?«, schrie sie. Speichel flog aus ihrem Mund. Ihre Hand zitterte. Die Männer hinter ihr wirkten eingeschüchtert. »Warum haben Sie das getan?«


  Weil sie es beide verdient haben, dachte Elena und fühlte Arturs schweigende Zustimmung. Trotz seiner früheren Bedenken war er ausgesprochen pragmatisch veranlagt, wenn es Zeit zum Handeln wurde. Sie fühlte, wie seine Liebe sie durchströmte, sie bis in ihre Seele hinein erwärmte. Da schien es ihr, als könnte Graves ruhig feuern; nichts konnte sie berühren, gar nichts, weil sie zusammen einfach zu stark waren.


  Schüsse fielen. Elena und Artur zuckten zusammen, aber sie fühlten keinen Aufprall. Die Männer hinter Graves stürzten zu Boden, und einen Moment später sank auch Graves herunter; immer noch schreiend und fast verrückt vor Trauer. Dann kehrte Stille ein. Die Waffe glitt ihr aus den Fingern.


  Ein Mann und eine Frau tauchten in der Tür auf, noch bevor Artur die Waffe aufheben konnte. Elena erkannte sie, vermutete aber, dass all diese Gewalt ihre Wahrnehmung verzerrte. Das musste ein Produkt ihrer Einbildung sein.


  »Sie!«, stieß sie wie betäubt hervor. »Das amerikanische Paar. Sie waren im Zug.«


  Die zwei Amerikaner aber wirkten jetzt gar nicht mehr süß und überschäumend. Sie hatten beide Pistolen in den Händen und hielten sie mit der Gelassenheit langjähriger Erfahrung. Ihre Kleidung war einfach, bequem und dunkel.


  »Was hat das zu bedeuten?« Artur stand immer noch über die Waffe gebückt da. Der Mann, Fred, falls er wirklich so hieß, bedeutete ihm, sie aufzuheben. Artur tat es, und Elena fühlte seine Erleichterung, wieder eine Waffe in der Hand zu halten. Und sie spürte auch seine Verwirrung, dass man es ihm erlaubt hatte, sie aufzuheben.


  »Wir wollen Ihnen nichts tun«, sagte die Frau und ließ ihre Waffe langsam sinken. Fred folgte ihrem Beispiel. »Wenn es Ihnen beiden gut geht, verschwinden wir hier. Alle anderen in diesem Haus sind neutralisiert worden. Sie sollten in Sicherheit sein.«


  Elena traute sich nicht, etwas zu sagen. Artur ging es ganz ähnlich. Ihre Gedanken vermischten sich, Fragen blitzten auf, Möglichkeiten, Theorien, und trotzdem kam nichts dabei heraus. Nur Verwunderung. Es war einfach zu viel. Wie viele Menschen waren eigentlich in ihre Leben verwickelt?


  »Nicht so viele«, antwortete Fred. »Ich glaube, die Frage lautet eher, in wie viele Leben Sie verwickelt sind.«


  »Oh, nein.« Elena schloss die Augen. »Nicht noch ein Gedankenleser. «


  Die Frau sah Fred scharf an, woraufhin er nur mit den Schultern zuckte. Sie schienen sich kurz miteinander zu verständigen, auf dieselbe Art, in der auch die Kommunikation zwischen Elena und Artur stattfand, die hauptsächlich aus dem Erstaunen darüber bestand, dass sie erneut von der Tatsache überrascht waren, wie viele mehr von »ihrer Art« existierten, als sie, vor allem Elena, je für möglich gehalten hätte.


  »Warum tun Sie das?«, erkundigte sich Artur. »Wer hat Sie geschickt?«


  Fred, der aussah, als hätte er gerade einen strengen Rüffel bekommen, deutete auf die Frau. Sie sah ihn noch einmal strafend an. »Wir wurden aufgefordert, zunächst Ihr Verschwinden zu ergründen und Sie dann, sobald wir Sie gefunden hätten, zu beschatten und Ihr Leben zu beschützen. Als Schutzengel sozusagen, seit wir Sie in Wladiwostok gefunden hatten. Wir haben unsere Quellen benutzt, um Charles Darling abzulenken und daran zu hindern, Sie nach dem Zwischenfall in Khabarovsk einzuholen. Nachdem wir jedoch Moskau erreichten, wurde es schwieriger, Ihnen zu folgen. Wir haben uns aufgeteilt. Fred ist Ihnen gefolgt, Mr. Loginov, während ich für Elena verantwortlich war.«


  Elena dachte an die Gasse und den Überfall durch die Straßenbande. Artur teilte ihre Erinnerung. »Sie haben Ihren Job, sie zu bewachen, nicht sonderlich gut ausgeführt«, sagte er.


  »Wir hatten andere Prioritäten«, erwiderte sie. »Aber ich hätte eingegriffen, wenn es notwendig gewesen wäre.«


  Artur schüttelte den Kopf. »Sie arbeiten nicht für Dirk und Steele, und wohl auch nicht für das Konsortium. Wer sonst würde sich unseretwegen so viel Mühe machen?«


  Die Frau sagte nichts. Fred zuckte die Achseln. Ihm war ohne Zweifel unwohl, auf diese Frage antworten zu müssen. Er sah Elena an. »Wir sollen Ihnen eine Entschuldigung überbringen. Das Konsortium hat Sie nur gefunden, weil unsere Organisation Sie zuerst aufgespürt hatte. Es gab bedauerlicherweise ein ... Leck. Das Konsortium wusste, dass wir an Sie herantreten wollten, und ergriff Maßnahmen, uns zuvorzukommen. Ich versichere Ihnen, dass wir unser erstes Treffen vollkommen anders gehandhabt hätten. Sie könnten immer noch mit uns kommen, falls Sie Interesse haben. Was aber ... offensichtlich nicht der Fall ist, wie ich sehe.«


  Elena hörte ihn kaum. Sie konnte nur daran denken, wie unmöglich es war ... dass ...


  »Noch eine Organisation?« Sie starrte sie an. »Eine andere? Bin ich etwa high? Das hier muss ein Drogentraum sein, denn allmählich bin ich am Ende dessen, was ich glauben kann. Es ist doch verdammt noch mal unmöglich, dass so viele von uns da draußen rumlaufen und wie psychotische Pfadfinder organisiert sind. Tut mir leid, das ist einfach nicht möglich.«


  »Dem stimme ich zu«, meinte Artur. »Was ausgesprochen ironisch klingt.«


  »Die Welt ist ziemlich groß«, gab die Frau zurück. »Und es gibt viele Mitspieler, von denen alle im Geheimen leben und arbeiten. Einige sind schon sehr lange dabei. Glauben Sie vielleicht, dass sie Paraden abhalten oder ihre Bälle in der Öffentlichkeit jonglieren? Das müssten Sie doch besser wissen.«


  »Aber warum verstecken sie sich voreinander?«, wollte Artur wissen. »Warum halten sich alle versteckt, wenn wir doch alle gleich sind?«


  »Weil wir eben nicht alle gleich sind«, antwortete die Frau. »Nicht im Entferntesten.«


  Sie und Fred gingen langsam hinaus. Elena konnte ihnen nicht folgen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie fühlte sich wie betäubt. Jedes Mal, wenn sie glaubte, dass sie ihr Leben im Griff hatte, kam etwas daher und warf ihre sorgfältig konstruierten Wahrheiten über den Haufen. Wie sollte sie so leben!


  Zusammen, einen Schritt nach dem anderen, erwiderte Artur und sagte dann laut: »Warten Sie.«


  »Unmöglich«, gab die Frau zurück. »Aber ich werde Ihnen eines verraten: Die Bühne ist für etwas Großes bereitet worden. Wenn Sie wissen wollen, warum, fragen Sie einen der Regisseure. Ich glaube, Sie wissen, wen. Außerdem glaube ich, sie ist der Grund, warum Sie entführt wurden. Sie ist, wie man so sagt, der Dolch im Stahl.«


  Mit dieser rätselhaften Bemerkung traten Fred und sie in den Flur. Artur folgte ihnen, Elena dicht auf den Fersen. Sie sahen, wie das Paar aus der Haustür trat. Doch als sie hinterher- und auf die Straße stürmten, waren sie verschwunden. Spurlos.


  Artur telefonierte. Elena hörte in ihrem Kopf dem Gespräch zu. Es war kurz und präzise. Ja, es ging ihm gut. Ja, er wusste, dass Elena fort war, weil sie bei ihm war. Nein, sie hatte die Situation gerettet - »und hör zu, falls du es noch nicht wusstest, es läuft noch eine Gruppe von Mutanten in der Welt Amok.«


  Ha, ha, ha.


  Artur legte auf und sah Elena an. »Sie sind in fünf Minuten hier.«


  »Können wir so schnell verschwinden?« Es war ein Scherz, wenn auch nur ein halbherziger, doch Artur fasste einfach ihre Hand und zog sie in den Flur hinaus. Sie rannten durch die Haustür, auf die Straße, bogen nach links ab und gingen zügig weiter. Elena konnte ihre Verblüffung nicht verbergen. Sie hätte gedacht, seine Prioritäten sähen anders aus.


  »Meine Prioritäten haben sich geändert, seit ich dich kenne«, sagte er.


  »Oh.« Das gefiel ihr, aber sie wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Die Luft auf ihrem Gesicht fühlte sich gut an. Nach dem, was sie gerade durchgemacht hatte, fühlte sich einfach alles gut an.


  »Es wird keinen Ärger mehr geben.«


  »Sie müssen vielleicht mit dir reden. Was da geschehen ist, war wichtig, nicht nur für uns. Deine Freunde werden davon alle betroffen sein.«


  »Sie können warten«, erwiderte er entschlossen. »Außerdem haben wir bei unserem Glück nur ein paar Stunden vor der nächsten Katastrophe.« Er schlang seinen Arm um ihre Taille und hielt sie fest an sich gedrückt, während sie über den breiten Boulevard schlenderten. Sie fühlte sein Verlangen, seinen glühenden Wunsch, sie zu beschützen. Es war atemberaubend, von einem solchen Mann geliebt zu werden, von diesem so starken, welterfahrenen, zärtlichen Mann.


  »Und wenn sie sich nun Sorgen machen?« Sie konnte kaum sprechen.


  »Sollen sie doch.« Seine Stimme klang heiser. Seine Finger streichelten ihre Rippen unter dem Pullover. »Wir sind am Leben, Elena. Irgendwie sind wir am Leben. Nichts ist wichtiger. Genießen wir diesen Augenblick ein wenig.«


  Weil solche Momente des Glücks so flüchtig sind, fuhr er in ihren Gedanken fort. Und ich habe es satt, immer nur von Tod umgeben zu sein.


  »Ich auch.« Sie schmiegte sich an ihn, saugte seine Wärme auf. Sie fühlte seine Sorge, seine Fragen. Ich habe gerade zwei Menschen getötet. Ich weiß nicht, wie ich damit zurechtkommen werde. Vielleicht ist es merkwürdig, oder ich bekomme Angst. Aber ... doch, ich glaube, ich komme damit klar.


  Ich habe sogar mehr als zwei Menschen getötet. Und aus weit nichtigeren Gründen als du. Wenn du jemals reden willst...


  Bist du da. Vor Liebe schnürte sich ihr die Kehle zusammen. Wirst du immer da sein, Artur?


  Er blieb stehen. Elena glaubte, dass er sie küssen wollte -seine Hände lagen so warm und zart auf ihrem Gesicht -, aber dann sah er an ihr vorbei, und sie drehte sich herum. Hinter ihnen stand eine Kirche. Elena kam es so vor, als gäbe es überall in Moskau Kirchen, aber diese war klein und schlicht, und ein Mann in einer Kutte kehrte mit einem Besen die Stufen vor dem Portal.


  Sie wusste, was er dachte. Und sagte ja.


  Es vollzog sich überraschend problemlos. Sie wollten nichts Besonderes. Die Kirche war klein, die Wände waren von den Jahrhunderten des Kerzenrauches dunkel. Artur hielt ihre Hände sanft in den seinen, während er vor dem Priester das Gelübde sprach. Erst auf Russisch, dann wiederholte er es auf Englisch. In seinem Herzen streifte er ihr einen Ring über.


  Elena wiederholte die Prozedur.


  Dann waren sie verheiratet.


  Epilog


  Drei Tage nach seiner Rückkehr aus Moskau suchte Artur Nancy Dirk auf. Er trug seine Handschuhe. Ihr Ehemann William öffnete ihm die Haustür. Trotz seiner über achtzig Jahre hielt er sich kerzengerade, seine blauen Augen wirkten klar und scharf. Er war sichtlich nicht übermäßig begeistert, Artur zu sehen, was den auch nicht überraschte, denn er hatte auch keine Lust zu diesem Besuch.


  »Sie erwartet Sie«, sagte William und führte ihn durch die Empfangsdiele, über einen offenen Innenhof zu einer geöffneten Tür, hinter der ein großer, behaglicher Raum lag, eingerichtet von der eleganten Hand einer Frau, die in der Welt herumgekommen war.


  Nancy Dirk stand am Fenster ihres Büros, schlank, blass und mit einer Macht, die aus allen Poren schimmerte. William sagte kein Wort, er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Nancy schwieg ebenfalls.


  »Sie wissen, warum ich hier bin«, begann Artur ruhig. »Es ist wirklich ganz einfach. Ich will wissen, warum Beatrix Weave gerade mich aufs Korn genommen hat, um an Sie heranzukommen.«


  Nancy sah ihn nicht an, sondern betrachtete weiterhin ihren Garten, ein grünes Labyrinth aus Brombeeren und Rosen.


  »Mrs. Dirk«, sagte er etwas nachdrücklicher. Sie hob die Hand.


  »Sie haben sie berührt«, gab sie zurück und machte eine


  Bewegung mit den Fingern. »Was haben Sie gesehen, als Sie meine Hand berührten?«


  »Macht«, erwiderte Artur prompt. »So viel Macht, dass Sie mich geblendet haben.« Mehr Macht, als eine einfache Hellseherin haben konnte, ja, mehr Macht, als ihm jemals bei einem Menschen begegnet war.


  »Und Sie haben niemals etwas davon gesagt?«


  »Nein.«


  Jetzt endlich wandte sich Nancy zu ihm herum. »Sie sind ein guter Mann, Artur Loginov. Das wusste ich schon damals vor all den Jahren, als ich Sie in meinem Kopf gesehen habe. Ich wusste, dass Sie der richtige Mann für uns sein würden. Ich hatte nur keine Ahnung, wie loyal Sie tatsächlich wären. Dafür danke ich Ihnen. Ich danke Ihnen aus ganzem Herzen.«


  »Das ist doch selbstverständlich.« Ihre Aufrichtigkeit überraschte ihn.


  »Keineswegs«, widersprach sie. »Es tut mir zudem außerordentlich leid, dass Sie dieses Fiasko ertragen mussten, und das nur wegen meiner schlechten Planung. Ich hatte eine Vision, müssen Sie wissen. Diese ermordeten Frauen. Ich wusste, dass der Schuldige eine direkte Verbindung zu unserer Agentur hatte. Mir war nur nicht klar, wie direkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht fassen, dass all dieses Leid von einem verzogenen kleinen Mädchen verursacht wurde, das nicht mit den Geheimnissen seiner Familie leben konnte.«


  »Ich verstehe Sie nicht. Meinen Sie Beatrix Weave?« Als Nancy nicht antwortete, sprach Artur weiter. »Man kann sie schwerlich ein verzogenes Kind nennen. Ihre Macht...«


  »War ungeheuer, ja, das weiß ich. Aber sie war trotzdem verzogen, und verglichen mit ihren Verwandten war sie ein sehr kleines Kind.« Nancys Lippen wurden schmal. »Sie war meine Großnichte, Artur. Sie gehörte zur Familie.«


  Zum Glück stand ein Stuhl neben ihm. Arturs Knie gaben nach, und er ließ sich recht ungraziös auf das Polster fallen. Er wollte etwas sagen, doch seine Stimme versagte. Nancy beugte sich zu ihm herab. Der Blick ihrer silbrigen Augen glitt suchend über sein Gesicht, blieb an seinen Augen haften und schürfte nach seinen Geheimnissen.


  »Sie dürfen das niemandem sagen«, meinte sie schließlich. »Keiner Menschenseele. Außer Ihrer Frau, natürlich. Sie beide sind so sehr zwei Teile eines Ganzen, dass es närrisch wäre zu versuchen, sie auszuschließen. Das stimmt doch, Elena, hm?«


  Elena, die in Arturs Kopf gelauscht hatte, zuckte zusammen.


  »Sie wussten es«, stieß Artur heiser hervor. »Sie wussten vom Konsortium.«


  »Nein«, behauptete Nancy. »Aber ich habe die Möglichkeit eines solchen Konsortiums vorhergesehen. Ich habe nur nicht erwartet, wer es leitet.«


  Artur schluckte. »Wenn Beatrix Weave Ihre Großnichte war, dann müssen Sie auch Geschwister haben. Ich hatte immer den Eindruck, ich meine, wir alle sind davon ausgegangen, dass Sie ein Einzelkind sind.«


  »Eindrücke entsprechen nicht unbedingt der Wahrheit, Artur. Sondern sind oft Illusionen.«


  »Weshalb? Warum haben Sie alle in dem Glauben gelassen, dass Sie keine Familie hätten?«


  »Weil meine Familie nicht zu der Art Verwandtschaft gehört, die allzu bekannt sein sollte. Von ihr war noch nie etwas Gutes zu erwarten. Wie Sie ja selbst erlebt haben.«


  Artur lehnte sich zurück. Er schloss die Augen und versuchte, sich einen Reim auf all das zu machen, was er wusste, auf alles, was Elena ihm gezeigt hatte. Graves gehörte ebenfalls zur Familie. Sie war Beatrix’ Kousine gewesen. Sie nannten sich eine Firma, Geschäftsleute, die Experimente durchführten, mit seltsamen Kräften herumspielten und versuchten, die Welt durch kriminelle Macht zu beherrschen. Das amerikanische Paar, das beauftragt worden war, Nachforschungen anzustellen, die auf einen anderen Drahtzieher zurückgingen, und das mit dem Finger direkt auf Nancy Dirk gezeigt hatte ...


  »Der Mann und die Frau, die uns von Wladiwostok an beschattet haben, arbeiteten angeblich für eine Organisation, die ursprünglich vorgehabt hatte, Elena zu rekrutieren. Und sie haben in beiden Entführungsfällen Ermittlungen angestellt, in meinem und in Elenas. Das finde ich sehr merkwürdig. Woher wussten sie, dass ich gekidnappt worden bin? Warum sollte sie das überhaupt interessiert haben? Es sei denn, natürlich, dass jemand aus unserer Agentur sie ins Bild gesetzt hätte. Aber warum hätte das jemand tun sollen? Warum sollte man das hinter dem Rücken aller tun ... falls man nicht etwas zu verbergen hatte? Etwas, dem man nicht so sorgfältig nachgehen konnte, ohne Gefahr zu laufen, unsere Geheimnisse zu verraten. Ihre Geheimnisse. Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Mrs. Dirk. Wo sind Ihre Geschwister? Wer sind sie und was tun sie? Und warum ist es so wichtig, dass keiner bei Dirk und Steele von ihrer Existenz erfährt?«


  Nancy erstarrte. »Sie wollen wissen, ob ich die Agentur verraten habe.«


  »Vielleicht«, erwiderte er. Er fühlte, wie sich Elena tröstend um seine Seele schlang, als er diesen schrecklichen Verdacht aussprach.


  Neben ihm stand noch ein Stuhl, auf den sich Nancy Dirk jetzt setzte. »Darf ich Ihnen eine Geschichte erzählen, Artur? Darf ich Ihnen einen Teil der Wahrheit anvertrauen? Sie und Elena dürfen aber nie davon sprechen, niemals.«


  »Sie haben mein Wort«, gab Artur zurück und hörte, wie Elena in seinem Kopf dasselbe sagte.


  Nancy lächelte bitter. »Ich habe trotzdem Angst, es Ihnen zu erzählen. Die Wahrheit kann sehr hässlich sein. Und Gefühle verändern.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Artur. »Ich habe gehört, dass in solchen Fällen ein Vertrauensvorschuss hilft.«


  »Vertrauen«, flüsterte sie und fuhr dann energischer fort: »Vor vielen Jahren haben meine Schwestern und ich uns zerstritten. Ich hatte gewisse ... Visionen von einer Welt, wie sie sein könnte; es war kein schöner Ort. Ich wollte diese Zukunft also ändern. Und glaubte zu wissen, wie ich das bewerkstelligen könnte. Meine Schwestern waren jedoch anderer Meinung. Sie wollten ihre Energien auf andere Dinge richten. Auf Macht. Wohlstand. Ich wollte das zwar auch, gewiss, allerdings aus einem anderen Grund. Also gingen wir getrennte Wege. Ich versprach, mich nicht in ihre Angelegenheiten zu mischen, ganz gleich, wie wenig ich mit ihren Ansichten übereinstimmte, und sie gelobten, sich nie in meine zu mischen. Wir haben dieses Versprechen gehalten, bis Beatrix Weave Sie aus Ihrem Haus entführt hat.«


  »Woher wussten Sie, dass sie es war?«


  »Ich wusste es nicht. Aber ich hatte das Gefühl, dass meine Familie etwas mit Ihrem Verschwinden zu tun haben könnte. Meine Schwestern haben mir versichert, keine Ahnung von irgendwelchen Verfehlungen zu haben, aber sie versprachen, der Angelegenheit nachzugehen. Was sie entdeckten, war ziemlich erschütternd. Einige Mitglieder unserer Familie hatten sich ... selbstständig gemacht. Meine Schwestern sind, trotz ihrer Motivationen, auf ihre Weise äußerst moralisch. So haben sie sich niemals an kriminellen Aktivitäten beteiligt, wie lukrativ diese auch immer gewesen sein mögen. Ihre Kinder dagegen hatten keine derartigen Skrupel.«


  »Beatrix Weave hat mich nicht um des Geldes willen entführt. Diese Geschichte mögen sie und Graves vielleicht erzählt haben, aber sie wollte doch in Wahrheit nur Sie. Sie hat mich gekidnappt, weil ich Ihre Hand geschüttelt habe, Haut auf Haut, und sie glaubte, dass ich irgendwo tief in mir Ihre Geheimnisse kennen würde.«


  »Was vermutlich auch zutrifft«, antwortete Nancy. »Wenn Roland keine Sicherungen eingebaut hätte, Sie nicht so stur wären und Elena nicht so viel Macht hätte, dann hätte Beatrix möglicherweise tief genug in Ihren Geist eindringen können, um alles herauszufinden, was ich bei diesem kurzen Händedruck hinterlassen habe.«


  Artur runzelte die Stirn. Es irritierte ihn irgendwie, dass irgendwo tief in ihm das Wissen schlummern sollte, das Nancy Dirk so unbedingt verbergen wollte. »Beatrix hat am Ende aufgegeben, aber nur, weil sie ihr fortgesetztes Scheitern satthatte. Das Wissen begehrte sie immer noch.«


  »Verzogen. Keine Geduld. Es ist besser, dass sie es nie erfahren hat.« Nancy seufzte. »Und es ist besser, dass sie starb, statt es zu bekommen.«


  Artur schüttelte den Kopf, ebenso ungläubig wie Elena in seinem Geist. Alles, was er über diese Agentur und ihre Gründer wusste, schien an den Säumen auszufransen. »Was ist so schrecklich, dass Sie es verheimlichen müssen?«


  »Sagen Sie mir eines.« Nancys Stimme klang hart und unerbittlich. »War Beatrix ... menschlich, als Sie sie trafen?«


  Er zögerte, als er sich an diese schwarzen Augen erinnerte, ihre erstaunlich scharfen Zähne. »Nein. Sie war nicht nur ein Mensch. Ich glaube, sie hat mit Dingen experimentiert, die ... eine magische Natur hatten. In ihren letzten Momenten hat sie Elena verraten, dass sie ein ... ein Portal geöffnet hätte. Dass sie jemanden erweckt hätte, oder etwas.« Außerdem gab es da noch Rictor. Ein Mann, der so viel mehr als nur menschlich war und der doch nur von einem Ring aus Licht gefangen gehalten wurde. Das Unbekannte wurde allmählich zu einem Schrecken.


  Nancy lehnte sich zurück und ihr Blick entfernte sich. Sie legte eine Hand auf den Mund. »Ja. Es ist sehr gut, dass sie gestorben ist.«


  »Was ist mit ihr geschehen? Wie hängt das alles zusammen?«


  Nancy antwortete nicht sofort. Sie schien in eine Trance gefallen zu sein, aus der sie sich schließlich mit einem Blinzeln und einem kurzen Ruck herausriss. »Beatrix hat am Ende ihren Lehrmeister gefunden. Sie hat gefunden, wonach sie suchte.«


  »Nein«, widersprach Artur. »Hätte sie ihn gefunden, so hätte sie doch nicht nach Ihren Geheimnissen gesucht. Was auch immer sie gefunden haben mag, es genügte jedenfalls nicht. Es hat sie vielleicht verändert, aber es reichte nicht.« Ärger regte sich in ihm; er war dieses Spiels überdrüssig, eines Spiels, das an Verrat grenzte. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, von dieser Organisation hintergangen worden zu sein, die für ihn doch zu einer Familie geworden war. Er ertrug es nicht und dennoch musste er es wissen. Er musste erfahren, was er fast mit seinem Leben beschützt hatte.


  »Mrs. Dirk«, sagte er. »Nancy!«


  »Mit weniger werden Sie sich nicht zufrieden geben, ich weiß. Also gut. Ich werde Ihnen noch eine Wahrheit verraten, die auch nur ein Stück des Ganzen ist, und darüber hinaus nicht einmal das erschreckendste, wenn Sie die ganze Geschichte kennen würden. Beatrix hat nach ihrem Ururgroßvater gesucht. Meinem Vater. Er ist der Einzige, der sie gelehrt haben kann, wie sie ihr Vermächtnis einsetzen sollte.«


  »Das Vermächtnis ist Magie«, erklärte Artur. »Sie war nicht nur eine Mutantin.«


  »Manchmal liegen diese beiden Dinge nicht sehr weit auseinander. Aber ja, das ist die einfache Antwort.«


  »Und wer war Ihr Vater? Sie kann doch nicht wirklich geglaubt haben, dass er noch am Leben ist!«


  Nancy schüttelte den Kopf. »Wen kennen Sie, Artur? Wen haben Sie in Ihrem Leben kennengelernt, wenn auch noch so entfernt, dem es gelungen ist, Unsterblichkeit zu erringen, und der die Macht besaß, die Wirklichkeit zu beeinflussen?«


  Artur starrte ihr suchend ins Gesicht, und einen Moment lang glaubte er, er müsste den Verstand verlieren, als er ihr unmögliches Geheimnis erkannte. Es war einfach zu viel, es war mehr, als er fassen konnte. Elena hielt ihn in seinem Kopf fest umschlungen, tröstete ihn mit ihrer sanften Stimme. Aber er ließ sich nicht trösten. Elena verstand die Zusammenhänge nicht, wusste nichts von dem unglaublichen Wahnsinn dieser einen, kleinen Wahrheit. Die Perversion dieser Wahrheit wirkte in ihrer Einfachheit entsetzlich.


  »Der Magier«, stieß er hervor. »Ihr Vater war der Magier.«


  Ein Mann, der mehr als zweitausend Jahre gelebt hatte, der durch einen Fluch, mit dem er einen anderen belegt hatte, unsterblich wurde. Ein Mann, dessen Boshaftigkeit ihn dazu gebracht hatte, im Lauf der Jahrtausende zahllose Töchter zu zeugen, in der Hoffnung, dass eine von ihnen, eines Tages, den Schlüssel in sich trüge, der ihm die Freiheit schenkte.


  »Das Schicksal geht merkwürdige Wege, nicht wahr?«, sagte Nancy. »Meine Enkelin heiratet ausgerechnet den Mann, der mit einem Fluch belegt wurde, der wiederum mir das Leben schenkte. Ohne Hari hätte mein Vater nicht existiert -und weder mich noch meine Geschwister zeugen können. Und dann hat er ihn prompt verdammt.«


  »Er war ein Monster«, sagte Artur.


  »Allerdings«, stimmte ihm Nancy zu. »Aber ich hätte ihn gern noch einmal gesehen. Nur ein einziges Mal. Um ihm in die Augen zu schauen und herauszufinden, ob er mich erkennt.«


  »Er hat seine eigene Ururenkelin Dela nicht erkannt«, erwiderte Artur kühl. »Sondern versucht, sie umzubringen. Er hätte sie sogar vergewaltigt, wenn er die Chance dazu gehabt hätte.«


  »Allein dafür hätte ich ihn eigenhändig umgebracht.« Nancy stand auf und wanderte rastlos durch das Zimmer. Schließlich trat sie hinter ihren Schreibtisch und sah aus dem Fenster. »Ich kannte meinen Vater kaum. Das meiste habe ich von Dela und Hari über ihn erfahren, und was ich da hörte, hat mir kaum gefallen. Jetzt begreifen Sie vielleicht, Artur, warum ich meine Geheimnisse für mich behalte. Sie können den Schaden abschätzen, den sie anrichten könnten.«


  »Und Sie sagen, dies sei nicht einmal der erschreckendste Teil?«, fragte er schwach. »Was tun Sie hier eigentlich? Und zu welchem Zweck existiert Dirk und Steele denn nun wirklich?«


  Nancy sah ihn kalt an. Er fühlte, wie ihre Macht durch seinen Körper zuckte. O ja, dachte er. Sie kann sehr wohl die Tochter dieses Mannes sein. »Die Agentur«, sagte sie, »ist gegründet worden, um denen zu helfen, die unsere Hilfe benötigen. Sie wurde geschaffen, damit wir, unsere Art, die Menschen mit besonderen Fähigkeiten, mit Macht, diese Macht nicht für Triviales und Alltägliches verschwenden. Diese Welt geht dunklen Zeiten entgegen, Artur. Sie braucht jede nur erdenkliche Hilfe. Meine Aufgabe ist es, die Helfer auszubilden. Und das möglichst schnell. Verstehen Sie das, Artur? Beatrix war nur der Anfang. Sie war, wie man so sagt, ein kleiner Fisch.«


  Was für eine Angst einflößende Vorstellung, Beatrix Weave und all das, was sie repräsentierte, als belanglos einzuordnen. Er konnte sich nicht vorstellen, was schlimmer sein sollte, aber Elena erinnerte ihn erneut an diese dunklen Augen und das Maul mit den scharfen Zähnen, an ihre Dunkelheit, ihre Wut und ihre Macht. Vielleicht war das tatsächlich nur ein flüchtiger Blick, ein Vorgeschmack, und bei diesem Gedanken wurde ihm angst und bange.


  Mehr konnte Artur nicht ertragen. Er fürchtete sich vor dem, was Nancy ihm möglicherweise noch verraten würde. Also stand er auf.


  »Verlassen Sie uns?«, wollte Nancy wissen.


  Uns. Die Agentur. Artur dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Noch nicht. Aber ich halte die Augen offen, das schon. Ich werde ... vorsichtiger sein.«


  »Ich ebenfalls«, antwortete Nancy. »Die Vereinbarung zwischen mir und meinen Schwestern wurde einmal gebrochen. Ich weiß nicht, was als Nächstes geschehen wird.«


  Darauf wusste Artur auch nichts zu erwidern. Er ging zur Tür, blieb dort stehen und drehte sich herum. »Dela und Hari haben es verdient, die Wahrheit über den Magier zu erfahren.«


  »Irgendwann, ja«, gab Nancy zurück. »Am besten, wenn ich tot und zu Staub zerfallen bin und ihre Klagen nicht mehr hören muss.«


  »Das könnte aber noch eine Weile dauern«, gab Artur zu bedenken.


  »Vielleicht.« Nancy wirkte erstaunlich grimmig. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht gefiel Artur nicht. Es war die Miene einer Frau, die ihren Tod bereits gesehen und keinen Gefallen daran gefunden hatte.


  Artur trat hinaus. Von William Dirk war nichts zu sehen. Er ging die lange, geschwungene Zufahrt zu seinem Wagen hinunter, einem schwarzen Cabriolet mit aufgeklapptem Verdeck und einer wunderschönen Frau auf dem Beifahrersitz, die eine Sonnenbrille trug. Elena senkte den Kopf und sah ihn über den Rand der Brille an.


  »Deine Agentur ist am Arsch«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob ich bei diesem Zirkus mitmachen will.«


  »Da könntest du recht haben«, gab Artur zu, der ebenfalls irritiert war. Er zog seine Handschuhe aus und nahm Elenas Hände in die seinen. Dann legte er sein Gesicht in ihre Hände und inhalierte den reinen Geruch von Seife und Wasser. Wie er diese Frau liebte! Selbst wenn er alles andere verlor, Elena blieb ihm immer noch.


  »Fahren wir«, sagte sie, zog eine Hand zurück und strich mit ihren Fingern verführerisch über seinen Schenkel. »Und fahr das Verdeck hoch. Ich möchte dir was zeigen.«


  Artur gehorchte, sie zeigte es ihm, und es war fantastisch.


  Für Elena war es merkwürdig, sich als verheiratete Frau zu betrachten. Sie fühlte sich nicht verheiratet. Sie fühlte sich wie vorher, nur mit der zusätzlichen Bürde ihrer Beziehung zu Artur. Es war eine gute Bürde, eine andere Art von Verbindung, und sie fühlte sich richtig an. Und zugleich verrückt. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie so schnell eine feste Beziehung eingehen könnte, aber jetzt lebte sie in seinem Haus, und ihr Herz war so voller Liebe, dass sie fürchtete, es würde bersten. Wie seltsam. So viel konnte sich in so kurzer Zeit verändern. Das Leben plätscherte dahin, und plötzlich, peng, juhu, ein Happy End.


  Sozusagen.


  An diesem Abend hatten sie Amiri und Rik zum Dinner eingeladen. Die beiden Gestaltwandler, die in einer Gästewohnung untergebracht waren, die Roland für weit gereiste Gäste gekauft hatte, tauchten mit Gastgeschenken auf, Desserts und Blumen. Elena wusste, wie ungern Artur sie hereinließ. Sie würden seinen Boden und die Wände und Gott weiß was mit ihren Erinnerungen behaften. Aber es war einfacher, als sich in einem Restaurant zu treffen. Vor allem angesichts dessen, was sie zu besprechen hatten.


  »Also können wir ungefährdet nach Hause gehen.« Rik wirkte nicht sonderlich glücklich darüber. Er beugte sich vor und spielte mit seiner Serviette. »Und wenn wir nicht wollen?«


  »Warum denn nicht?«, erkundigte sich Elena. »Obwohl Sie so lange mit uns ausgehalten haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass das feste Land Ihre erste Wahl ist. Was ist mit Ihrer Familie?«


  Riks Kiefermuskeln traten hervor. Elena sah die Leere in seinem Blick und begriff, dass sie trotz seiner Zurschaustellung von Stärke und Humor dieses fehlende Stück an ihm gespürt hatte, und zwar von Anfang an; als wäre er ein Gefäß, das darauf wartete, gefüllt zu werden. Elena glaubte zwar nicht, dass Rik gebrochen war, aber seine Gefangenschaft hatte ihn fast zugrunde gerichtet. Vielleicht war auch nicht nur seine Zeit in der Einrichtung dafür verantwortlich; sie wusste schließlich so gut wie nichts über diesen jungen Mann und das Leben, aus dem er gerissen worden war.


  »Ich habe keine Familie«, bestätigte er schließlich ihre Vermutungen und sah alle am Tisch trotzig an. »Jedenfalls keine, die mich aufnehmen will.«


  Das Schweigen am Tisch wurde durch Amiris Seufzer gebrochen. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Warum hast du vorher nie darüber gesprochen?«


  Rik warf ihm einen vielsagenden Blick zu und sah dann Artur scharf an. »Werden Dirk und Steele mich engagieren? Ich will keine Sonderbehandlung, nur weil ich bin, was ich bin. Und ich kann lernen.«


  Elena fühlte Arturs Zurückhaltung. Nachdem sie sein Gespräch mit Nancy Dirk belauscht hatte, kannte sie den Grund für seine Unentschlossenheit. Gott, sie fühlte sich wie eine ausgewachsene Bewohnerin der Twilight-Zone, nur dass dies hier noch viel schlimmer war. Wie könnte man sich auch erst mit dieser verrückten Situation abfinden und dann wieder so tun, als wäre das Leben normal? Wie sollte sie auch wieder ein ganz normales Mädchen werden, ein - zugegeben - normales Mädchen, das manchmal Wunder wirken konnte?


  »Keine Gefälligkeiten«, erwiderte Artur schließlich ruhig. »Ich bin sicher, dass Roland Ihnen einen Job anbieten würde, allerdings zunächst auf Probe.«


  »Das würde genügen.« Rik betrachtete seine Hände. »Und du, Amiri?«


  Amiri blickte ebenfalls auf seine Hände. »Obwohl Beatrix tot ist, ist es zu Hause vielleicht nicht mehr sicher für mich. Ich weiß nicht, wo diese Fotos am Ende gelandet sind. Also bleibe ich. Ich habe auch schon mit Roland gesprochen. Er bereitet gerade die notwendigen Unterlagen vor.«


  »Nett.« Elena trank einen Schluck Bier. Sie hatte den Anflug von Erleichterung auf Riks Gesicht bemerkt. »Die alte Bande gluckt wieder zusammen. Wir können ja über unsere Erfahrungen im Labor plaudern, wenn es uns zu langweilig wird.«


  »Ich glaube, da habe ich euch allen etwas voraus«, sagte Rik. »Ich wette, dass keiner von euch so gründlich getestet wurde.«


  Elena hob die Hände. »Kein Wort mehr, bitte.«


  »Wann fahren Sie nach Wisconsin?«, fuhr Amiri höflich fort, während er sein Steak schnitt. Die goldenen Strähnen in seinem Haar wirkten heute besonders hell, und seine dunkle Haut schimmerte glatt und warm.


  »Ende der Woche. Ich werde Artur beibringen, wie man Obstfarmer wird.«


  Für eine Weile jedenfalls. Lange genug, um die Ernte einzufahren. Genug Zeit, um dem Krankenhaus einen Besuch abzustatten und nach den Kindern zu sehen. Elena sagte ihnen nicht, dass sie nach ihrem Besuch in Wisconsin nach Russland zurückkehren würden. Sie hatten dort noch einiges zu erledigen. Vielmehr, Artur hatte noch etwas zu tun. Es wurde Zeit, hatte er ihr gesagt, dass er zu dem Waisenhaus zurückkehrte. Zeit, über die alten Straßen zu schlendern und sich seinen Albträumen zu stellen, Albträumen, mit denen er Elena nicht belasten wollte.


  Irgendwie war es seltsam: Sie wusste zwar nicht, was mit ihnen geschehen würde, sie wusste jedoch, dass es nicht einfach werden würde, so oder so. Aber sie freute sich auf das Abenteuer, mit Artur Loginov zu leben und ihn zu lieben. Er war ihr bester Freund, und sie war seine beste Freundin. Sie waren ihre eigenen Helden. Viel besser konnte es nicht kommen.


  Es klingelte. Artur runzelte die Stirn.


  »Erwarten wir noch jemanden?«, erkundigte sich Elena, obwohl sie die Antwort eigentlich kannte. Aber sie hatte die Frage wegen Amiri und Rik gestellt. Alle standen auf, und einen Augenblick lang war es so, als wären sie wieder in der Einrichtung, oder im Wald, im Zug: Sie waren kampfbereit, fertig zur Flucht. Vielleicht würden sie für den Rest ihres Lebens so sein: immer auf das Schlimmste gefasst - und auf das Beste hoffend.


  Sie folgten Artur wie Kinder in den Flur, drängten sich hinter ihm, als er die Tür öffnete.


  »Hi.« Rictor hatte einen Farn in der Hand, in einem Topf. »Haben Sie mich vermisst?«


  Artur hätte ihm fast die Tür vor der Nase zugeschlagen. Elena nahm seinen Arm.


  »Ja«, sagte sie und warf ihrem Ehemann einen strengen Blick zu. »Haben wir.«


  »Ich nicht«, erklärte Rik und pulte mit einem Fingernagel in den Zähnen.


  »Das ist okay«, gab Rictor zurück. »Ich bin auch nicht hier, weil ich Sie besuchen wollte.«


  Elena legte noch ein Gedeck auf. Rictor drückte ihr den Farn in die Hand. Sie stellte ihn mitten auf den Tisch, neben die Vase mit den Tulpen, die ein Geschenk von Mikhail gewesen waren, der kürzlich mit seiner Familie in Boston eingetroffen war.


  Rictor setzte sich. Schweigen breitete sich aus. Elena war froh darüber. Das gab ihr Zeit, sich umzustellen. Es war bizarr, Rictor jetzt zu sehen, während sie sich daran erinnerte, wie er ihr das Haar geschoren, sie durch die Korridore geschleppt hatte ... und wie er am ganzen Körper von Schluchzern geschüttelt wurde.


  Er sah sie an. Man konnte nicht erkennen, was er dachte. Sie wusste nur, dass er ihre Gedanken gehört hatte. Dass er zurückgekommen war.


  »Also«, meinte Artur schließlich, »wie sagt man noch: lange her, keine Hilfe ...?«


  »Ich habe geholfen«, antwortete Rictor und riss seinen Blick von Elena los. »Falls Sie sich erinnern.«


  »Ich erinnere mich«, gab Artur zu. »Und ich bin Ihnen auch dafür dankbar. Ich hatte nur erwartet, Sie noch einmal zu Gesicht zu bekommen, bevor der eigentliche Kampf vorbei war.«


  »Ich konnte mich nicht einmischen«, erwiderte Rictor, was ihm abfällige Kommentare von den anderen Männern am Tisch eintrug.


  »Das klingt ein bisschen schwach«, sagte Elena. »Vor allem aus Ihrem Mund.«


  »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte er leise, und Elena erinnerte sich erneut an die Einrichtung, an diesen kalten, harten Mann, der sich am Ende als Freund entpuppt hatte. Sie konnte ihm zumindest die Gunst des Zweifels gewähren. Rictor war, was Rictor tat, nicht mehr und nicht weniger.


  »Also gut«, sagte sie. »Ich glaube Ihnen.«


  »Elena«, warf Artur ein, schloss jedoch den Mund, als er ihren Blick bemerkte.


  »Sie dressiert Sie bereits«, erklärte Rictor. »Fürchten Sie sich.«


  Darauf antwortete Artur nicht. Elena wusste sehr gut, dass er nicht das Geringste gegen ihre »Dressur« hatte. Rictor verzog den Mund, sagte aber glücklicherweise nichts.


  Sie saßen am Tisch und redeten bis tief in die Nacht hinein, bis die ersten Streifen des Morgengrauens am Himmel schimmerten. Es war nett, mit diesen Männern zusammenzusitzen, die sie unter so extremen Umständen kennengelernt hatte. Sie merkte, dass sie ihre Gesellschaft nach wie vor genoss, und sie traute ihnen genug, dass sie sich in ihrer Nähe wohlfühlte und sie mochte.


  Am Ende brachen die Gäste auf. Elena umarmte jeden Einzelnen. Normalerweise war sie nicht der Typ für diese körperliche Herzlichkeit, aber jetzt machte sie diese Geste bewusst. Artur hob sie sich bis zuletzt auf. Er ließ sie, im Unterschied zu den anderen, nicht los. Sie drehte sich in seinen Armen herum, ihren Rücken gegen seine Brust gelehnt, seine kräftigen Arme locker um ihre Taille gelegt, und genoss seinen Trost. Den ersten wahren Trost seit Jahren. Er war nicht allein, er konnte sie, ohne Schmerzen zu erleiden, berühren. Und das war gut.


  »Seit dem Tod meines Großvaters hatte ich keinen einzigen richtigen Freund mehr«, verriet sie den Männern. Ihr schnürte sich die Kehle zu. »Jedenfalls keinen, bei dem ich so sein konnte, wie ich bin. Und jetzt ... jetzt habe ich gleich vier. Danke, Jungs. Ich danke euch sehr.«


  »Wir sind die Familie, die du aus uns machst«, erwiderte Artur. »Dieses Band ist stärker als Blut.«


  »Weil es aus einer freien Entscheidung zustande kommt«, meinte Rictor. »Eine wunderschöne, eine freie Wahl.« Er nahm Elenas Hand und küsste sie auf den Handrücken. »Ich stehe immer noch in Ihrer Schuld, in Ihrer und Arturs Schuld. Wir sehen uns wieder.«


  »Rictor«, rief Elena, bevor er ging. »Was zum Teufel sind Sie eigentlich?«


  Er blieb stumm, sah sie nur an. Elena schüttelte den Kopf. Typisch.


  Er lächelte, seine Augen funkelten mutwillig, und er verschwand, aber auf dem normalen Weg, ohne sich einfach in Luft aufzulösen. Amiri und Rik folgten ihm, nachdem sie sich verabschiedet hatten. Artur schloss hinter ihnen die Tür. Er drehte sich herum, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Holz und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick war hungrig, heiß. Sie fühlte seine Freude, als er ihren Körper betrachtete und über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte, wie er sie ausziehen konnte.


  »Es ist schon so spät«, sagte sie. »Ich bin müde.«


  »Stört mich nicht.«


  »Weiß ich.« Langsam ging sie rückwärts. »Du bist ein böser Mann.«


  »Ja.« Er folgte ihr, ebenso langsam. »Ich war mal ein Dieb, ein gedungener Killer. Ich bin sehr gefährlich.«


  »Ich auch«, sagte Elena. »Jedenfalls hat mir das ein gefährlicher Mann gesagt.«


  »Ah, du weißt ja, was ich für gefährliche Frauen empfinde.«


  Sie befeuchtete die Lippen. Sie genoss es, wie sein Blick zu ihrem Mund glitt und dort hängen blieb. Sie ging weiter rückwärts, und er folgte ihr weiter. Bis sie schließlich gegen den Esstisch stieß. Artur packte sie an der Taille, hob sie hoch, setzte sie auf die Tischplatte und schob sich zwischen ihre Beine, bis er dicht an ihr stand, heiß und bereit.


  »Du weißt, wie ich für dich empfinde, nicht wahr?« Elena sah ihm in seine dunklen, so alt wirkenden Augen. Jetzt wusste sie, wie ein Mann zu solchen Augen kam. Es war ein hartes und gleichzeitig wundervolles Wissen, ihrer beider heiliges Geheimnis.


  »Das weiß ich«, antwortete er. »Wie auch du weißt.«


  Er küsste sie, sehr zärtlich. Elena fühlte, wie sie sich um seinen Geist schlang und langsam in seine Seele hinabglitt. »Du und ich, Elena«, sagte er. »Wir werden uns bis ans Ende unserer Tage ergänzen und beschützen.«


  »Klar«, murmelte sie, »aber damit handelst du dir eine Menge Schwierigkeiten ein.«


  »Wie immer«, sagte er und lachte, als sie ihm zeigte, was sie damit meinte.
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